


Großvater und Enkelin grüßen. 


* 
— — — —— —— — — — — 








Großvaters 
Jugenderinnerungen. 


Wie feinen Kindern und Enkeln 
erzäblt. 


ER 


Von 


Carl Mantbey-Zorn. 


RR 


Erjter Teil. 


Abwärts. 


1910 
Northwestern Publishing House 


Milwaukee, Wis. 


CONCORDIA THEOLOGICAL SEMINARY 
LIBRARY 


onnıikınrıiriı m 1 1 ı1a1Nnı0© 


Copyright 1910 by 
Northwestern Publishing House 


Milwaukee, Wis, 





Bormwort. 


Nur das Leben it einer ausführliden Befchreibung mert, 
Das irgendivie bon befonderer Bedeutung getvorden ijt oder menig- 
tens durd) befondere Führungen von dem gewöhnlicher Menſchen 
abfticht. 

Und nicht jeder, der ein merfiwürbiged Leben Hinter ſich hat, 
iſt berufen es ſelbſt zu beſchreiben. Es gehört nicht nur ein be— 
ſonderes Geſchick der Darſtellung, ſondern auch ein geſundes und 
reifes chriſtliches Urteil und ein großes Maß von Demut dazu, 
eine Autobiographie genießbar und für chriſtliche Leſer erbaulich 
zu geſtalten. 

Die vorliegende Selbſtbiographie iſt auf Erſuchen der Ber- 
lagshandlung hin geichrieben. Sie glaubte nicht nur allen denen, 
die mit dem fpäteren Leben des Verfaſſers befannt find, fondern 
auch den vielen Leſern des „Heiland“ einen Dienſt zu tun, wenn 
fie den bisher noch unbefannten Teil feiner Lebensgefchichte, feine 
Jugendjahre, von ihm felbit gefchrieben, ihnen darböte Ob fie 
damit im Rechte war, überläßt ſie getrojt der Entſcheidung Der 
Leſer. 

Der Verfaſſer dieſer „Jugenderinnerungen“ iſt einer von 
den Wenigen, die zur Verabfaſſung der eignen Lebensgeſchichte 
Recht und Beruf haben. Seine Jugendjahre ſind ſo eigenartig 
und merkwürdig, ja ſo wunderbar und ſchließlich ſelig verlaufen, 
deren Darſtellung auf dieſen Blättern iſt von ſolch geſunder Er— 
kenntnis des Evangeliums und des eignen Selbſt beherrſcht, dazu 
von ſolcher Draſtik der Schilderung belebt, daß das Buch nicht nur 
das Intereſſe des Leſers bis ans Ende gefeſſelt hält, ſondern auch 
durchweg lehrt, warnt, tröſtet, fördert, erbaut. 

Das Bud) iſt ein Roman im guten Sinn des Worts, in dem 
nicht die zarte Liebesgeſchichte des Verfaſſers mit feiner edlen, 
nunmehr heimgegangenen, Lebensgefährtin, fordern feine Bekeh— 
rung bon der Finfternis zum Licht den Knoten Bidet. Gottes 
Wundermwege mit einem bon Hau au hod- 
fahrenden, bejfonder3 durch eine bornehme 
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und feinfinnige Mutter chriſtlich gejftalte- 
ten, aber dur ungläubige Höhere Schul 
erziehbung und durch „flotten“ Burfdengeiit 
auf die Wege des VBerderbend geleiteten, 
dann in Gottes Mühle gründlih zerbro- 
chenen, durchs vpvangelium gedheilten und 
sum PBrediger der Gnade Chrifti zuberei- 
teten Charafter, — das ift das Thema des Bude. 

Sm erſten Teil gehts abwärts, — von der glüdlichen 
Höhe eines chriftlichen Knabenalters hinab in hochmütige Veradh- 
tung des Evangeliums und jchliegliche Verzweiflung unter der 
fhmweren Hand Gottes; im zweiten aufwärts mit der feligen 
Erfahrung der Gnade zu triumphierender Gemißheit des Heils 
und zur Bereitung zum Dienft in der Kirche. Aus dem felbitherr- 
lichen Pharifäer mird ein geringer Bettler vor Chriſti Thron, au? 
dem unfinnigen Germaniafchläger ein begeilterter Verkündiger 
des Friedens, der höher iſt denn alle Vernunft. Aus dieſer Le— 
bensführung lernt man bverjtehen, wie der Verfaſſer als geläuter- 
ter Greiß jeinen „Heiland” gerade jo gefchrieben Hat. Auch 
durch diefe „Rugenderinnerungen“ Hingt als Grundton die 
Scefflerihe Klage: 

„Ach daß ich dich jo fpät erfennet, Du hochgelobte Schön— 

heit Du, 
Und dich nicht eher mein genennet, du höchſtes Gut und 
wahre Ruhl“ 
Und wenn troßdem der num ergraute Verfaljer noch mit einer un- 
vexhaltenen Begeilterung bon der jchönen, unbergeklichen Stu— 
denten-, Germanenzeit redet, in der er doch noch den Weg des 
Verderbens wandelte, fo wird dag feinem, der daS rein Natürliche 
bom GSündhaften zu fcheiden verfteht, befonder niemandem, der 
ſelbſt eine fröhliche, wenn auch viel durch die Sünde verunftaltete 
Studentengeit Hinter fi) hat, wie eine Disharmonie Mingen. 

Kein Leſer wird dies Buch ungefegnet aus der Hand legen. 
Mit befonderem Intereſſe und Nußen werden wir Baftoren es 
leſen. Es ift unbeabfichtigt voller paftoraler Weisheit und Winfe. 
Ungewöhnlich intereffant und lehrreich iſt in dieſer Beziehung die 
Epifode mit dem Nevierföriter Hartwig. Dazu fallt des Verfaf- 
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ſers Jugend in eine politiſch und kirchlich bewegte Zeit. Der Wel- 
lenſchlag der ſchleswig-holſteinſchen Bewegung, des 64er, 6ber 
und 70er Krieges iſt lauter oder leiſer vernehmbar und bedeutende 
politifhe Perfönlichfeiten treten in den Gefichtsfreis; aber in 
tereffanter noch ijt die Bekanntſchaft von dreißig bis vierzig wiſ⸗ 
jenfchaftlicher, theologifcher und Firchlicher Größen diejer Zeit, die 
wir bier machen, von denen hier nur Karl v. Naumer, Span b. 
Müller, Thomafius, Harleß, v. Hofmann, Frank, Franz Delitzſch, 
v. Zezſchwitz, Luthardt, Aliefoth, Köhe, Direktor Hardeland und 
der fo eigentümliche Baltor Plaß bon Serrahn, der in ded Ver— 
faſſers Jugendleben eine bedeutende Rolle ſpielt, genannt feien. 

Kurz, bier ift ein intereffantes, reiches und durch Gottes 
Gnade jelig auslaufendes Jugendleben befchrieben. Man hat am 
Schluffe nur das Bedauern, daR man e3 nicht meiter verfolgen 
kann. Doch das Tiegt in der Art des Buchs: e3 find ja nur Die 
Rugenderinnerungen des VBerfaflers. Die Kortjegung liegt 
feit Rahren gedrudt vor. Wem darum zu tun ift, findet fie in 
des Verfaſſers „Dies und daS aus dem Leben 
eines oftindifhen Miſſionars“, Loncordia Bub. 
Houfe, St. Louis. 

Aug. Pieper. 
Wauwatoſa, Wis., Mat 1910. 
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1. Zum Verſtändnis. 


O nein, nein, eine Selbſtbiographie, eine Geſchichte 
meines Lebens will ich nicht ſchreiben, ganz gewiß nicht! 
Denn ich weiß ganz gut, daß mein Leben einer Beſchreibung 
nicht wert iſt. Aber in mein ſonſt bedeutungsloſes Leben, 
und zwar in mein Jugendleben, iſt allerlei hineingekommen, 
es hängt manches mit demſelben zuſammen, es ſſt verſchie— 
denes darin paſſiert, was für andere von Intereſſe ſein 
dürfte, ja, was ohne Zweifel von Intereſſe iſt, wie ich er— 
fahren habe, wenn ich dieſes oder jenes erzählte. Und meine 
Erinnerungen von ſolchen Sachen will ich wiedergeben. Da 
wird freilich meine arme Perſon und, in gewiſſem Maße, 
mein Leben auch zur Sprache und Darſtellung kommen. Das 
läßt ſich natürlich nicht vermeiden. Denn wenn man die 
an einem Baume hängenden Früchte zeigen will, ſo muß 
man auch den Baum zeigen. Übrigens werde ich nicht etwa 
nur große und bedeutende Dinge, fondern aud), und ganz be- 
ſonders, Kleinigfeiten erzählen. Gerade ſolche jind oft in- 
tereffant. Im Sinderblatt der Miſſouriſynode Habe ich vor 
Ssahren allerlei derartiges aus meiner Kindheit und Sugend 
erzählt. Das will ih bier benußen. Aber da3 will ich ver— 
vollitändigen, andere und mehr, viel mehr, Hinzufügen. 
Sch will fo erzählen, al3 wenn ih meinen Rin- 
dern und Enfeln erzählte Das habe ih au 
ihon getan, und beſonders meine Fleine Enkelin, die da auf 
dem ZTitelbilde bei mir ift, hat nie genug der Erzählung 
friegen fönnen. 
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Zwei Teile oder zwei Bande — ich weiß nicht, wie das 
Ding mir unter der Hand wachſen wird, und wie der Ber- 
leger es maden will — wird das Werk haben. Der erite 
Zeil jol den Titel tragen: Wbwärts, und der zweite Teil 
joll heißen: Aufwärts. Denn zuerſt ging’ abwärts mit 
mir, dann aber aufwärts. Beides meine ich in geiftlicher 
Beziehung. Im erſten Zeil wird alfo vorwiegend Tolches 
borfommen, was chriſtlichen Leſern zwar intereffant fein, 
aber ihnen nicht gefallen wird; das will ich gleich ſagen. 
Nun, mir gefällt's auch nicht. Wenn's aber dann aufwärts 
geht, dann wird's beides: intereſſand und gut. | 

Sit das Verſtändnis jeßt da? 








2. Mein Großvater. 


Nach der Mitte des 18. Sahrhundert3 Tief in einen Ha- 
fen de3 nördlichen Deutſchlands ein Schiff ein, das in höchſt 
betrübtem Zuſtande war. Woher das Schiff fam und wel— 
des der Safen war, das Habe ich beides entweder nie gehört, 
oder wieder vergeffen. Auf den Schiff Hatte unterwegs einc 
böje Seuche fo grauſam gewütet, daß viele der Paſſagiere 
und manche der Mannichaft derielben erlegen waren. Das 
meine ich, wenn ich von dem traurigen Zuſtande des Schiffes 
ſpreche. Dem Schiffe jelbit fehlte ſonſt nichts. Nun, diejem 
Schiffe entitieg ein Matroje mit einem Päckchen unter dem 
Arm und ging in eine am Hafenplat gelegene Matrofenher- 
berge. Dort fette er fih an einen Tiſch, legte das Päckchen 
vor fich hin und verlangte einen Grog (Branntwein in hei- 
em Waffer). Als die Wirtin das Getränf bradite, fing das 
Päckchen an zu ſchreien und zwar mit der Stimme eines ganz 
fürzlich geborenen Kindes. Alsbald fing, wie glaubhaft, 
die Wirtin auch zu Ichreien an und fragte die XTeerjade, was 
cr denn da habe? And der Matroje erzählte nun die fol- 
gende, zwar jehr furze, aber doch ſehr rührende Geſchichte. 

Auf dem Schiffe ſei, ſagte er, ein junges Ehepaar ge- 
weien, nette Leute. Die junge Frau fei da eines Knäbleins 
genejen, „Ddiefes da”, fagte er und wies mit dem Daumen 
auf das Badet. Bald darauf Sei fie der Seuche erlegen, und 
nicht lange darnach der betrübte Gatte ebenfall3. Da Jet 
denn das arme Würmlein allein übrig geblieben, und da 
niemand fich desjelben habe annehmen tollen, jo habe er 
e3 wohl tun müſſen. Und da ſei es nun. Was aber jekt 
mit ihm werden jolle, das wife er auch nid. 


—— 


Die Wirtin war eine Frau von Herz und Gemüt. Es 
jammerte ſie des Knäbleins. Sie nahm es, ſchälte es aus 
ſeinen Hüllen heraus und wartete und pflegte ſein. Ja, ſie 
nahm es gänzlich aus den Händen des guten Matroſen und 
behielt es bei fih. Aber nur vorläufig. Denn fie ließ die 
Sejchichte desſelben in die Zeitung fegen und rief die Barm- 
herzigkeit der Menfchenfreunde fiir das Kindlein an. 

Und da3 hatte Erfolg. Ein Holfteinfher Graf — mir 
wollen feinen Namen weglaſſen — meldete ſich, daB er das 
Kind annehmen und aufziehen laſſen wolle. 

So fam denn das arme Rind, welches ganz unbewußt 
jo Trauriges und Widriges in feinen eriten Lebenstagen 
durchzumachen gehabt hatte, in daS Srafenhaus und erhielt 
jorglide Pflege und eine, will nicht jagen gute, aber doch 
feine Erziehung. Der Graf hielt ſich allezeit gegen dasſelbe 
wie ein Vater, nur wollte er nicht „Vater“ genannt werden, 
fondern „Herr Graf” mußte das Knäblein zu ihm Tagen, 
ſobald e3 ſprechen konnte. 

Wie hieß das Kind? — Ja, wie hieß es? Der Matroſe, 
der es gebracht hatte, wußte es nicht. Jedenfalls hatte er 
es nicht geſagt. Er wurde auch gar nicht darnach gefragt. 
Vielleicht hätte man den Namen der Eltern aus den Schiffs— 
papieren oder von irgend einem der Paſſagiere des unglück- 
lichen Schiffes erfahren können. Aber es wurde überhaupt 
nicht nach dem Namen des Kindes geforſcht. Der Graf 
ſorgte für einen Namen. „Weil das Knäblein“, ſprach er, 
„offenbar von einem böſen, widrigen, ungünſtigen, zornigen 
Geſchick in dieſe Welt geſchleudert iſt, ſo fol e& Zorn 
heißen.“ 

„Aber,“ wandte des Grafen Haushofmeiſter, an wel— 
chen der Graf ſeine Worte richtete, ein, „die Sonne des 








— 


Glückes ſcheint dem Rinde ja anjetzo, da Eure gräfliche Ona- 
den e3 in Hochdero Haus aufgenommen haben.“ 

„Richtig,“ ſprach der Graf, „und deshalb fol der erjte 
Name des Knaben Sohannes, Gott ift gnädig, fein; 
und deshalb will id ihm ein Wappen geben, das beides 
ausdrüdt: Ungunft 
und unit, Böſes und 
Gute, Born und 
Gnade.“ 

Und der Graf ließ 
ein aus maſſivem Gol— 
de und einem ovalen 
köſtlichen Steine beite- 
hendes Petſchaft an— 
fertigen, und in den 
Stein war folgendes 
Wappen gegraben: ein 
Schild; über dem 
Schilde eine Krone; 
das Schild der Länge 
nach in zwei Hälften 
geteilt; die eine Hälfte 

leer; auf der andern 
Hälfte links Wolken mit einem aus ihnen herausfahrenden 
Blitze, rechts aber die Sonne mit freundlichen Strahlen. 
Dieſes Petſchaft trug das Knäblein an einer ſchweren gol- 
denen Rette, und es trug es all jein Xeben lang. 

Der Herr Graf war bei all feiner Gutherzigfeit doch 
ein ungläubiger Weltmenih. Deshalb made er fih gar 
feine Sorge darum, ob das Kind denn aud; getauft fei oder 
nit. Er ließ e8 nicht faufen, das iſt gewiß. Und wenn 
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nicht etwa Vater oder Mutter ihm die Nottaufe gegeben 
haben, ſo iſt es auch ungetauft verſtorben. Von der wahren 
Religion JEſu kriegte es in dem gräflichen Hauſe nichts zu 
hören. Die Erziehung beſtand darin, daß ihm feine Sitten 
beigebracht wurden und daß es mit den Kindern des — 
eine gute Schulung erhielt. 

Als das Kind ein Jüngling geworden war, da ſtarb 
der Graf. Und nun mußte Johannes mit dem böſen Na— 
men ſeinen Weg ſelber finden. Und er fand ihn. Er wurde 
als junger Mann Zollinſpektor in der holſteinſchen Stadt 
Preetz. 

Nachdem er das geworden war, ſah er ſich nach einer 
Lebensgefährtin um, durch welche er ſeinen vom Grafen 
ihm gegebenen Namen der Nachwelt vererben könnte. Und 
er fand eine ſolche in der ehr- und tugendſamen Jungfrau 
Eliſabeth Mielk, der Tochter eines Lübecker Pfarrherrn, 
mütterlicherſeits aber dem Geſchlechte der Chemnitze, welche 
gleichfalls Gottesgelehrte waren, entſtammend. Und Frau 
Eliſabeth paßte gar wohl zu ihrem ſo vornehm erzogenen 
Gatten. Denn ſie war eine nicht nur ſtattliche und ſchöne, 
ſondern auch gut und fein gebildete Frau, welche ihrem 
Hauſe wohl und geſtrenge vorſtand, und welche in der Stadt 
großes Anſehen genoß, alſo daß ein jeder ſich gar zierlich 
verbeugte, wenn er ihr begegnete; auch war ſie der lateini— 
ſchen und griechiſchen Sprache jo wohl kundig, deß ſie nicht 
allein die Schriften der alten Römer und Griechen fließend 
las, ſondern auch ſelbſt in der lateiniſchen Sprache zu ihrer 
eigenen und anderer Unterhaltung Verſe machte von be— 
trächtlicher Länge und voll köſtlichen Humors. Aber das 
Plattdeutſche ſprach ſie auch. 

Der Zollinſpektor mit dem böſen Namen wurde bald 
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Oberzollinfpektor, und da die höhere Stellung auch höheren 
Sehalt mit ſich brachte, baute er ih am Marftplag der 
Stadt ein hübſches Haus und pflanzte vor dasſelbe zwei 
Eichen, deren Kronen er ntiteinander verband, allo daß fie 
wie eine Ehrenpforte vor der Türe des Hauſes ſtanden. 

Die Ehe der in Rede ftehenden beiden wurde nicht ſpär— 
Ich gejegnet. Der böje Nanıe fand Träger genug. Söhne 
und Töchter wurden geboren. Bon den Söhnen gerieten 
nicht alle wohl. Der altejte Sohn ging zur See und ver- 
iholl, nachdem er, den Boften eines Steuermannes beflei- 
dend, mit der Mamichaft fich gegen feinen Rapitän empört 
und in Amerifa ans Rand gegangen war. Man bat nie 
wieder etwas von ihm gehört, Der zweite Sohn wurde 
Kaufmann und Hatte ſchlechtes Glück. Zulegt nad allen, 
da man eines ferneren Kinderſegens faum mehr gemwärtig 
war, am 23. Oftober 1811, wurde noch ein Sohn geboren 
und erhielt in der heiligen Taufe die Namen Sand 
Heinrich Friedrid. 

Der Herr Oberzollinfpeftor lebte fo dahin, feines Am- 
te3 treulich und redlich wartend. Im übrigen puderte er 
alle Morgen fein Saupthaar, zu welchem Zwecke er vermit— 
telit einer Duafte den Puder einem zierlihen Kalten ent- 
nahm, auf deffen Deckel ein zähnefletihender Mohr in Per— 
lenftideret zu jehen war; raudhte aus langer Xhonpfeife hol- 
ländiſchen Kanaſter; machte fein Mittagsichläfhen, während 
deifen nichts im Haufe fi regen durfte; und jpielte abends 
im eriten Gaſthofe der Stadt mit andern ehrfamen und an- 
gefehenen Bürgern ein Stindlein Karten bei einem Glaſe 
ein — bis er in feinem 71. Lebensjahre von einem hef- 
tigen Nafenbluten befallen wurde, welches jein Schiwieger- 
iohn, der Doktor van der Lieth, zwar vermittelft eines ein- 
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geſchobenen Pfropfens zu hemmen fuchte, aber nicht au hem- 
men vermochte, denn das Blut drängte den Pfropfen aus 
der Naſe und floß jo unaufhaltiam, daß des alten Herrn 
Leben entfloh. — 

DaB der erjte Zeil diefer Geſchichte in allen Einzelhei⸗ 
ten genau fo paſſiert iſt, dafür kann ich nicht bürgen. Denn 
ich war nicht dabei. Ich konnte ja nicht dabei ſein. Denn 
das Knäblein vom unglücklichen Schiff, der Mann mit dem 
vom Grafen erhaltenen böſen Namen, das war mein Groß— 
rater. 





3. Meine Eltern, 


Der Eleine Hans, des Oberzollinipeftor3 ſpätgeborenes 
Söhnlein, befuchte die fogenannte Rektorſchule feiner Vater— 
ſtadt und ward, nadydem er dieje durchgemacht Hatte, nad) 
Lübeck aufs Gymnaſium gefandt. Dort wohnte er in dem 
Haufe eines Vetters Mielf, welcher eine 
Talg- und Wachskerzenfabrik Hatte, und 
mußte.infolge deijen, jo oft er Muße Hatte, 
„Lichter ziehen”, wie man das nannte. 
Neil man dazumal weder Petroleum noch 
Gas, geichweige denn eleftriiches Licht 
fannte, war die Lichtzieherei eine gute und 
einträgliche Induſtrie. 

Sans Hatte al3 Knabe von Aſthma zu 
leiden und mußte, wenn er mit der Schul. 
mappe unter dem Arm von dem Saule 
ſeines Herrn VBetters zum Gymnaſium 
ging, unterwegs oft Stehen bleiben, um 
Luft zu ſchöpfen. Er ſchämte ſich deifen 
arg, ward auch von ſeinen Mitſchülern 
Der Heine Hans. deswegen gehänſelt. Für ſeinen Bater 

aber gab dieſe Leibesſchwachheit einen 
Grund ab, damit zufrieden zu fein, daß Hans Theo» 
logie ftudieren wollte, „denn“, fprad er, „zu was an- 
derm fit er doch nicht tauglich; ein Paſtor aber hat ein ruhi- 
ges Leben; alle Sonntag eine Predigt wird der Hans ſchon 
aushalten Fönnen; meinetiwegen denn”. Er redete halt, wie 
er's verstand. Much mag er recht faule und behäbige Bauch— 
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pfaffen vor Augen gehabt haben. Hans indeifen lernte flei— 
ßig, eignete ſich eine ſehr gründliche Kenntnis der alten 
Sprachen an und bezog im Jahre 1829 die Univerſität 
Kiel. Sein Aſthma hatte er auch verwachſen und war, 
wiewohl ſchmächtig, doch recht geſund. 

Von dem HErrn Chriſto hatte er bis dahin wenig oder 
nichts gehört. In Kiel aber fand er den Prediger Claus 
Harms. Ind diefer führte wie viele andere, fo auch ihn 
zu Chriſto, fodaß er nun gerne Theologie ſtudierte. Much 
fand er in Biel unter den Studenten der Theologie einen 
nuten Freund, einen herzlicben Bujenfreund, der hieß 
Baumgarten. Das war ein überaus begabter, fleißi— 
ger Menſch, von lebhafteftem Temperament und großem 
Intereſſe an der Theologie. Die beiden Freunde bezogen 
eine gemeinihaftlide Stube und waren unzertrennlich, fo- 
daß der Ausdrud „Baumgarten und Born” in Biel [hier 
fo ſprichwörtlich wurde, wie „Kaſtor und Vollur”.*) Mber 
wiewohl Hans auch begabt und fleißig und ftrebfam war, 
jo war Baumgarten ibm doch „über“. Und wenn eine 
Preisarbeit gemacht wurde, fo erhielt Baumgarten gemei— 
niglich den erjten, Hans aber den gmweiten Breit. So fan 
es, Daß Die Rede ſich bald etwas wandelte, und man ſagte: 
„Baumgarten vom Erfjten und Born vom Zmeiten.” Preiſe 
in flingender Minze zu erlangen, darauf mußten beide 
Freunde bedacht fein, denn Baumgarten war arın, und 
Sans Bater war geitorben, ehe Sans das Gymnaſium 
durchgemacht Hatte, und num waren auch für diejen die Mit- 
tel zum Studieren fnapp. Das, was die Freunde in den 
Borlefungen von den Profeſſoren gehört Hatten, pflegten fie 
miteinander auf ihrer Stube zu beſprechen, wobei fie fich 


*) Das waren zwei Freunde, die einander treu und innig liebten. 
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auf dem Stubenboden auf Biürffelfellen lagerten und lange 
Pfeifen anzündeten. Aber aus der Beſprechung wurde ge- 
meimiglich eine Disputation, und das eine jo laute, heftige 
— Hans war auch ſehr lebhaft— dab die Hausleute, ehe 
ie dejjen gewohnt waren, Mord und Tokſchlag befiicchteten. 
Die Pfeifen gingen aus, die Freunde jprangen auf und Lie, 
fen tojend im immer berum, bis — ie die Pfeifen wieder 
anſteckten und ſich Friedlich wieder lagerten. 

Einmal wurde es ganz ara. In der Erregtheit jpie 
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Sonderburg. 


Baumgarten Sans ins Gejicht und jchrie: „Du bijt ein 
dummer Junge!“ Doc alsbald fiel er Hans um den Hals, 
küßte ibn und jprach: „Serzensbruder, vergib mir! Ich 
bin ein dummer Sunge!“ Und fie lagerten ich wieder. 

Eines Tages ſaß Hans finjteren Antliges in einer 
Reſtauration bei einem ärmlichen Mahle. Herein trat Herr 
Profeſſor Tiweiten und Jette Jich zu ihm. „Was Tchauen 
Sie jo trübjelig drein, Zorn?” fragte er. 

„sch babe Fein Geld, Herr Brofejjor.“ 

„Ei was“, erwiderte diejer, „wiſſen Ste noch nit, 
dab Sie für Ihre jiingite Preisarbeit den zweiten Preis er: 
langt haben?“ 


ee 


„Rein! Hurrah!“ rief Sans. „Und wer hat den er- 
jten, wenn ich fragen darf?“ 

„Baumgarten natürlich,” jagte lächelnd der PBrofefjor. 

„Baumgarten dom Erjten, Zorn dom Zweiten” —, 
jo blieb eS auch beim theologiihen Eramen. Baumgarten 
erhielt den eriten „Charakter“, wie man das dort und da- 





Sonderburger Schloß mit Ausjicht auf Düppel 


mals nannte, und Zorn den ziveiten, wiewohl „mit Ver— 
gnügen“. Das war im Sabre 1834. 

Hans, da er, wie alle jungen Theologen damals, lange 
auf ein Amt zu warten hatte, nahm eine Stelle als Haus— 
lehrer in eimer gräflichen Familie an und war da wegen 
jeines frischen und gejelligen Weſens ſehr wohlgelitten. 
Das gräflide Schloß bie; Sandberg und lag der Inſel 
Alien und imlonderbeit der Stadt Sonderburg 
gegenüber, nur durch einen ſchmalen Meeresitreifen von 
derielben getrennt. So geichah e3, daß Sans oft nach Son- 
Derburg fam und dort auch manchmal predigte und, da er 
eine jchöne Art hatte, lebendig und anziehend zu predigen, 
viel von jich reden machte. — 

Sn Sonderburg lebte zu der Zeit der königlich-däniſche 
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Staatsrat Manthey, ein weidlicher Mann. In ſeinen Hän— 
den lag die geſamte Zivilverwaltung der Inſel Alſen. Dazu 
war er Hofchef am Hofe des Herzogs von Schleswig-Hol— 
tein«Sonderburg-Auguitenburg, des Großvaters der jekigen 
deutſchen Kaiſerin. Auch war er Nitter des däntjchen Dane 
brogordens und mancher amderer Orden. Sem Haus, em 
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‚Sonderburg auf Aljen. 


großes und ftattliches Gebäude, lag inmitten eines parkähn— 
lichen Gartens neben dem Schloſſe des Herzogs. Zwei Be- 
diente in Livree warteten allezeit jeiner Befehle. Und etliche 
Sefretäre (Schreiber), junge Juriſten, wohnten in einem 
Seitenfliigel des Hauſes und bejorgten die nötigen Schrei» 
bereien. Ein jchöner, jtattlicher, vornehmer Serr war der 
alte Staatsrat, und don gebietender Würde. Dazu war er 
ein eifriger Beförderer der Künſte und Wiſſenſchaften und 
ein wohlwollender Gönner aufjtrebender Geiſter. ALS der 
Herzog von Auguſtenburg dem armen und darbenden Dic)- 
ter Schiller ein Jabresgehalt von taujend Talern aus» 
jegte, damit derjelbe ohne Sorgen nur der Dichtkunjt leben 
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könne, da hatte der Staatsrat ſich auch zu einem anſehn— 
lichen Beitrag dazu verpflichtet und war der Verpflichtung 
auch bis zu des Dichters Tod getreulich nachgefommen. 
Aber ein glaubiger Chriſt, oder auch nur äußerlich ein Pir- 
henmann war er nicht. Dafür war er ein begeiiterter Frei— 
maurer und ſogar Meiiter 
vom Stuhl. 

Ihm ahnlich und Doch jo 
ganz anders war Terme Gat- 
tin. Diejelbe war von ei: 
ner alten aeadelten Familie. 
Auf ihrem alten feinen Ge— 
ihte Fonnte man Deutlich 
die Spuren früberer großer 
Schönheit erfennen. Feinſte 
Sitte und gewinnende 
Freundlichkeit machten ſie 
bis in ihr hohes Alter zum 
Mittelpunft der Sonder 
burger und Alſener guten 
Sejellichaft und ihre Gejell- 

* ſchaftsabende ſehr geſucht. 
ee Aber fie war dabei eine 

Herzog don Auguftenburg. wahre Ehrijtin, welche täg— 

lich fucchend und forjchend in 

Ihrer Bibel las, und das um jo mehr, al3 in den öffentlichen 

Sottesdieniten zu ihrer Zeit beilsbegiertgen Seelen mur 
wenig geboten wurde. 

Die Ehe der beiden Gatten war mit vier Töchtern ge 

jeqnet, deren Namen Ida, Thora, Thefla, Lina 

waren, Ein Sohn war ihnen nicht bejchert, was dem alten 
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Staatsrat ein jteter Sram blieb. Die Töchter Hatten die 
beite Erziehung erbalten und jprachen, während ihre Mut— 
teriprache die däniſche war, Franzöſiſch und bejonders 
Deutſch aanz fließend. 

Daß das jtaatsrätlihe Haus ein offenes und gejelliges 
war, iſt Schon angedeutet 
worden. Mich von der ber. 
zoglichen Familie und in— 
ſonderheit den Prinzeſſinnen 
wurde dasſelbe viel beehrt. 
Ein gern geſehener Gaſt 
war der däniſche Dichter 
Anderſon. Das war 
ein ſehr zerſtreuter Herr. 
Und demſelben widerfuhr 
da einſt folgender traurige 
Unfall. Er ſaß während 
eines ziemlich großen Gajt- 
mables neben Fräulein 
Thefla, er im ſchwarzen 
Frack, ſie in weißem Kleide. 
Nun kam es ihn an, daß er 
ſein Taſchentuch gebrauchen 
mußte. Er langte daher 
mit der Hand hinter ſich, um 
den gewünſchten Gegenſtand aus der Fracktaſche zu nehmen. 
Er fand auch bald etwas weißes, führte das zur Naje und 
steckte e8 dann in feine Fracktaſche. Die Tiſchgenoſſen glaub- 
ten wahrzunehmen, dab er ziemlich lange an jeiner Tajche 
herumbantierte. Fräulein Thefla, die ſich mit ihrem Nad)- 
bar auf der andern Seite unterhielt, nahm nicht? wahr. 





Herzogin von Auguitenburg. 
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Aber als die Zafel aufgehoben wurde, fand fie zu ihrem gro- 
Ben Entſetzen, daß ein Zeil ihres Kleides in des Dichters 
Rocktaſche ſtak. Er hatte das jtatt feines Taſchentuches er- 
wiſcht und gebraucht. Und er war. ein Tabakſchnupfer! Aber 
etnen Dichter rerzeiht man ja alles. 

Sa jo, id} wollte ja von meinen Eltern erzählen. Habe 
auch von ihnen erzählt. Kannſt du raten, wer fie find? 








4. „Ja, aber wer find denn num eigentlich deine Eltern?” 


So fragt du, Iteber Zejer, mit vollem Rechte, Denn 
die leßte Erzählung trug die überſchrift: „Meine Eltern“, 
aber ih muß ſelbſt bekennen, daß aus derjelben nicht Klar 
erfichtlich ift, wer meine Eltern jind. Nun will ich's aber 
gleich und ohne weiteres Jagen: Meine Eltern find Hans 
Zorn md Lina Manthen. 

Hans' Predigten, wie fchon gejagt, madjten in Son- 
verburg einiges Aufjehen. Das beionder3 aud deshalb, 
weil er wirflih den Glauben predigte. Auch die Familie 
Manthey, mit Ausnahme des Hauptes derjelben, ging, ihn 
zu hören. Fräulein Tina wurde perjönlich mit ihm befannt 
bei Paſtor Jenſen, und die Herzen fanden fih. ÖHfter und 
öfter trafen ſich die ftill und unausgeſprochen Liebenden. 
Hans wurde in da3 Haus de3 Staatsrat3 eingeführt und 
wurde da ein allgemein gern gejehener Salt. Und am 11. 
Auguſt 1837 bradte ein Bote einen dien Brief an den 
Staatsrat. Der erbrah ihn. Ein anderer offener Brief, 
an Fräulein Lina adreffiert, fiel heraus. An ihn jelbit rid)- 
tete Hans friſch und frei, aber bejcheiden und in Gottes Na- 
men die Bitte, den einliegenden Brief, den er zuvor leſen 
möge, mit jeiner Vaterhand jeiner Tochter Lina zu geben. 

Finſter fräujelte ji des Staatsrats Stirne, als er 
Hans' an ihn gerichteten Brief las, und feinen Lippen ent- 
fuhr ein vermeſſenes „Sott ftrafe mich!“, ein Fluch), den er 
leider oft gebraudite. 

Der Brief lautete fo: 
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Sr. Hoch- und Wohlgeb. 
dem Herrn Etatsrath Manthey 
in 
Sonderburg. 
Sandberg, d. 11. Aug. 37. 

Gott ſei mit uns, lieber, lieber Herr Etatsrath, 
darum will ich auch nichts heimlich thun, fondern durd) 
Ihre liebende Vaterhand fomme an fe — fie der Brief, 
ernſt und feit, wahr und heilig aus der Tiefe der Bruit 
dor Gott geſchrieben. | 

Möge der Brief auch Ihnen zum freudigen Slauben 
gereichen. | 

Und num thue Gott, unjer Gott jeinen Willen und 
helfe heilig weiter, wie er zu helfen ſchon begonnen hat, 
heilig und ftark, und lenfe Ihre Hand, daß fie willig und 
gleich, gleich num hingebe den Brief — denn e3 fann nicht 
anders jein— und lenfe Ihr Herz, daß es frewdig und voll 
Glauben und Bertrauen gefchehe, in feinem Namen, zu 
rechter Freude und zum dauernden Segen in Liebe und 
Frieden. 

Laſſen Sie mich nun ſchweigen und nun hof— 
fen, freudig auf den Gott vertrauend, der was heilig iſt 
und wahr vor ihm, aud ſchätzt — 

Hochachtungsvoll 
Ihr H. Zorn. 
Als der Staatsrat den an ſeine Tochter gerichteten 
Brief las, da glättete ſich ſeine Stirne, und nur tiefer Ernſt 
lag auf derſelben. Und er zeigte den Brief der Mutter. Und 
die ſprach linde Worte. Und Lina wurde gerufen, und der 
Brief ihr gegeben. Und ein Schweigen herrſchte im Zim— 
mer. Dann ſprach der alte Herr: „Willſt du eines armen 
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Paſtors Frau werden?!“ Und Fräulein Lina ſagte: „Ja, 
Vater.“ Darauf ſtellte ihr der Vater vor, daß ſie noch lange 
warten könne, bis Hans Amt und Brot finden werde. Aber 
ſie wollte warten. Nun gab der Vater ſeinen Entſcheid, von 
welchem es, wie man wohl wußte, keine Appellation gab. 
Er lautete: „Wohl denn, liebt euch, ſeht euch, ſeid euch treu, 
ſchreibt euch, aber — die gültige Verlobung kann erſt ſein, 
wenn Zorn ein Amt hat.“ Dieſen Beſcheid empfing auch 
Hans, der denſelben Tag noch kam. 

Die Liebenden blieben ſich treu durch lange Jahre. 
Endlich erhielt Hans eine Pfarrſtelle im Schleswigſchen. 
Und nun fand die feierliche, bürgerlich und kirchlich gültige 
Verlobung ſtatt, am 2. März 1845. Und nicht lange da- 
nad, am 21. Mai desjelben Nahres, war Hochzeit, große 
Hochzeit, bei welcher alle Stände ihre Vertreter hatten. 
Um Mitterriaht famen gar die Matrojen der im Hafen 
anfernden Schiffe, Die Braut zu jehen, und fie mußte an 
die Tür treten, wie fie war, in Brautkleid und Kranz und 
Schleier; aber der bejorgte Bräutigam warf ihr einen gro- 
Ben Shawl um die Schultern, um fie vor dem fühlen Nacht— 
wind zu fchüßen. Und die Matrojen riefen dreimal Hurra 
aus guten Kehlen; doch erhielten diefe alsbald durch die 
Freigebigkeit des Brautvaters eine andere Arbeit. 

Der Bräutigam war etwas über 33, die Braut 32 
Sahre alt geworden, So ging’3 in jenen Beiten ber. 

Sch will etwas vorgreifen umd hier gleich von dem 
Ende meiner Sonderburger Großeltern — der Leſer wird 
diefe nunmehr erfennen — erzählen, obwohl fie im Lauf 
meiner Erzählung noch lebend auftreten werden. 

Sm Sahre 1852, als fie beide Schon acht Jahrzehnte 
ihres Lebens Hinter fich hatten, traf fie ein ſchwerer, harter 
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Schlag, welcher zwar vom Teufel und don menschlicher 
Bosheit geführt, aber doch gewiß vom barmberzigen Gott 
berjehen und verordnet war. Mein Großvater hatte in jei- 
nem Hauſe die Staatskaſſe jenes Gouvernements, geborgen 
in einer ſchweren eilernen Truhe, welche in einem unterirdi— 
ichen Gewölbe an die Mauer geſchmiedet und mit Varren 
und Schlöjfern wohl 
verwahrt war. In die: 
jer waren eine Tages 
gerade 50,000 Speecie!- 
taler (875,000), welche 
am nächſten Tage nad) 
Kopenbagen, der 
Hauptitadt Danemarfs, 
abgeſandt werden ſoll— 
ten. Aber an eben die— 
ſem nächſten Tage fand 
es ſich, daß das ganze 
Geld und einer der 
Schreiber verſchwunden 
war. Und alles war 
vergebens: Geld und 
Mann blieben ver— 
ſchwunden; man bat bi3 
auf die heutige Stunde nie etwas don ihnen gehört. Mein 
Großvater war fir das Geld verantwortlid. Er bezahlte 
das Geld aus jeinem Bermögen und war nun 50,000 Spe- 
ciestaler armer, das beißt, er batte faum noch Haus und 
Hof. 

Bald darauf ſtarb janft und jelig, mit dem Finger 
nach oben weiſend, meine Großmutter, 





Meine Großeltern Manthey vor 
ihrem Tode. 
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Und dann wurde mein Großvater blind. Und damit 
nicht genug. Als er eines Tages am Arme meiner Tante 
Thora im Garten Fi erging, jtrauchelte er und fiel und 
brach den Hüftfnoden. Und nun merfte jedermann, und 
auch er Jelbit, daß jein Ende nahe var. Aber er fchien 
immer nod) der alte harte und ungläubige Mann zu jein. 

Da machte ſich der dänische lutheriſche Biſchof Mar- 
tenfen, ein Univerjitätsfreund meines Großvater, auf 
und fam nah Sonderburg und beſuchte ihn. Stunden- 
lang war er im Krankenzimmer mit dem Sterbenden ganz 
allein. Einen Tag oder zwei weilte er; dann reifte er wie— 
der ab. Das war von Gott gewefen. Mein Großbater 
war neugeboren. Als jein Sterbejtündlein fam, war fein 
Seficht heiter und fröhlich, wie das eines Kindes. Er ge 
dachte feiner Kindheit und feiner frommen Mutter und des 
Glaubens feiner Kindheit. Er rief feine Töchter. Er ſagte: 
„Mein ganzes langes Leben ijt verloren. Aber ich bin jet 
wieder ein Rind, ein Gotteskind.“ Dann ſprach er lallend: 


Sch bin ein Fleine3 Rindelein 
Und meine Kraft iſt ſchwach, 
Ich wollte gerne felig ein, 
Ind weiß nit, wie ich's mad). 


Mein Heiland! du bift mir zu gut 
Ein Rindelein geweſt, 
Und haft mich durch dein teures Blut 
Ron aller Not erlöft. 
Dann Itarb er. 
Die Freimaurer machten großes Gepränge bei feiner 
Beitattung, aber das hat ihm nicht mehr gefchadet. 


5. Jetzt komme id). 


sm Herzogtun Schleswig, in der Zandihaft Angeln, 
an der Heerſtraße zwiſchen den Städten Flensburg und 
Kappeln liegt das Kirchdorf Sterup. Vor demselben, hart 
an der Straße, nur durd ein Blumengärtchen von derſel— 
ben getrennt, ſtand, wie ein Offizier vor feiner Mannichaft, 
das Pfarrhaus. Das war ein langes und breites, aber . 
niedriges einjtöcdiges Gebäude mit einem Strohdache und 
mit einem Storchenneft auf dem Giebel. Wilde Rofen ranf- 
ten über die ganze Front des Hauſes und hoch das Dad 
hinauf. Trat man durd) die in der Mitte angebrachte Haus— 
tür ein, jo fand man redht3 vier Räume und Iinf3 vier 
Räume, da3 madt zuſammen acht. Links war eine große 
Stube mit einer fleinen dran, und dahinter der „Saal“, 
bon alter3 her da3 pfarrherrlihe Studierzimmer, mit einem 
Kabinett daran; redht3 war Wohn- und Schlafitube, und 
nach hinten Küche und Gejindejtube. Das war alles. Hin- 
ter dem Haus war ein Hof mit Stall und Schuppen, umd 
dahinter wieder ein großer Garten. Etwas vom Pfarr- 
gehöfte getrennt lag die altertümlicde Kirche inmitten de3 
Kirchhofes, auf welchem viele Gefchlechter der Dorfbewohner 
der Auferjtehung entgegenjchliefen. 

Da3 war der Plag, wo mein Bater endlich fein Heim 
fand. Da wurde er am 18. Mai 1845 eingefithrt, worauf 
er bald nad) Sonderburg zurüdfehrte und, wie wir ſchon 
gejehen haben, fein Weib ſich antrauen ließ und es heim- 
holte. 

So war denn Fräulein Lina Manthey nun wirflid 
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eine Paſtorenfrau geworden, und zwar in einem ſchleswig— 
ſchen Dorfe. Da gab es mancherlei ungewohnte Pflichten 
zu erfüllen. Zum Beiſpiel mußte ſie, altem Herkommen 
gemäß, bei einer Bauernhochzeit der Braut das Sad machen 
und ihr die Jungfernkrone auflegen. Da hatte die neue 
Frau Paſtor aber große Schwierigkeiten zu überwinden. 
Das die blonde Haar der Braut wollte ſich durchaus nicht 
glatten laſſen. Die Frau Paſtor fat ſchier ein ganzes Töpf- 
lein feinfter Bomade hinein, aber e3 Half nidt. Da jagte 
die Braut: „Fru Paſturſche, nehmt Se Beer, dat papt.“ 
Und richtig! als meine Mutter Bier nahm und damit das 
bräutlide Saupt tüchtig befeuchtete, da Elebte da3 Haar ſchön 
und glatt am Kopfe feit. 

Übrigens war meine Mutter ſehr glücklich in Sterup 
und gewöhnte fi} bald ein. Allzu einſam war es da aud) 
nicht. Sonderburg war nicht zu weit entfernt. Freunde 
famen und gingen. Neue Freunde wurden in der Nachbar— 
ichaft gefunden, in benachbarten PBaftorenfamilien, und in 
den nahen Städten. Das Pfarrhaus zu Sterup war ein 
ſehr gejuchtes und belebtes. Das ware nun nicht gerade 
nach meinem Geſchmack gemwejen; aber ich war ja noch nicht 
da. Ä 
Sch kam aber. Am Abend des 17. März 1846 war 
eine Gejellichaft im Pfarrhaufe verfammelt. Ich erinnere 
— d.h. von Erzählung — den Paſtor Dr. Orth und Frau 
bon dem nahen Eschrus, den Apotheker Funk und Frau 
von dem benachbarten Stadthen Quern, den Doktor Jenſen 
ebendaher. Man war recht fröhlich beiſammen. E3 wurde 
ipät. Da rüdte ih an. Etwas plötzlich und undermutet 
und mit einigem Sturm und Drang rüdte ich an. Alle Be- 
ſucher flohen eiligft. Nur Doktor Jenſen war nicht bange 
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vor mir. Der blieb. Und ich Fam. Sch kam am Morgen 
des 18. März. Meine liebe Mutter war wie tot. Und mein 
armer Vater glaubte und jagte, daß fie tot ſei. Ich aber 
ichrie diefe Welt mit offenbar guten Zungen an. 

Nun ſtellte fih eine alte Sinderfrau ein und nahm 
mich in ihre bejondere Pflege. 

Am 20. April wurde ich Durch Die heilige Taufe ein 
Kind Gottes und ein Erbe des ewigen Lebens. Mein Tauf— 
Ichein beiagt, daB des Zeugen waren: erjtens der Stant3- 
rat Rarl Friedrih Baul Manthey in Sonderburg, der Mut— 
ter Vater; zweitens Paſtor Georg Chrifttan Friedrich Orth 
in Eschrus, Profeſſor und Doktor der Philojophie; drittens 
Karoline Chriſtiane Friederike Zorn, Vaterſchweſter in 
Preetz. Und ich erhielt dabei den Namen Sarl Man- 
they-Zorn. Doch will ich erflären, wie ih zu dem 
Namen gefommen bin. 

Mein Großvater Manthey hatte, wie jchon früher be- 
merkt, feinen Sohn. Auch feine ältefte Tochter Ida, welche 
an Dr. Krüger in Sonderburg verheiratet war, hatte fei- 
nen Sohn. DaB die andern Töchter, Thora und Thekla, 
noch in den Eheitand treten würden, war nicht zu erwarten. 
So ließ denn der alte Herr fi don meinem Vater bei der 
feierlihen Verlobung das Veriprechen geben, daß, wenn 
dieſem in jeiner Ehe ein Sohn geboren würde, derjelbe als 
Samiliennamen nidt den Namen Born, jondern 
ven Kamen Manthey-Zorn führen folle, „damit mein alter 
guter Name doch auf die Nachwelt fommt“, ſprach er. Das 
verſprach mein Bater niht nur mündlich, ſondern aud) 
Ihriftlih und urfundlid. Und das hielt er. Und fo heiße 
ih nach aller Form des Rechtes und Geſetzes Karl Man— 
they-Born. 
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Was meine allererfte Aufführung in diefer armen 
Welt anlangt, jo Ieje ih in einem alten Kalender die von 
der Hand meines Vaters geichriebene Bemerfung, daß ich 
am 20. Mät zum erjtenmale in die freie Luft getragen jet, 
aber angefangen Habe zu zittern, aljo daß man mich ſchnell 
mieder ins Baus gebradyt habe. — Desgleichen leſe ich, daß 
ih ton 28. Juni bis zum 13. Juli einen Beſuch im groß- 
elterliden Haufe zu Sonderburg gemacht habe. — Unter 
dem 2. Dftober finde ich meiner lieben Mutter Handichrift: 
„Karl hat feinen eriten Zahn!“ Ind gleich darunter ſteht 
im meines Bater$ Sand: „Er iſt 2 Fuß 4 Boll groß.” 
Aber damit meinte mein Vater nicht meinen Zahn, fondern 
mich. — Ferner wird berichtet, daß ih am Tage ſchön ge- 
ichlafen, aber alle Nacht ein arges Geſchrei gemacht habe, 
ſodaß mein Bater fern Bett habe in dem Kabinett Hinter dem 
Saal aufihlagen laſſen, um doch etwas Ruhe zu Friegen, ° 
meine Mutter aber ſei durch ſolches Schreien Jo jehr alles 
Schlafes beraubt worden, daß meine Tante Staroline, ob- 
wohl eine Feiner Kinder ungewohnte alte Sungfer, mid) — 
zuweilen — mit in ihr Zimmer genommen habe, Davon 
wer ich jedoch nichts mehr. 

Meine gute liebe Mutter — ich glaube, fie hat manchen 
Schlaf um meimetwillen verloren, auch ſpäter noch. Sekt 
aber ruht fie, daß fie aufftehe in ihrem Teil am Ende der 
Tage, wenn der liebe Herr JEſus feine Auserwählten ruft 
zum ewigen Leben. 


6. Erfte Erinnerungen. 


Meine eriten Erinnerungen datieren von meinem drit« 
ten Nahre. Sie ſind wie Bilder aus ferner Zeit. 

Erftes Bild — Ich bin in der MWohnitube und 
jpiele auf dem Stubenboden. Die Tür geht auf. Deine 
Mama tritt ein n Hut und Shaml. Ihr Geſicht iſt freund» 
lid. Hinter ihr fommt mein Bapa. Sein Gejidht ftrahlt. 
Mit der rechten Hand hebt er hoch empor eine Puppe, aber 
eine Buppe, die für einen ungen wie mich paßt: einen Sol- 
daten in Uniform. Große Freude meinerseits. 

Zmweites Bild — Sch fiße in derfelben Wohn- 
tube auf einem Kinderſtuhl, und meine Eleine Schweiter - 
Elijabeth, Bebben genannt, die ein Jahr alt und zwei Nahre 
jünger iſt als ich, jpielt auf dem Boden. Sie ftredt ihre 
fetten Armchen nach meinem Soldaten aus, den ich in der 
Hand habe, und jchreit. Ich werfe thr den Soldaten an den 
Kopf. Sie fchreit ganz entieklih. Der Soldat, der einen 
Borzellanfopf hat, Liegt mit halbem Kopfe auf dem Boden. 
Mein Papa tritt ein im Schlafrod. Diesmal ſtrahlt fein 
Geſicht nit. Er nimmt mich mit in den Saal. In dem 
jteht ein großer Schranf. Auf dem aroßen Schrank liegt 
eine fleine Beitihe. Mit diefer — — na, nun fange ich zu 
Ichreien an. 

Drittes Bild. — Sch gehe durch unfer Blumen- 
gartchen hinter unferem Knechte Asmus ber und ſtaune da3 
SHinterteil feiner blauen Zwilchhoſe an. Warum? Was 
it da zu jehen? Mit jedem Schritte den Asmus macht, 
wirft jene Hofe in regelmäßiger Abwechſelung nach links 
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und rechts ſchiefhinaufgehende Falten — links, rechts; links, 
rechts; links, rechts, und ſo fort. So gehen wir ums Haus 
herum in den Hof und in den Schuppen. Im Schuppen 
ſteht eine Drechſelbank. Denn mein Vater kann nicht nur 
predigen, ſondern auch drechſeln. Auf dieſe Bank hebt und 
ſetzt mich Asmus, nimmt eine große Nadel mit einem ſchwar— 
zen Kopf und fticht fie fi) durd) die flache Hand, fo daß die 
Spite — wie e3 jcheint — auf der Nüdfläche der Hand her- 
ausfommt. Ich fange an zu weinen. Asmus ſagt, es tue 
ihm nicht weh. 

Viertes Bild. — Sn unjerer „guten Stube” auf 
dem Sofa Hinter einem gedeckten KRaffeetiich figt ein junger 
Paſtor. Daß er aus Helſingfors in Finnland ift, weiß ich; 
daß er Schröder heikt, meine ich zu willen. Der hat ein 
Tuh um Rinn, Wangen und Ohren. Warum? Sch weiß 
cs nicht, Auf jenen Anieen fige ih. Er jagt mir ein Vers— 
fein vor, das ich alsbald Terne und heute no weiß. Es 
lautet jo: 

Rarlemann heiß ich, 

Noch gar nicht viel weiß id. 
Mutter, ſag mirn Sprüdlein an, 
Das ich leichtlich Iernen kann, 

Und, wenn mid) die Leute fragen, 
Dann al3 Antwort ih kann Sagen: 
Rarlemann heiß ih, 

Ein Sprüdlein jchon weiß id). 

Sünftes Bild — In der mit Baditeinen ge- 
pflaiterten Küche Steht ein großer Schranf, und oben in dem 
Schrank jtehen große eiferne Kochtöpfe. Zwiſchen die ſetzt 
mich der böfe Asmus und madt die Tür zu. Nun fike ich 
im Sinitern, glaube mich von aller Welt abgejchloffen und 


gänzlich verioren und ſchreie fürchterlich. Asmus öffnet die 
Zür und nimmt mich herunter und lacht mich aus. 
Sedites Bild. — Es iſt im Saal. Die eine 
Wand, rechts von der Eingangstür, ift ganz mit Büchern 
bededt. Dann kommt eme Wand mit Fenstern. Dann 
eine mit einem Sofa und einem Stehpult. Dieſes habe ich 
lieb. Denn da iſt unten fo eine fuppelförmige Niſche, in 
welche mein Vater ſeine Beine fteckt, wenn er ’mal Itatt zu 
jtehen, auf dem hohen Bod figt und jeine Predigt mad. 
In diefen Raum pflege ich meinen fleinen braunen Stuhl 
zu jtelfen, und wohne da und jtöre meinen Vater und fühle 
mich Jo glüdlih! An der vierten Wand jteht der Schranf 
mit der Beitiche Darauf. In der Mitte steht ein großer, 
bierediger Tiih. Um den jage ih mit unjern Hunden 
herum. Denn wir haben auch Hunde — drei Stüd. Der 
eine heißt Karo, das ijt ein ſchwarzer Pudel. Der andere 
beißt Alba, der iſt weiß ımd furzhaarig und Schlank und 
mittelgroß. Und dann noch Xeo, der Fleinite, gelb, lang- 
haarig. Mit diefen Hunden alfo jage ih um den Til 
herum. Aber fie werden mir zu wild und Springen auf mid). 
Da meine ih und laufe zu meinem Papa. Ber Alba it 
immer fo wild! Leo ijt viel beſſer. Und Karo tit ehrwür— 
dig. Ich könnte ja auch mit meiner Schweiter um den Tiſch 
laufen, aber fie ift noch au klein, erjt im zweiten Sabre; fann 
fo ein kleines Ding mit mir laufen? Nein! Much jpielt 
‚ein großer Sunge nicht gern mit Mädchen. Alſo nehme ih 
die Hunde. Aber aud) die Katen. Wir haben auch Katzen. 
Dben unter dem Dad iſt das Katzenzimmer neben dem 
Taubenſchlag. Da ind viele Katzen, ſchwarze, weiße, rote, 
ichedige. Ein großer roter Kater liegt in der Wohnftube, 
und ich ziehe feine Samtpfote dur) die Hand. Auf ein- 
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mal fchreie ih auf. Blut lauft mir über die Hand. Der 
Kater hatte Die Krallen herausgejtreft. Böſer, faljcher 
Kater! 

Siebentes Bild. — In unferm Gemüfegarten 
habe ich ein Fleines Gärtchen, blumig, ſchön ausgelegt, mit 
Beeten und Stegen. Das gehört mir ganz allein. Da jteht 
auch eine kleine Banf unter drei Tannenbäumen, und eben 
pflanzt Asmus den vierten. Denn jeder Tannenbaum, der 
zu Weihnachten auf dem Tiſche, mit Xichtern und allerlei 
Ihönen Saden geſchmückt, geprangt hat, wird im Frühjahr 
in mein Gärtchen gepflanzt und wächſt weiter. Denn meine 
Eltern mögen feine abgefchnittenen Chriſtbäume, Tondern 
jie nehmen in großen grünen Kaſten wurzelnde lebendige 
TZannenbäume und ſchmücken die. — Diele Erinnerung it 
aus den Frühjahr 1849, das weiß ich aus der Zahl der 
Tannenbäume, denn der erite war von 1845. 

Achtes Bild — Ich liege in meinem Bettchen. 
Gegenüber, hoch oben an der Wand, hängt ein ausgehöhlter 
Kürbis, in den find Mugen, Naje, Mund und Ohren einge- 
Ichnitten, und die ſind feurig, denn im Kürbis brennt ein 
Nicht. Asmus hat das gemadt. Ich habe Fieber. Sch 
ehe einen hohen Berg hinter mir, denn ich bin in meinem 
Bett aufgeitanden und halte mi am ®eländer und jehe 
ibn — den Berg — deutlid. Meine Mama fommt und 
legt mich wieder hin und beruhigt mid. Aber bald fängt's 
wieder an. Ich jehe eine lange glatte Sandfladje, und ein 
zerfnittertes Bapier ſtreicht über fie hin. Das fann ich nicht 
aushalten. Ich Springe auf. Da Steht vor mir ein großer 
Nieje mit feurigem Geſicht und will mich freffen. Ich ſchreie 
laut. Meine Mama fommt wieder, löſcht das Licht im Kür— 
bis aus und hält meine Sand. Sch Ichlafe ein. Da aber 
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kommen Ratten unter dem Bett her und holen mich aus dem 
Bett und zerren mich mit ſich herum. Nun iſt's aus! Ich 
kann das nicht mehr leiden! Sch bin ja verloren! Ich 
Ihreie jümmerlih: „Mama! Mama!” Mama nimmt mid 
in ihre Arme und tragt mid) im Zimmer hin und her. End- 
lich wird’3 beſſer. 

Neuntes Bild. — Wir find bei den Großeltern 
in Sonterburg. O, da iſt's ſchön! Ich jpiele in dem gro» 
Ben Garten. Dicht am Haus ijt ein fchattiger Pla, da 
werden ſchwarze Schneden gezüchtet, denn mein Großvater 
ißt gerne Schnedenjuppe. Sch nicht — buh! Weiter Hin- 
ten im Garten 1jt ein Hügel, und auf dem Hügel ein Gar- 
tenhaus, von dem aus kann ich iiber die Mauern auf den 
Schloßplatz ſehen, wo däniſche Soldaten ererzieren. Ich 
werde zum Mittageſſen gerufen. Ich ſitze neben meinem 
Großpapa. Unten am Tiſch ſitzen die Schreiber. Einer 
von ihnen hat einen ſchwarzen Bart. Den habe ich lieb, 
denn er hat mir einen kleinen Eiſenbahnzug geſchenkt. Wir 
eſſen Suppe mit Klößen, und dann kommt eine große Platte 
mit gekochten Hühnern, und über dieſe iſt eine weiße Sauce 
gegoſſen, und der Rand der Platte iſt mit Reis belegt. O, 
das ſchmeckt gut! Großpapa gibt mir zweimal davon. Hin- 
ter Sroßpapa Steht ein Diener, der hat einen. blauen rad 
an mit gelben Knöpfen und eine rote Weite und ſchwarze 
Samthojen und gelbe Gamaſchen. Hinter meiner Groß— 
mama Steht noch jo einer. Nach dem Eſſen legt fich meine 
Srogmama auf das Sofa in der Wohnftube, und mein 
Großpapa figt im Lehnſtuhl, und beide leſen. Ich ſpiele 
mit meines Großvaters goldener Repetieruhr und mit den 
Gehängſeln an jeiner Uhrkette. Dann aber jehe ich, daß 
Sroßpapa und Großmama ſchlafen wollen, und ich bin 
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ganz ftil und jege mich auf den Teppich und jpiele mit 
allerlei Nippjadhen und baue Rartenhäujer, die fallen um, 
machen aber feinen Lärm. | 

Zehntes Bild — Meine Mama nimmt eine Tüte 
nit einem weißen Bulver aus dem Schranf, itreut da3 auf 
ein Butterbrot und ruft Marie, unfer Dienſtmädchen, und 
jagt, fie folle das in den Keller legen für die Ratten. „oa, 
Fru Paſturſche“, jagt Marie. Ich ſage: „Mama, gib mir 
auch ſolches Zuderbrot!" Mama jagt: „Nein, Karl, da3 
it Gift.“ Sch jage: „Mama, Mama, gib mir aud) jolches 
Jucderbrot!" Mama jagt: „Aber, Karl, dann wirft du 
ja krank und ftirbit.” Sch fage: „Mama, gib mir aud) jol- 
che8 Zuckerbrot!“ und weine dabei und bin unarlig. Da 
geht die Tür auf und Bapa fommt und nimmt mich bei der 
Sand und jagt: „Komm, ich will dir was geben.“ Und 
im Saal — — — 

Elftes Bild — Am 2. Mai 1850 wache ih auf 
und fehe zu meinem Erftaunen, daß ich die Nacht nicht in 
der Schlafitube, jondern in der guten Stube geichlafen habe. 
Sophie, unſer Rindermädchen, zieht mid an und jagt: 
„Beute Nacht hat ein Engel dir ein Schwejterlein gebradit. 
Komm, ich will dir e3 zeigen.” Ich fage: „Ich babe ja 
ihon ein Schmeiterlein.“ Sie fagt: „ES iſt noch eins ge- 
fommen, ein ganz neue3.“ Und fie führt mich in die Schlaf- 
itube. Da liegt in der Wiege ein ganz Eleines Ding mit 
rotem Gefiht und macht die Auglein ein bischen auf. Sch 
bin nicht zufrieden, will eim Brüderlein. 

Zwölftes Bild — Am 18. März 1850 — id 
sche wieder etwas zurück — iſt mein vierter Geburtstag. 
O, wa3 jehe ic da alles auf dem Tiſch in der Wohnjtube! 
Tafel und Schwamm und ein Leſebuch — denn ich kann 
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ion ein wenig leſen und Schreiben, das habe ich auf meines 
Papas Schoß gelernt. Auf der Mitte des Tiſches fteht ein 
Reiskuchen mit einem großen bunten Licht in der Mitte und 
mit vier kleinen Lichtern drum herum. Alle Lichter bren- 
ren. Da3 große Licht iſt daS Lebenslicht. Die Fleinen Lich— 
ter find die Jahreslichter. Und o, was it da8? Eine ganze 
ichöne deutiche Soldatenuniform, Mantel und Säbel. und 
Pickelhaube und Flinte und Trommel! Ordentlih zum 
Tragen und Gebrauden, nicht nur zum Spielen. Iſt das 
nicht ſchön? 





7. Krieg. 


Der König don Dänemark war zugleich Herzog von 
Schleswig-Holftein. Aber troßdem war Schleswig-Holjteim 
deutſch und wollte 
deutſch bleiben und 
hatte von alten Zeiten 
ber jeine eigene Kon 
ſtitution, Die jeder 
neue Serricher immer 
beichivoren hatte. 

sm Sabre 1848 
wollten die Dänen 
Schleswig »- GHolſtein 
däniſch macen und 
ihm ſeine Konſtitu— 
tion rauben. 

Das wollten die 
Schleswig » Soliteiner 
nicht leiden. Sie er- 
hoben ſich und gaben 
Wappen von Schleswig-Holitein. lich eine eigene Regie— 

rung. 





Ind jo gab’3 Krieg. 

Aber die Dänen ſiegten und bejegten Schlestvig. 

Da halfen die Deutjchen, und der preußiiche General 
Wrangel vertrieb die Dänen aus Schleswig. 

Aber andere Mächte, England und Schweden und Ruß— 
(and, mijchten ich in Die Sache und es gab einen Waffen- 
ſtillſtand. 
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sm Februar 1849 fing der Krieg wieder an. Ein 
feine jchleswig-holjteiniiches Heer, mit vielen deutjchen 
sreiwilligen und preußifchen Offizieren unter ihm, ſtand 
auf dem Plan und war tapfer und ſieghaft. 

Aber wieder ſteckten die andern Mächte ihre Naſe drein, 
und wieder gab es einen, und zwar einen ſchmählichen Waf— 
fenſtillſtand. In demſelben taten die Dänen, was fie woll- 
ten. Bejonders in Schleswig. Sie verlangten, daß die 
Beanten dem dänijchen König einen Eid fchwören follten, 
der gegen die Konititution war. Wer da3 nicht tun wollte, 
der wurde abgeſetzt. Wenn eine Stadt fi dem Unredjt 
nicht fügen wollte, jo wurden dänijche Truppen in Diefelbe 
gelegt und die hauſten greulid. Schulen und Kirchen ftan- 
den leer, weil Lehrer und Paſtoren vertrieben waren. 

So dauerte es bi3 in das Jahr 1850 hinein. 

Am 2. Suli 1850 wurde zwiſchen Deutihland und 
Dänemark Friede geichloilen, durch den Schleswig den Dü- 
nen übergeben wurde! 

Da Standen die Schleswig-Holiteiner abermal3 — und 
nun ganz allein, ohne Hilfe — auf und ftellten ein Heer von 
27,000 Dann gegen die Danen ins Feld. Aber die Dänen 
hatten 38,000 Mann und waren ae bejier angeführt und 
jiegten in der blutigen Schladt bei Idſtedt. 

Dann famen audy nod) die Dejtreicher und Preußen 
und entwaffneten das ſchleswig-holſteiniſche Heer. 

Das Ende vom Lied war, daß im Jahre 1852 Schles- 
wig-Holſtein den Danen ausgeliefert wurde! 

Später aber hat Bismarck Schleswig-Holitein wieder 
aus den Händen der Dänen errettet und — preußiſch ge- 
macht. | 
So. Das war ein bigchen Weltgeihichte. Nun fommt 
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meine Eleine PBrivatgeihhichte, die da zeigt, was ich in dem 
allen und don dem allen miterlebt habe und noch erinnere. 
Das ift Schattenhaft und lückenhaft. Aber der Leſer wird’3 
nun ſchon veritehen. 

Ich erinnere deutlich, daß in unjerer guien Stube eine 
Anzahl deuticher Offiziere um den Tiſch jagen und mit mei- 
nem Vater zuverfichtlihh vom Siege Sprachen, den fie bald 
erringen würden. Sie hatten weiße Hofen an. Sch Tehe 
noch vor Augen, wie fie aufjtanden und ihren borbeimar- 
ichierenden Truppen nacheilten. E3 muß das im Frühſom— 
mer 1849 gemwejen jein. | 

Ich erinnere, in einer Nacht den Hörnerflang und 
Trommelwirbel vorbeiziehender Truppen gehört zu haben. 
Bei und zog ja alles vorbei, da unſer Haus an der Heer— 
itraße lag. Meine Mutter fagte, es feien Schweden. Auch 
am nächſten Tage zogen noch welche vorbei. Ich fah fie von 
unjerm Gärten aus. Auch mein Schmweiterlein Eliſabeth 
war da und ſaß in einem Ainderwagen dicht am Zaun. Ein 
bärtiger Feldwebel trat herzu, küßte fie und fagte: „Süßes 
Kindchen!“ Aber er jagte das auf Ihwediih. Meine Mut- 
ter verſtand's. Der Feldwebel hatte vielleicht auch ein Kind— 
fein zu Haufe. | 

Eine3 Tages — e3 muß im der zweiten Hälfte des 
Juni 1850 geweſen Sein — fam ich zu meinem Vater in den 
Saal. 

„Papa, darf ih im Garten ſpielen?“ 

„sa, mein Sunge; aber ziehe deine Gummijchuhe an, 
Sonst Friegft du naſſe Fuße.“ Es Hatte geregnet. 

„Bapa, wo find meine Gummiſchuhe?“ 

„Hier, Rind, bei den Büchern.” 

Sch ſetzte mich auf einen Stuhl, legte ein Bein über da3 
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andere und fing an, den erſten Gummiſchuh anzuziehen. 
Da fiel mein Auge auf einen großen geſtickten Reiſeſack, der 
fertig gepackt an den Büchern lehnte, und ich erinnerte, ihn 
ſchon längere Zeit ſo geſehen zu haben. 

„Papa!“ 

„Was, Junge?“ Mein Vater ſtudierte die Predigt 
für Sonntag. 

„Papa, warum iſt dein Reiſeſack gepackt?“ 

„Ich muß vielleicht plötzlich verreiſen, mein Kind.“ 

„Papa, ich kann meinen Gummiſchuh nicht ankriegen!“ 

Mein Vater ſtand auf, kam auf mich zu und half mir. 
Da hörten wir, wie die Haustür aufgemacht wurde, wie 
eilige Schritte über die Hausflur gingen, — die Stuben— 
tür wurde aufgeriſſen und herein trat ein Mann in grauen 
Kleidern und mit bleichem Antlitz. Es war der Apotheker 
Funk. „Zorn“, rief er, „komm um Gottes willen! Dä— 
niſche Dragoner ſind eine halbe Stunde hinter uns! Wenn 
ſie dich kriegen, wirſt du erſchoſſen. Wir ſind mit dem Wa— 
gen da. N. und N. ſitzen darauf, fie fliehen auch. Verliere 
feinen Augenblick!“ | 

Hier legen fih Schatten auf meine Erinnerung. Aber 
ich weiß, daB ich bald an der offenen Haustür Stand und 
einen offenen Wagen mit drei Siten fah, auf denen Män- 
ner ſaßen, die Heftig auf unjer Haus zu redeten. Meine 
Mutter meinte. Mein Vater ſchloß fie in die Arme. Dann 
hob er mich in die Höhe und füßte mid. Dann fuhr er fort, 
und da3 in ſauſendem Galopp. 

Rurz darauf war id} in unserer Wohnftube Gleich 
neben der Tür Stand ein Eßſchrank. Neben ihm lag ich auf 
der Erde und ſteckte den Kopf darunter. Sch weinte, mollte 
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aber nicht, daß meine Mutter das jehen follte. Doch meinte 
jie ja aud). 

„Karl, was ſuchſt du da?“ fragte fie. 

Aber ich gab ihr Feine Antwort. Da nahm fie mich auf 
ihre Arme, und wir meinten zufammen, Jie till, ich laut, 
beide herzbrechend. 


Sch Toll erklären, was mein Vater denn eigentlich ver- 
broden Hatte? Gut. — Die Dänen drangen vor auf unfer 
Dorf zu. Die Deutichen jtanden in der Nahe. Da verjam- 
melte mein Vater die Bauern und fragte, wer Sturm läu- 
ten wollte? Niemand wollte es, denn jeder fürdhtete für 
feinen Hald. Da ging mein Vater in die Kirche und jtürmte 
tüchtig. Da war ſein Hauptverbrechen geweſen. Dann 
hatte er aber auch, wie faſt alle Beamten, dem däniſchen Kö— 
nige den geforderten konſtitutionswidrigen Eid nicht leiſten 
wollen. Durch dieſe Weigerung hatte er ſein Amt, durch 
jenes Glockenläuten ſein Leben verwirkt. Daher mußte er 
fliehen. 


Ha, nun ſehe ich wieder alles vor Augen. Dragoner 
kommen angeſprengt. Däniſche Infanterie kommt auf re— 
quirierten Wagen. Teilweiſe ziehen die Truppen an un— 
ſerm Saufe vorbei, viele aber halten an, die ganze Straße 
it von ihnen bededt. Hei, das war ſchön anzufehen für 
mich, obwohl mir die Augen noch kaum froden waren vom 
einen. Auch unlerm Dienſtmädchen Marie gefiel da3. 
Sie ftand vor dem Haufe im Gärtchen. Der ging’5 aber 
ſchlecht! Ein Offizier fam auf fie zu und fragte fie baridh: 
„Wo tit der Paſtor?“ Marie fing an zu weinen. Er fluchte: 
„Wo iſt der Vaftor?, Marie meinte noch mehr. Er zog 
den Säbel: „Wo iſt der Baltor?” Marie heulte. Da gab 
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er ihr einen tüchtigen Schlag mit der flachen Klinge und ließ 
fte laufen. 

Da trat unjer Asmus, der Schlingel, vor. „Sie mwol- 
len wiſſen, wo unſer Paſtor iſt? Das will ic) wohl fagen. 
Der Paſtor iſt vorgeftern — war's nicht vorgeſtern? — ja, 
borgejtern iſt er abgereilt.” 

„Wohin?“ fragte der Offizier. 

„Sa, das weiß ih nun auch nit. Er iſt dahinaus 
gefahren (er zeigte nad) der verkehrten Richtung), er wird 
wohl nach Flensburg gefahren fein.“ 

Kun ging der Offizier ins Haus zu meiner Mutter. 
Und nun mußte fie und Marie und Asmus Wein au3 dem 
Reller holen und an die Straße tragen. Sch Half auch. 

Bald darauf ſaß ich bet einem Dragoner auf dem 
Pferd. Das machte mir Spaß. Der Dragoner ſprach 
deutjch und fagte, ich jei ein netter Junge, und gab mir ein 
Stück Zuder und fragte mid), wo mein Papa Sei? 

„sort“, Jagte ih und fing an zu weinen. Da reichte 
er mid dem Asmus hin. Und bald ſtand ich wieder im 
Särtchen und befah die Soldaten. 

Sieh, da ſtand der budelige Schufter. Der ſprach mit 
dem Offizier. Kommandorufe. Die Dragoner galoppier- 
ten davon. — Ber Schuiter hatte verraten, daß mein Vater 
erit vor einer Stunde fortgefahren fei und nach welcher 
Richtung. Nun wollten fie ihn fangen. Sch glaube, der 
hatte aud) das don dem Sturmlauten verraten. 





8. Der nene Herr Paſtor. 


So waren wir nun allein: meine Mutter und ih und 
meine beiden Schivefterlein.. Mein Bater war zur Armee 
gegangen und war da erjt Feld-, dann Lazarettprediger. 
Bald fam auch ſeine offizielle Abſetzung und Verurteilung 
wegen Hochverrat an. Das war ein großes Dokument, und 
links oben Stand: „Frei von Sebühren.“ Wie 
nobel! Aber das erinnere ich nicht ſelbſt. Meine Mutter 
hat es mir erzählt. — 

Während diejer Zeit wachte ich "mal in der Nacht auf. 
E3 war mir, al3 ob ich Brenneſſeln jähe und als ob die 
Inilterten und raufchten vor meinen Ohren. Ich muß wie— 
der ein wenig Fieber gehabt haben. 

„Mama!“ rief ich. 

Ja, die liebe Mama war jchon auf, und das Nachtlicht 
brannte, und die Mama ging im Zimmer auf und ab und 
meinte und hatte mein Kleinste Schweiterchen auf dem Arm. 

„Mama!“ 

„a3 it, mein Rind?” 

„Mama, die Brennejfeln machen immer }o!” 

O, ſchlaf, Karl, ich bin ja bei dir.“ 

„Mama, warum weinſt du?“ 

„Der däniſche Offizier hat gefagt, er wolle mid bon 
euch wegholen laſſen, wenn fie Bapa nicht fangen könnten“, 
ſagte die Mama. 

„Mama“, antwortete ich, „ich glaube, Br Tiebe Gott 
wirft alle Dänen in die Hölle.“ 

Dann ſchlief ih ein. — 
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Eines Morgens kam Asmus in die Wohnſtube und 
jagte zu meiner Mutter, da wäre eben ein Wagen vorgefah- 
ren „mit jo'n rafierten Kierl“, der ja wohl der neue Bajtor 

ware, Und gleich darauf trat ein Mann in die Stube mit 
ſchwarzen Kleidern, weißer Halsbinde und hohem Hut und 
lagte: „Guten Morgen! SE fein Herr Paſtor Bod. SE 
‚fein von der fönigliden Negierung zum Nachfolger Ihres 
Herrn Gemahls hier angeftellt.“ 

Deutlich ſteht mir das glattrafierte Geſicht des Herrn 
Baltor Bod noch vor Augen. — Herr Paſtor Bod war aber 
eigentlich fein Herr Baltor, jondern ein Herr Schullehrer. 
Weil aber hier alle ſchleswigſchen Paſtoren abgejeßt waren, 
und weil die Stellen doch beſetzt werden mußten, fo hatte 
die däniſche Regierung eine ganze Anzahl von Schullehrern 
in weiße Halsbinden geſteckt und fie zu vorläufigen Paſtoren 
gemacht, denn ihr Vorrat von eigentlichen Paſtoren reichte 
nit aus. Ein Scullehrer iſt freilich gerade fo gut wie 
ein Bajtor. Aber wenn ein Schullehrer fo auf einmal ein 
Paſtor wird, fo tit das doch nicht in der Ordnung. Sch will 
ein Beiſpiel anführen. Ein Schuiter iſt gut und ein Schnei- 
der tit gut. Der Schuiter iſt nicht beifer als der Schneider, 
und der Schneider iſt nicht beffer al3 der Schufter. Aber 
wenn Der Schneider auf einmal ein Schuſter jein fol und 
der Schufter ein Schneider, — ift das gut? Und fo war: 
es bier. Herr Bod war ein Schullehrer, und da3 war gut. 
Run band man ihm eine weiße Halsbinde um und madte 
ihn zum Paſtor. Das war nit gut. Auch fonnte er nicht 
ordentlich deutjch Sprechen. 

Sonſt war Herr Paſtor Bod ganz freundlid. Er 
fagte, meine Mutter könne vorläufig im Haufe wohnen 
bleiben, dafür müſſe fie ihn aber beföftigen; und für ſich 
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nahm er bloß die beiden beiten Zimmer im Haufe, natürlich 
mif den Möbeln, in Anjprud). 

Nachmittags ließ Ti Herr Paſtor Bol von Asſsmus 
im Wfarrgehöfte umberführen und alles zeigen. Asſsmus 
nahm mid) au mit. Als wir in da3 Gärtchen vor dem 
Haufe famen, meinte Herr Baftor Bod, das wäre jehr ſchön. 
Bejonders gefiel ihm der runde Rafenplag mit der Blumen- 
baje in der Mitte. „Ei”, jagte er zu Asmus, „das fein ein 
ſköner Platz. Da ſein viel Grad. Da kann man weiden ein 
Ruh.“ 

„Jeee, Herr Paſtor“, ſagte Asmus, „da fann man nicht 
'mal einen Bod werden.” — 

„Frau Baftorin“, fam er eines Tages zu meiner Mut- 
ter, „iE jein in große Verlegenheit. SE nicht weiß, was 
tun.“ Er wußte noch nicht, daß meine Mutter eigentlich 
eine Dänin war, und ſprach daher deutlich mit ihr. 

„Wo fehlt’3, Herr Paſtor?“ 

„Da find gefommen zu mich Leute, die wollen jein 
geheiratet. Wie ſoll if das mad? SE habe nit Bud.“ 

Meine Mutter gab ihm meines Vaters Agende. In 
der Stand da3 alte Iutherifhe Trauformular, wie es in un- 
ſern Befenntnisichriften fih findet. Ganz zufrieden nahm 
Herr Paſtor Bo das Bud, ließ ſich don meiner Mutter 
das Trauformular aufichlagen und fchob dann ab. Als der 
Tag der Trauung dann kam, jtand er jtolz in Chorrod und 
Bäffchen vor dem Mltar, und das glüdlihe Paar jtand vor 
ihm. Zuerſt hielt er eine ohne Zweifel ſchöne Traurede. 
Dann nahm er die Agende zur Hand. Und nun las er jo: 

„Sans mwillt du Greten zum eheliden 
Gemahl haben?“ 

Der Bräutigam guckte auf und —— ein dummes Ge— 
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richt. Denn er hieß nicht Hans, fondern Jürgen Hinrich. 
Aber er dachte doch, es fei gut, ja zu fagen, troßdem daß 
auch jeine Erwählte nicht Grete, ſondern Elijabeth Beterjen 
hieß. 

Zufrieden la3 der Herr Paſtor weiter: „Grete, 
willt du HSanfen zum eheliden Gemahl 
haben?“ 

Na, Elijabeth jagte au) ja, denn Sürgen Hatte ja ja 
gejagt, und fie jtanden ja beieinander. Sie wechſelten nun 
die Trauringe und fügten die Hände zufammen, und der 
Paſtor ſprach hocherfreut: „Was Gott zufammen- 
füget, foll fein Menih Sheiden Weil 
venn Hans N und Grete NR. einander zur 
Che begehbren“ u. . mw. | 

Der arme Bol! Seine neue Würde bradite ihm viel 
Kot, denn da3 Volk im Dorf war fehr erbittert auf ihn, in- 
jonderheit nach der doch fo wohlgelungenen Trauung. 

„Mama, Mama“, rief ich eines Morgens, „da fommt 
die Kompante!” 

Die Kompanie, lieber Leſer, war eine Anzahl halb— 
wüchſiger Burjchen, die von einem alten Unteroffizier ge- 
drillt wurden. 

Nun aljo dieſe Kompanie marjchierte vor dem Haufe 
auf, madte nad) dem Kommando des Unteroffizier allerlei 
Schwenfungen und Übungen und Stand endlih ſtill und 
lang: 

„Schleswig-Holftein ftammpermandt, 

Schmeiß den dänischen Bold aus dem Land!“ 
Und ſchwirr! flogen Steine durch die Quft, und klirr! flogen 
dem armen Bod die Fenſter ein. Hurra! rief die Kompanie, 
und trommelnd 30g fie ab. 
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„Stau Baftorin, was fol ik thun? Sie ſmeiß mid 
die Fenſter ein. Vielleicht fomm fie wieder. Und nun jein 
es kalt in mein Stube!“ So Flagte Bock. 

"Sa, Herr Paſtor“, fagte meine Mutter, „es tut mir 
jehr leid, daß daS vorgefallen ift; aber ich glaube, Sie müſ— 
fen nun wohl die Läden ſchließen, das Hilft gegen.die Aälte 
und gegen Steine.” 

„Aber dann kann if nix jehn!“ 

„Dann jteden Sie Licht an.” 

„Richt anſteck bei helle Tak! O, wäre if geblieben in 
mein Danemarf!” 

„Das wäre ohne Zweifel beſſer geweſen“, jagte meine 
Mutter. 

Eine Sonntags hielt er Chriitenlehre. „Rinder, if 
habe euch ſehr lieb“, fing er an. „Sehr lieb“, wiederholte 
er, weil er nicht weiter fonnte. Da piepſte ein Eleiner Kerl: 
„Di oof, Serr Baltuhr?” „Sa, auch dich, mein Sohn.“ 
Ind nun fam e3 don allen Seiten: „Mi ook? Mi ook?“ 
Sch weiß nicht, was aus der Chrijtenlehre noch geworden 
ist. 
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9. Flucht. 


Vor unſerer Haustüre ſtand ein geſchloſſener Wagen 
mit zwei braunen Pferden beſpannt. Der gehörte meinem 
Paten, dem Paſtor Orth. Es war früh morgens, als der 
Tag graute. Wir waren alle reiſefertig. Meine Mutter 
hatte die kleine Margarete auf dem Arme; Sophie, unſer 
Kindermädchen, trug Eliſabeth; ich marſchierte alleine. Ich 
war ja ſchon vier Jahre alt! Tante Karoline war auch da— 
bei. Marie weinte. Sogar Asmus wiſchte ſich mit dem 
Rüden feiner Sand über Mugen und Naſe. Um uns herum 
Itanden Bauern, mit Sfnüppeln bewaffnet. Denn wir muß- 
ten nun auch, wie mein Bater früher ſchon, flüchten. Die 
Dänen Hatten gedroht, nun wirklich Ernft zu machen und 
meine Mutter gefangen zu jegen. Wir ftiegen in den Wa— 
gen und fuhren nach Flensburg. Herr Paſtor Bock ſchlief 
noch, oder tat jo. Die Bauern gaben uns das Geleite. 

Bon Flensburg erinnere ich nicht3 mehr. Aber daS 
weiß ich, daß wir in ein Schiff Stiegen, um an die holſtei— 
niſche Hüfte zu fahren. Zum Schiff hin fuhren wir in einem 
Boote; und da tpielte ich am Rande des Boots und wäre ums 
Haar ind Wafler gefallen. Aber einer der Ruderer packte 
mich am Bein und zog mid) ins Boot zurüd. 

Daß meine arme Mama und Tante Raroline und iu 
Sophie ſeekrank waren im Schiff, das erinnere ich auch noch. 

Am 21. Oftober 1850, abends fünf Uhr, kamen wir 
armen Flüditlinge in Preetz an und wurden gaftlih und 
liebevoll aufgenommen von Onkel Franz van der Kieth, 
welcher meine Tante Matkilde, die älteſte Schweiter meines 
Vaters, geheiratet hatte und ein Doftor war. 
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Onkel Franz hatte meiner Großmutter, der Frau Ober- 
zollimjpeftor mit dem böjen Namen, Ihr Haus abgefauft 
und wohnte num im demmelben. Doc war bei dem Kauf die 
Bedingung gemacht worden, dab das obere Stochwerf mei- 
ner Großmutter zur Verfügung ſtehen ſollte, ſolange Sie 
lebte. Alſo wohnte 
dieſe mit meiner Tante 
Karoline oben, und 
Onkel Franz mit ſei— 
ner kinderloſen Frau, 
der Tante Mathilde, 
unten. 

Das war ein merk— 
würdiges altes Haus. 
Trat man unter der 
ſchon erwähnten Dop— 
peleiche weg durch die 
Haustüre ein, ſo war 
man in einer großen 
Halle, welche mit Bän— 
fen und Stühlen für 
die wartenden Patien— 
u — ten verſehen war. 

Onkel Franz und Tante Mathilde Auch befand ſich na— 

türlich eine große al— 
tertümliche Standuhr in derſelben. Links war meines 
Onkels Dffice, und in deren Türe war ein rundes Guckloch 
angebracht, von einer drehbaren Holzſcheibe bedect; durch 
Diejes jah er, was für Leute gefommten waren. Rechts war 
die Wohnjtube. Hinter der Wohnitube war die Schlafjtube. 
Wo die Küche war, fann ich merfwürdigerweile nicht mehr 
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erinnern, vielleicht hinter der Dffice, vielleicht im “base- 
ment. Hob man in der Halle die Mugen auf, jo ſah man 
gleich durch beide Stodwerfe dur. Und die Zimmer der 
oberen Stocwerfe hatten Fenſter auch in dieſe hohe Halle 
hinem, und vor Dielen Fenſtern ber lief ein mit einem Ge— 
länder verjehener Gang ringsberum, Links war die Treppe, 
die nach oben führte. Gerade der Haustüre gegenüber 
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führte eine Tür von der Halle in den ſogenannten Saal, ein 
auf den Hofplaß mit jeinen Außengebäuden blicdendes gro— 
ßes Zimmer, welches jchter die ganze Breite des Hauſes ein» 
nahm. Die Zimmer oben waren denen unten entiprechend. 
Meiner alten Großmutter Stube war iiber der Office, 

In dieſem Hauſe alſo famen wir am bejagten Abend 
an. Meine Mutter wurd. mit der kleinen, noch nicht halb— 
jährigen Margarete gleich) nach oben gebracht in das fir 
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uns bergerichtete große Zimmer über dem Gaal. Mein 
Schweſterlein Elijabeth ließ ſich willig unten behalten. Ich 
großer Held aber lief meiner Mama nad} die Treppe hinauf, 
allen freundlichen Lockungen meiner Tante Mathilde wider- 
itehend. Und als jie mich, durchs Treppengeländer langend, 
am Kittel fefthalten wollte, riß ich mid) Ichreiend los und 
lief zu Mama. Da madte Tante ein böſes Gefiht und 
ſagte: „Die kleine Elijabeth bleibt ganz ſchön unten, und 
du großer Sunge biſt bange und ſchreiſt!“ Das verlegte 
nich Tehr. 

Am 24. Oftober kam mein lieber, lieber Bapa. So 
lange hatten wir ihn nicht gejehen! Er Fam auf einem 
Ichneeweißen Schimmel vors Haus galoppiert und hatte 
einen blauen Soldatenmantel an und eine Soldatenmüße 
auf. Ein Soldat, fein Buriche, folgte ihm auf einem brau- 
nen Pferde. DO, was war das für eine Freude! Mama 
weinte an jeinem Halſe. Und id), der ich erjt in die Hände 
geflatfcht hatte, mußte nun auch gang herzbrechend ſchluch— 
zen: Aber mein Papa nahm mich auf die Arme und herzte 
und küßte mid. Da ward's befler. — Wie werde id), der 
ih nun felber ein Bapa und alter Sraufopf bin, mich freuen, 
wenn ich meinen Bapa an jenem großen Tage wiederjehe! 

Zange konnte er nicht bleiben, mein. Bapa, denn er war 
Qazarettprediger, und jeine vermwundeten und franfen Sol- 
Daten warteten auf ihn. 

Ach, da fallen mir ein paar Kriegsgeſchichten ein, die 
mein Vater erzählte. | 

Während der Schlacht bei Idſtedt (am 24. und 25. Juli 
1850) bat ein junger Offizier, ein Graf R., ein Schüler 
meines Vaters, diefen um ‘Feuer für feine Zigarre. Mein 
Pater reichte ihm ſeine brennende Zigarre. Der Graf 


brannte Die feine an, reichte die geliehene Zigarre meinem 
Vater zurüd, wandte ſich grüßend ab, und — eine Kanonen- 
fugel fam und riß ihm den Ropfab. 

Wahrend derjelben Schlacht befand ſich mein Water 
bei einer Snfanterieabteilung, welche vier Kanonen bei jid) 
hatte. Da jah man, daß ein däniſches Dragonerregiment 
— oder ein Teil eines ſolchen — heranbraufte, um die In— 
fanterie niederzureiten. Raſch wurde ein Biere formiert 
und die Kanonen in die Mitte genommen, To daß Jie dem 
Feinde verdeckt waren. „Jungens, jteht wie die Felſen und 
rührt keinen Finger, bis ich's ſage!“ rief der Befehlshaber 
der Truppe, welcher mit gezogenem Säbel vor der Front 
ſtand. Mein Vater ſtand Hinter den Kanonen. Heran wa— 
ren die Dragoner gekommen bis auf — na, ich weiß nicht, 
wie nahe. Da hieß es: „Deployiert, rechts, links, marſch, 
marſch!“ Und die Kolonne öffnete ji, und die Kanonen 
waren frei. „Feuer!“ Und aus allen Flintenläufen und 
aus den Kanonenſchlünden jpie es Tod und VBerderben in 
die Reihen der Dragoner, To daß ein Berg bon zudenden 
Tier- und Menichenleibern fich vor den Infanteriſten auf- 
türmte. — Der Anführer der Dragoner war unverlet. Er 
wurde gefangen genommen und gab dem Tchleswig-holjtei- 
niichen Offizier feinen Säbel, während ihm Tränen der 
Wut in den Bart liefen. „Herr Kamerad“, ſprach der Sie- 
ger, „Sie find ein tapferer Mann, nehmen Sie Ihren Sä— 
bel zurüd.“ Aber der Däne zerbrad; jeinen Säbel mit dem 
Fuß und fagte fluhend: „Von einem Rebellen will ich feine 
Gnade!” | 

Sm Lazarett (Spital) Hielt mein Bater einft Gottes— 
dienft. Unter den Zuhörern war auch ein Jude. Mein 
Bater merkte im Lauf der Predigt, daß die Soldaten eigen- 








tümliche Geſichter machten, ſich das Laden verhielten, ein- 
ander zuwinkten und dergleichen. Plötzlich fiel fein Blick 
auf einen ihm gegenüberhängenden fleinen Spiegel, und in 
dem ſah er, daß der Jude hinter feinem Rüden mit allerlei 
Grimaſſen ihm nadäffte Da lieh mein Vater die milita- 
rıiche Zucht walten. Der Jude wurde in Arrejt gebradt. 

Sch will doch nod) erzählen, wie ſchlecht es meinem 
Paten Orth ging, der uns zur Flucht verholfen hatte. Dä— 
niiche Soldaten kamen, um ihn deshalb zu verhaften, als 
er franf im Bett lag. Da mißhandelten fie ihn }o, daß er 
zu den Füßen de3 Bettes jeinen Geiſt aufgab. 


10. Ohne Heim. 


Ein und ein halbes Jahr lang waren wir ohne Heim, 
das heißt, ohne eigenes Heim. Mein Vater war bi3 zum 
1. April 1851 Zazarettprediger und befuchte und nur bie 
‚ und da. Danı wurde er entlaffen. Und von da ab reiite 

er viel in den verjchiedenen Ländern Deutichlands umher, 
um eine Anftellung zu finden, was ihm auch Schließlich ge- 
lang. Mama und wir Finder waren dermweilen immer in 
Preeß bei Onkel Franz und Tante Mathilde Die waren 
jehr freundlich gegen uns und beherbergten ung gerne. Aber 
für meine Eltern muß es doch cin großes Kreuz geweſen 
jein, daß fie ihr eigenes trautes Seim verloren hatten und 
nun, meilt voneinander getrennt, von der Güte anderer 
leben mußten. 

Wir Rinder wirkten natürlich nichts davon. Wir 'hat- 
ten genug zu eſſen und zu trinken, und Onfel Franz bejon- 
der3 war der beite Onfel, den es geben fonnte. Wie nett 
jpielte der mit uns! Oft warf er und Bonbon3 aus dem 
Guckloch ferner Offtcetür heraus. Hei, wie frabbelten wir 
da in der Halle auf dem Boden herum, um die aufzuſam— 
meln! Und immer mehr und mehr famen. Aber mand)- 
mal hänjelte er uns auch. Wenn wir namlich nad) dem Loch 
gudten und ein Bonbon erwarteten, jo erichten ftatt deſſen 
feine ziemlich lange Naſe. Da gab’3 viel Lachen. 

Und der Onkel ließ jih auf das gutmütigſte von una 
quälen. Wenn er nad dem Mittageſſen auf dem Sofa in 
jeiner Office ein Mittagsichläfehen machen wollte, jo erjchie- 
nen jehr häufig Schweiter Elifabeth und ich und wollten 
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mitmachen. Der Onfel in rotgeblümtem Schlafrock und 
mit einer großen Troddelmüße auf dem Kopf lag da, und 
wir Fletterten zu ihm — das Sofa war groß und breit — 
und legten uns neben ihn und Iniffen die Mugen zu. ber 
die wollten nicht zubleiben. Und nun fingen wir an, auf 
den armen Onfel herumzukriechen, und zupften ihn an der 
Naſe, und Figelten ihn, und nahmen ihm die Müße vom 
Kopf, und freuten uns gar ſehr, wenn wir dann feinen kah— 
len Kopf ſahen. Einmal, als er jo dalag, da hatte er die 
Mütze nicht auf, fondern hatte Saare auf dem Kopf. „On- 
kel“, ſagte id, „manchmal Haft du Haare und manchmal 
nicht; wie iſt daS?“ Dabei griff ih in die Haare und riß 
jie, und — Sie blieben mir in der Hand, und über den Kahl- 
fopf des Onkels Tief eine blutige Schramme. Der Draht, 
mit welchem feine Perücke auf dem Kopf gehalten wurde, 
hatte ihm die geriiien. Da war id) doch erichroden. Aber 
der liebe Onfel war gar nicht böfe. 

Nicht Selten durfte ih mit ihm ausfahren, wenn er zu 
Kranken aufs Zand geholt wurde. Bejonder3 erinnere id) 
einen Bauernhof, auf welden wir öfter® famen. Der 
Bauer — Schwerdtfeger hieß er — war ein ganz einfadher 
Mann, Iprad plattdeutich, und hatte blaue Hofen an, die 
von Garn gewebt waren, das jeine Frau und Töchter ge- 
ſponnen Hatten. Aber bei alle dem war er reich mie ein 
Sraf. Er war jo ein rechtes Beilpiel davon, was ein Hol- 
jteinifher Bauer ſein kann. Er hatte ein mächtiges Bauern— 
aut und 50 Pferde und 200 Kühe. Und was für eine 
Milhfammer! In einem weiten Kaum ſtanden viele 
Dutzende von großen fladen und jehr niedrigen Milchfäſ— 
fern — von Holz waren fie und grün angeftrichen —, in 
denen rahmte die Mil, um Käfe zu liefern. — Später, 
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al3 ih Student war, bejuchte ich den Bauer 'mal wieder. 
Sch wurde ſehr freundlich von ihm aufgenommen. Als ich 
wieder fortgehen wollte, jagte er zu mir: „Na, min lütte 
Sung, bettft oof Geld?“ Sch wurde ein bißchen rot und 
lagte: „Na, nic) veel.” Da ging er an fein Bult und nahm 
'wa3 heraus und jtedte mir’3 in die Tale. Ich ſagte: 
„Danke oof.“ Nachher jah ich zu, wa3 es war. ES waren 
fünfzig Taler in Bapier. 

Nicht halb Fo Lieb, wie Onkel Franz, hatte ich Tante 
Mathilde Die gute Tante hatte ſelbſt Feine Kinder und 
verftand daher nicht, mit Kindern umzugehen. Sie war jo 
ein biächen herbe. Sie war immer bange, daß wir 'was 
ſchmutzig oder unordentlich oder fapııt machten. Wir muß- 
ten immer fergengerade auf dem Stuhl fißen, wir durften 
nicht laut laden — wir mußten, mit Einem Wort, allgu 
gebildet bei ihr jein. Was da3 für einen Eindrud auf mich 
machte, da3 zeigt ein Traum, den ich zu der Zeit hatte. Ich 
träumte, ich Stiege auf einer Xeiter in den Simmel. Ein 
Engel madte mir die Türe auf. Ich trat ein und — ah 
Tante Mathilde. Da fing ich an zu ſchreien und lief zurück 
an die Tür, Tante Mathilde mir nad. Ich ſchrie Tauter 
und erwadte. DO, wie froh war ic), daß meine Mama bei 
mir war! Das war jo ein Findiiher Traum. Jetzt denfe 
ich anderd. Jetzt freue ich mich darauf, Tante Mathilde im 
Himmel wiederzufinden. Arme Tante Mathilde! Ganz 
einfam und verlaſſen, unter viel Stöhnen und Seufzen, 
ijt fie in jpäteren Jahren eines Morgens gejtorben. Onfel 
Tranz lebte zwar noch, aber er Ffonnte daS Sterben jeiner 
lieben Frau nicht anfehen und blieb daher ferne. Der Pa— 
ſtor hatte iiberhaupt nicht die Mode, die Kranken und Ster- 
benden zu befuden. Da fing die Tante an, laut nah SEfu 








— 55 — 


zu rufen. Und der war gewiß nidht fern von ihr. Sie hatte 
immer ſchon fo ein altes Buch gehabt und täglich gebraudit, 
in welchem viel von JEſu Stand. 

Drei Baftoren waren in Preetz. Einer von ihnen war 
im „Kloſter“, das heißt, in einem Stift, in welchem alte 
adelige Damen bi3 zu ihrem Ende gar fein wohnten und 
verpflegt wurden. Zwei Paſtoren wohnten bei der Stadt- 
fire. Sn deren Häufern und Familien war ich ſehr viel. 
Sie waren jehr freundlich gegen mich. Aber ich glaube 
nicht, daß irgend eimer bon ihnen recht wußte, was ein 
Paſtor eigentlich tun jollte. 

Meine alte Großmama! Die muß ich nicht vergefien! 
Sch meine meines Vaters Mutter, die alte Frou Ober: 
zollinipeftor mit dem böjen Namen. Die jaß für gewöhn- 
lich oben in ihrer Stube por dem Fenſter, das auf die Dop- 
peleiche und den Markt ſchaute. Da war ein erhöhter Tritt, 
und auf dem Tritt Stand ein Lehnſtuhl, und vor dem Lehn— 
stuhl Itand ein Tiichleim, und da — auf dem Lehnftuhl — 
ſaß meine Großmutter. Und unter dem Tiichlein, auf einem 
Schemel, war mein Platz. Da lernte ich leſen und fchrei- 
ben. Da lernte ih Sogar Lateiniſch. Da ftieß ich für meine 
liebe Ahne Randiszuder fein in einem Mörfer, und kriegte 
ſelbſt mandes Stüd. Da lernte id auch die Gebote und 
den Glauben. 

Meine Großmutter hatte ich ſehr lieb. Aber einmal 
betrübte fie mich doch ſehr. Sie ſchickte nämlich eines Nad)- 
mittags Schweſter Elifabeth und mich in den Kaufladen, um 
Randiszuder zu holen. Als wir hinfamen, fagten Harder3 
— ſo hieß der Kaufmann — Rinder zu un, wir follten ein 
wenig mit ihnen im Garten fpielen. Und wir jpielten. 
Ind die Zeit ging hin, ohne daß wir es merften. Und e3 
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wurde dunkel. Da eilten wir heim. Als wir ins Haus 
traten, kam uns Tante Mathilde entgegen mit bitterböſem 
Geſicht. „Ihr unartigen Kinder“, ſagte ſie, „wo ſeid ihr 
jo lange geblieben?“ Und mir gab fie einen Klaps. Da 
fing ih natürlich tüchtig zu heulen au, und das Sciveiter- 
lein ftimmte em. Onfel Franz — o Onkel Franz! — 
ſtreckte ſeine ale zum Gucdloch heraus. Und oben am Ge— 
länder de3 zweiten Stores erjhienen Tante Raroline und 
Srogmama. Tante Karoline hatte eine Feuerzange in der 
einen Sand und einen poker in der andern und machte 
Muſik zu unſerm Geſang. AlS ich meinen tränenvollen 
Blif zu Großmama erhob, um bei der wenigjteng Mitleid 
und Teilnahme zu finden, fiehe, da lachte auch fie! Das tat 
mir mweher als der Klaps von Tante Mathilde. 

Neben uns, im Keller eines Hauſes, mohnte Frau 
Beer, eine Waſchfrau. Die hatte eine zehnjahrige Tochter, 
Namens Line. Dieje Line jpielte eine jchönen Tages mit 
mir in unſerm, das heißt, in Onfels Garten. Neben dem 
Garten war ein Stall, der gehörte den Nachbarn, in deren 
Keller Line mit ihrer Mutter wohnte. Und der Stall hatte 
ein Fenſter. Plötzlich nahm Line einen Stein, gab mir ihn 
in die Sand und jagte, auf das Fenſter zeigend: „Smiet 
den "mol dohen!“ Ich ſchmiß und “Elirr!” madte es. Da 
ward mir ſehr angſt und ich lief n3 Haus. In der Wohn— 
tube war eine ganze Gejellihaft verjammelt: Onkel Franz 
und Tante Mathilde und Tante Karoline und meine Mama 
und mein Papa und die Großmama und noch ein paar 
fremde Damen. Dit hängendem Kopfe, Tränen in den 
Augen, ging ih zu Papa und ſagte ſchluchzend und Teile: 
„Bapa, ich habe eben das Fenſter im Stall eingefchmijien; 
aber ich twollte e3 eigentlidy nicht fun.” Mein Papa tvar 





Zen 


freundlich und fagte: „Dann muß ich es wohl wieder ein- 
ſetzen laſſen“ Du Elopfte es an die Tür. Die Nachbar— 
frau fam. „Der Karl hat das Fenſter eingetworfen!” ſagte 
fie. „Ja,“ fagte mein Bapa, „er hat e8 eben erzählt. Seien 
Sie nicht böſe. Ich werde es wieder einjeßen Taffen.“ Und 
Großmama zog mich an fich und nahm ihr Taſchentuch und 
trocfnete mir die Tränen ab. Alſo ſie hatte doch Liebe und 
Mitleid im Herzen. Daß fie damals fo gelacht hatte, das 
war nur jo unverjehens gefommen. 


11. Eine Heimat. 


Im Auguft 1851 reiſte meine Mama ganz allein nad) 
Sterup, wo ich geboren war und wo nun Herr Paſtor Bod 
hauſte. Was ſie da wollte? Sie wollte unfere Sachen ho— 
len, die wir bei der Flucht Hatten zurüdlafien müſſen. Et- 
liche Kilten mit wertoolleren Sachen waren im Garten ber- 
graben worden. 

AS meine Mama hinkam, wohnte fie bei dem Bauer 
Hans Hanjen. Natürlich ging fie bald ins Pfarrhaus. Herr 
Paſtor Bock war erit ganz freundlih. Als er aber von den 
vergrabenen Sijten hörte, da jagte er, er fönne die nicht 
fortnehmen laflen, die jeien Kriegsbeute und gehörten der 
dänischen Regierung. Ganz betrübt ging meine Mutter zu 
Hanſen zurüd und erzählte dad. Da madten fi ein 
Dutzend Bauern mit Spaten und Knütteln auf und fragten 
den Paſtor, ob er noch wa3 zu jagen habe? „Nein“, fagte 
er. Und fie gruben die Kiſten aus und luden alle Sadenı 
auf Wagen und geleiteten fie an die Grenze. So fam alles 
glüklih in Preeg an. Meine Mama aud). 

Meil unjer Kindermädchen Sophie von uns weggegan- 
gen war, hatten meine Eltern ein Waiſenmädchen arge- 
nommen, die etwa 18 Sahre alt war. Die ift all ihr Leb— 
tage unjere allergetreuejte Schweſter geweſen, und das iſt 
fie heute no. Gott jegne fie! Sie heißt Doris Sohne— 
mann. 

Sm Frühling des Zahres 1852 fand mein Vater end- 
li eine neue Pfarrftelle. Es war das in Hochſpeyer 
bei Ratjerälautern in der Bayriſchen Pfalz, alfo in Süd— 
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deutichland. Der alte König Ludwig I. von Bayern, der 
aber zu der Zeit in den Ruheſtand getreten war, war ein 
begeiiterter Freund der Ichlesiwig-holfteinihen Sache und 
verfchaffte einer ganzen Anzahl vertriebener Paſtoren Stel- 
len, beſonders ı der Pfalz. Aber in der Pfalz war die 
Kirche untert mit vorherrichend reformiertem Charafter, 
was das offizielle Bekenntnis anlangte. Das machte mei— 
nem Bater, der lutheriſch war, erst etliche Bedenken. Oben- 
drein herrichte in der Bfalz der Unglaube auf den Kanzeln, 
und in Ratehismus und Gelangbuch madte ſich der bare 
Nationalismus, die Vernunftlehre breit. Mein Bater und 
Mutter gingen daher, ehe die Stelle angenommen wurde, 
zu dem alten Claus Harms in Riel, ihrem väterlichen 
Freunde, um fih Rat zu holen. Der jagte: „Sinder, der 
Herr JEſus iſt auch in der Pfalz, geht nur hin.“ Und fo 
gingen fie. Dean fieht, daß weder Claus Harms nod) meine 
lieben Eltern ein Berjtandni3 davon hatten, daß Chriiten 
das Bekenntnis zur Wahrheit hoch halten follen mit Wort 
und Tat und eigener Stellung. 

So verließen wir denn das gaftlide Haus unferes 
Onkel Franz und reiften — ih in meiner Soldatenuniform 
— in unfere neue Seimat. Bon der Neije erinnere ich we— 
nig. Nur etliches. Ich hatte ein Gefäß zu tragen, da3 wie 
eine kleine Hutſchachtel ausſah, aljo ganz unſchuldig. Sch 
hörte auch eine Dame jagen: „Wa3? trägt der Fleine unge 
ihon einen hohen Hut?“ Aber e3 war fein Huf darin, ſon— 
dern etwas, was für die Fleinen Kinder nötig war. Auf 
dem Bahnhofe zu Köln ſahen wir den preußiichen General . 
Williien, der in Zivilfleidung ein Glas Bier trank und ein 
belegte Brödchen aß. Den fah ich mit Abſcheu an, denn der 
wurde für einen Verräter gehalten, weil er in dem Kriege 
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mit Dänemark die ſchon ſiegreiche Armee hatte ſich zurück— 
ziehen laſſen. Wir wohnten in einem Gaſthofe in Deutz, 
Köln gerade gegenüber, am Ufer des Nheind. Da wurden 
wir von Rheinſchnaken arg zerbiffen. Dahin kam mein 
Bater eines Mittags ganz beſtürzt don einem Gange durd) 
Köln zuriick und ſagte, er habe auf der Straße all jein Geld 
aus der Taſche verloren. Er cilte dann zurück nach Köln 
auf die Bolizetitation und — kam mit dem bon einem Bo- 
Itziften gefundenen Gelde wieder. Auch mi nahm mein 
Bater mal mit mad) Köln und m den Dom. ES war irgend 
ein Fatholiihes Yet. Vor den Dom ſtanden Tebensgroße 
Figuren der Mpoftel aus Erz gegoffen. Dem Judas Iſcha— 
rioth Stopften ungen Dre in den Mund. 

Auf einem NRheindampfer trafen wir eine Gejellichaft 
Studenten von Bonn mit bunten Müben und Bandern. Die 
nahmen mid; Fleinen Soldaten in ihre Mitte und fragten 
mih: „Wer bijt du denn, kleiner Mann?” Das „Heiner“ 
ärgerte mich etwas, und ich antwortete mit Würde: „Ich 
bin ein vertriebener Schleswig-Holiteiner. Da it mein 
Bapa und meine Mama.” Das freute die Studenten Jehr, 
und Tie ftimmten das berühmte Lied an: „Schlesmwig-Hol- 
stein meerumſchlungen“, welches mein Better Matthäus 
Chemniztz gedictet hat. 

Von unjerer Weiterreife und unſerer erjten Ankunft 
in Hochſpeyer erinnere ich nicht3 mehr. 

Aber ich will hier don dem Ende meiner Großmutter 
Born erzählen, weil wir von Preeg ja doch Abichied genom- 
men haben, wenigften3 vorläufig. Meine Großmutter war 
86 Sabre alt, da ſaß fie munter umd gejund eines Tages 
beim Mittagefien. E3 aab Kalbsbraten. Da blieb thr ein 
Stück in der Kehle jteden, und fie jchten zu eritiden. Mein 
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Dnkel holte Schnell ein Stäbchen Fiſchbein, wickelte um das 
Ende deflelben ein Stückchen Schwamm und fuchte damit 
das Stüd Fleiſch Hinabzujtoßen. Aber das Stud Schwamm 
ging von dem Stäbchen ab und blieb auch im Halſe ſtecken. 
Da gab meine Ahne ihren Gert auf und ging heim zu ihre 
Ratern. Nun war Ste auch in der Heimat. 


12. Hochſpeyer. 


Daß ih von unferem Xeben in Hochſpeyer arg viel | 
Erinnerungen babe, das kann ich nicht gerade Sagen. We- 
nigitens jind die Erinnerungen, die ich habe, nicht geordnet. 
Doch will ich ja aud) garnichts geordnetes fchreiben. | 

Hochſpeyer war ein größeres Dorf und zog ſich längs 
der Landſtraße hin. Aber es waren auch noch andere und 
Seitenſtraßen da. Der Bahnhof lag hart beim Dorf an der 
Landſtraße. Dann kam man an eine kleine katholiſche Kirche 
mit Prieſterwohnung daneben, dann bald an unſer Pfarr— 
gehöfte. Dieſes war recht groß und durch eine ſtattliche 
Mauer von der Landſtraße getrennt. Zuerſt kam ein bedeu— 
tender Obſtgarten, dann das alte Pfarrhaus mit Stallun— 
gen und Schuppen, dann der Blumen- und Gemüſegarten. 
Hinter dem Pfarrhaus gings gleich in die Berge, und da 
Hatten wir drei abgemauerte Terraſſen von Land. Über der 
dritten Terraſſe erinnere ich wieder einen Fahrweg. Die 
proteſtantiſche Kirche lag an einer Seitenftraße, vom Pfarr— 
haus ziemlich entfernt. 

Als wir anfamen, wohnten wir zuerjt ganz am andern 
Ende des Dorf bei einer Familie Baumann, deren Haupt 
ſehr würdevoll war von wegen des verhältnismäßigen 
Reichtums. Herr Baumann war aud Presbyter, das heißt 
Kirchenvorfteher. Dieſe ganze Familie — fie war groß — 
fönnte ich noch malen, wenn ich malen könnte. Als unjere 
Saden ankamen, zogen wir in3 Pfarrhaus ein. 

Da erfuhr ich alsbald eine Verwunderlichfeit und eine 
Kränkung. Die Verwunderlichkeit war die, daß ein Fleines 





Mädchen zu mir fagte: „Du heiſcht Rarl, gelt?“ Daß id) 
Karl hieß, das geitand ih. Aber daß fie Geld von mir ha- 
ben wollte, daS war mir verwunderlid. Sc fagte: „Ich 
hab fein Geld.“ Darauf jagte das Mädchen: „Ha, Ha, 
gelt, du meinjcht, ich will Geld von dir hawe?“ Ich platt- 
deutſcher Sunge wußte nicht, daß „gelt“ ſoviel heißt als 
„Nicht wahr?“ Was nun die Kränkung anlangt, ſo hielt 
es ſich mit der, wie folgt: Mein Anzug beſtand aus kurzen 
Hoſen, kurzen Strümpfen, alſo teilweiſe nackten Beinen, 
einem Kittel, der furze Armel hatte und am Hals ausge— 
ichnitten war, und einem Hemd, da3 man nicht jehn Fonnte. 
Schuhe hatte ih aber au an. Nun befand ich mich in einer 
Sefellihaft von ungen, die gefommen waren, um ven 
neuen „Barrerihbub” zu jehn . Die begudten mich auch or- 
dentlich, und endlich rief einer: „X, der hat fei Hemd al!“ 
Und alle lachten. Alle meine Verficherungen, daß ich doc) 
em Hemd anhabe, halfen nicht, bis ich endlich — Dod hier 
muß ich erſt noch etwa3 don meinem Anzug jagen. Meine 
Holen waren anders al3 die Holen der heutigen Buben. 
Hinten am Geſäß ging namlich) eine Reihe Knöpfe herunter. 
Rum, die knöpfte ih) auf und zeigte mein Semd. Da war 
man denn beruhigt. Diefe Knöpfe haben mir übrigens 
mande Unannehmlichfeiten veruriadt. Wir Buben pfleg- 
ten nämlich „Knöpfchers“ zu spielen. Wir warfen mit 
Knöpfen nach einer „Kaut“ oder Loch in der Erde. Mer 
das traf, Hatte die vorbeigeichoffenen Knöpfe gewonnen. 
Wenn ich nun alle meine mir don meiner Mama gejchenften 
oder gewonnenen Anöpfe mal verloren hatte, jo ſchnitt ich 
mir wohl hinten ein oder zwei Knöpfe ab in der Verzweif— 
lung. Da Hing dann erſtens da3 Hemd Heraus. Das 
machte mir nun Weiter feinen Kummer. Im Gegenteil. 
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sh zeigte dann doch, daß ich ein Hemd anhatte. Aber zu 
Hauſe friegte ich meines Waters Reitpeitſche zu ſchmecken. 
Und das war unangenehm. 

Dfters Fam ich mit meinen Eltern nad Raiferslautern 
it Das eng befreundete Haus eines Arztes. Da waren drei 
Kinder, Otto, Renatus und Clara. Otto war anderthalb 
Sabre älter al$ ih. Renatus war von meinen: Alter. Clara 
war zwei Sahre jünger, ebenjo alt wie mein Schwefterlein, 
welches auch gewöhnlich mit von der Partie war. 

Da3 waren immer wonnige Tage da in Kaiſerslautern. 
Dnfel und Tante Doktor waren jo freundli! Und wir 
Kinder verjtanden uns aufs beſte. War da3 wichtige und 
bon Tante Doktor höchſt angenehm gemachte Geſchäft des 
Schmauſens beforgt, fo ging’3 an Spielen. Im Sommer, 
bei gutem Wetter, jpielten wir im Gärten. Es war nur 
ein Gärtchen, fein Garten. In einer alten großen deutichen 
Stadt, wie Katjerslautern, wo Haus an Haus ſich drängt, 
und wo in den engen Gaſſen die gegenüberjtehenden Häuſer 
ihre Häupter zu einander neigen, al3 ob fie ſich leije etwas 
jagen wollten, — tie jollte es da einen Garten geben? Aber 
Doktor Gärtchen war doch ſchön, ganz bejonders ſchön. 
Es lag hinter dem Haufe, zog ſich aber zur Seite desſelben 
bi zur Straße hin. Hinten, gerade im Winkel, war eine 
Saisblattlaube mit Tiſch und Stühlen, immer fühl und 
dämmerig. Und noch mehr laufhige Eden und Winkel 
waren da, in welchen allerlei Büſche und Geſträuche zu grü- 
nen und zu blühen verfuchten — arme Büſche und Ge- 
iträuche! —die, fo niedrig fie waren, doch hoch über unſere 
Köpfe gingen. Wie gut fonnten wir da Verſtecken jpielen! 
Kieswege gab’3 und einen Nafenplaß; da fpielten wir Haſch— 
Salt. Und mitten auf dem Raſenplatz ftanden Turn— 
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geräte, Barren und Red, gerade für un3 pafjend; da turn- 
ten wir, und fielen jauchzend ins weiche Gras, in welchem 
wir dann glei, um die Gelegenheit nicht unbenußt vor- 
übergehen zu laſſen, PBurzelbäume jchlugen. Selbſt eine 
Schaufel war da; fogar eine zweifigige! Und wir quetfchten 
und oft zu vier hinein, und der große, ftarfe Otto mußte 
uns fchaufeln. Waren wir des Spielens, Turnens, Purzel- 
baumichlagens, Schaufelns müde, jo gab’3 eine andere Un- 
terhaltung. Wir jtellten. un3 an das eijerne Gitter mit den 
vergoldeten Spiten, weldhes zur Seite des Hauſes das 
Gärtchen von der Straße trennte, und Ichauten dem Getriebe 
und Gewoge auf der Straße zu. Das war für mein Schwe- 
jterlein und mid), die wir vom Lande famen, immer etwas 
ganz Neues und aus der Maßen Intereſſantes; und Otto 
und Renatus und Clara zeigten uns mit Stolz die Gaſſen— 
herrlichkeiten, die fie ja alle Tage genießen fonnten. Aber 
machmal wurden wir von Straßenfindern beleidigt, die ihre 
Zunge gegen uns herausitredten, oder uns gar werfen und 
Ichlagen wollten. Das pflegte unjere Schweiterlein zu Trä- 
nen zu rühren, und Sie liefen ind Haus, während wir Jun— 
gen vor Kampfbegierde brannten. Doc hinderte das Gitter 
allzu ernite Gefechte. Und bald fam dann Tante Doktor 
und rief uns zu einer Erfriihung oder zum Mittag- oder 
Abendeſſen. 

Im Winter war es bei Doktors ſchier noch ſchöner, als 
im Sommer. Zwar mit Schneeballwerfen mußten wir allzu 
vorſichtig ſein, denn es gab viele Fenſter in der Nachbar— 
ſchaft. Aber einen Schneemann konnten wir doch manchmal 
machen und ihm Onkel Doktors alten Zylinderhut aufſetzen 
und eine Tonpfeife in den Mund ſtecken. Und dann — was 
hatten die Kinder für eine Maſſe Spielſachen! Trommeln, 
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Trompeten, Flinten, Säbel, Puppen aller Art und eine 
Puppenſtube, Hampelmänner, ein Schaukelpferd, einen 
Hühnerhof, eine große Arche Noah, Baukaſten, Bilderbücher, 
Zinnſoldaten, eine große Spieldoſe — ja, ich weiß nicht 
mehr, was alles. Die Zeit flog nur ſo hin. Und immer, 
io recht gelegen, kam die liebe, Tante Doktor mit ihrem 
freundlichen, rofigen Gefiht und forgte dafür, daß der Gau- 
men zu ſchmecken und der Magen eine wohltuende Genüge 
hatte. Ind wenn dann der Abend nahte, und der Papa 
lagte: „So, Kinder, nun müſſen wir auf den Bahnhof!” 
und die Mama, jamt Tante Doktor, ſich erhob, um und an- 
zuziehen, jo jagten wir: „Mb, ſchon?!“ Mber durdy die 
Stadtitraßen zur Eiſenbahn zu gehen und endlich durch den 
großen Tunnel zu fahren, das war doch auch etwas. 

Oft famen Doktor3 auch zu uns aufs Land. Mein 
Schwefterlein und ich holten fie allemal am Bahnhof ab. 
Unſer Bapa war aber aud mit. Mit Freudengefchrei be- 
grüßten wir fie. In das jtimmte mun unjer Bapa zwar 
nicht ein, aber er machte ein jehr freundliches Geſicht und 
ſagte ein jehr herzliches Willfommen. Wir Buben jtürmten 
boraus die Chauffee entlang dem Haufe zu. Sittiger, Hand 
in Sand, folgten die Mägdlein. Dann famen Onfel und 
Tante Doktor mit unjerm Papa. Und nun war e3 an ung, 
daß wir unſere Herrlichfeiten zeigten und mitteilten. Der 
Frühſtückstiſch war ſchon jauber gededt, und bald lud die 
Mama die Gäſte zum ländlichen Mahle. Das jehmedte dei 
Stadtleuten! And dann? Ein Gärtchen, wie Doktors, hat- 
ten wir nicht, nein. Aber einen Garten Hatten wir. Und - 
was für einen! Du kennt ihn ja Ihon. Hinter dem Hauſe 
itieg er in drei Terraffen — jede war abgemauert, und 
Treppen führten von einer zur andern — den Berg hinan. 





Neben dem Haufe, zu beiden Seiten, zog er fi} in zwei Ter- 
rafjen weit an der Chauffee hin, bon diejer durdy eine Mauer, 
eine niedrige, getrennt. Und da gab’3 — ja, was gab’3 da 
nicht? Da gab's alles, jogar einen Teich mit Fifchen drin 
und mit Eidechslein an feinen Ufern. Und außer dem Gar- 
ten halten wir einen großen Hof, und Stallungen, und 
Schuppen. Und wir hatten Kühe, und Schweine, und Hüh— 
ter, und Gänſe, und Enten, Und einen Hund hatten wir, 
einen weißen Pudel, der gar nicht bös war und viele Runft- 
ſtücke machen fonnte. Und wir hatten eine ganze Menge 
Katzen. Und der Zeil des Gartens, der linf3 vom Hauſe 
lag, der war eigentlich Fein Garten, fondern ein Park, dun- 
fel von großen und mädjtigen Bäumen, Fruchtbäumen je- 
der Art, und zu ihren Süßen wuchs Gra3, ungetrimmt, nur 
manchmal gemäht, um Heu zu liefern fürs Vieh. Und in 
den Baumen nijteten und jangen die verihiedeniten Vögel; 
und unter den Bäumen im tiefen Graje lagen — im Spät- 
ſommer — Apfel und Birnen und Bflaumen und Zwetſchen 
und Aprikofen und Nüffe, die der freundliche Wind für uns 
Kinder abgejhüttelt Hatte. Nun? hatten wir nicht aud 
Serrlichfeiten zu zeigen und mitzuteilen? Konnten mir 
unfern Gäſten nicht auch einen frohen Tag bereiten? Ic) 
ſollt's memen! 

Unter den lieben Doftorsfindern war mein bejter Ka- 
merad der Renatus. Dies aus verichiedenen Gründen. 
Erſtens, weil Liebe und Freundſchaft fi nicht Fommandie- 
ren und regulieren und borjchreiben läßt, — den Nenatu3 
hatte ih nun 'mal am liebiten. Am liebiten? Ich hatte 
ihn „furchtbar lieb”, jagte ihm's auch, und er jagte, er hätte 
mich auch furchtbar lieb. Zweitens war Nenatus von mei- 
nem Alter, während Otto anderthalb Sahre älter und Elarn 
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zwei Jahre jünger war. Man weiß ja, was das bei Rin- 
dern zu befagen hat. Und dann war Clara ja bloß ei 
Mädchen; und Otto, der war doch manchmal ein wenig ſtolz 
auf fein Alter und auf feine Größe und auf feine Kraft, 
und ließ uns das auch fühlen. And drittens war Nenatus 
jo ein lieber, netter Bub. Er ſchlug feiner Mutter nad). 
Er war rund und rofig und mild und freundlich, wie Sie. 
Dtto war mehr edig und fnodig, wie fein Bater. Ind 
Clara, nun, ich hab’3 ja ſchon gejagt, die war ein Mädchen; 
fie war ein liebes und herziges Mädchen, aber fie war ein 
Mädchen; da fonnte denn doc don einer bejonderen Liebe 
und Kameradschaft keine Rede jein. Nenatus, der liebe Re— 
natus, war durch vier Jahre der allerbejte Freund meiner 
Kindheit. O glüdliche, glückliche Kindheit! 

Weil ich von Kaiſerslautern rede, will ih auch jagen, 
daß wir da mit einer Familie gleicheg Namens auf das 
engite befreundet wurden, mit der des Sieminardireftord 
Born, welcher dem Schullehrerfeminar vorjtand. Und dann 
twar da der alte Defan Schimper. Der hatte, weil er alt 
war und viel Arbeit al3 Dekan, das Heißt, al3 Superinten- 
dent über einen reis von Pfarreien hatte, einen Vikar, ei- 
nen Gehilfen, einen großen und magern jungen Mann, 
namens Georg Schi, auf deifen Schooß ich mal faß in dem 
Zimmer, da3. rechts vom Eingang des Pfarrhaufes lag und 
noch liegt. Ich meine das Pfarrhaus des Defan Schimper. 
Dieſer Vikar Schick it der wohlbefannte Rektor Dr. Schick 
am Concordia College zu Fort Wayne, Indiana. Wir hat- 
ten überhaupt Verfehr und Belanntichaft genug. 

ber ich glaube, es tjt Zeit, daß ich ein neues Kapitel 
anfange. 








13. Mehr ans Hodjipeyer. 


Wir hatten, wie jchon gelagt, einen Hund, einen Pu— 
del, einen Herzenspudel. Der war weiß und wollig wie ein 
Schaf, daher wir ihn auch Mouton nannten, was das fran- 
zöſiſche Wort für Schaf iſt. Wir mußten von Kind auf die 
franzöſiſche Sprache lernen, wir Ainder. Man hielt da3 da- 
mal3 für notwendig zur Bildung. Meine Mama ſprach 
ganz geläufig Sranzofiih, mein Papa gut. Mit uns Kin— 
dern murde viel Franzöſiſch geſprochen. Und e3 war eine 
Regel, daß, wenn wir etwas ertra zum Eſſen haben wollten 
zwiichen den Mahlzeiten, wir auf Franzöſiſch darıım bitten 
mußten. Aber Mouton. Der war nicht nur weiß, jondern 
auch weile. Er verjtand alle möglichen Kunftitüde. Wen 
mein Bapa jagte: „Mouton, mad die Tür zu!” jo made 
er die Tür zu. Nun, das war leicht. Mber mein Papa ſagte 
auh: „Mouton, mad die Tür auf!“ Da ging er dann auf 
den Sinterbeinen am die geichloffene Türe, drücte mit den 
Borderpfoten auf die Alinfe und machte auf. Wenn mein 
Papa fi anzog, um auszugehen, dann war Mouton ganz 
wild und wollte mit. Wenn mein Bapa aber den Chorrod 
anzog, um in die Kirche zu gehen, dann war Mouton ganz 
itil, legte fit aber ober auf die Säule des Tor3 vor dem 
Pfarrhaus und wandte das Geſicht der Kirche zu. Sobald 
er meinen Bapa zurüdfommen ſah, {prang er herab und 
ihm jauchzend, wollte jagen: froh bellend entgegen. Mit 
den Sagen hielt er Frieden, eine ließ er ſogar in feiner 
Wolle Schlafen. Er hatte nur Einen Fehler: er ging öfters 
in die umliegenden Wälder auf die Sagd. Und fein Ende 
war traurig. In einem Bahnmärterhauschen jaßen der 
Bahnwärter und Seine Frau bein Mittagsmahl. Sie 
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hatten ein Stück gebratenes Fleiſch vor ſich Da trat Mouton 
ein und nahm das Fleiſch fort. Der Bahnwärter lief ihm er— 
boſt mit der Axt nach und ſchlug ihn tot. Mit viel Weinen 
holten wir ſeine Leiche und begruben ſie in unſerem Garten. 

Was fol ich jetzt erzählen? Wir waren durch den 
Krieg arm geworden. Meines Vaters Bibliothek und die 
vergrabenen und geretteten Silberſachen hatten bis auf we— 
niges verkauft werden müſſen. Der Gehalt meines Vaters 
war klein. Meine Eltern waren auch nicht gewohnt, mit 
wenig auszukommen. Daher richtete meine Mutter eine 
Penſion, das heißt, eine Erziehungsanſtalt für junge Da— 
men ein. Wir hatten immer ſechs bis acht ſolche. Die un— 
terrichtete meine Mutter in allen möglichen Sachen, die zur 
Ausbildung gehörten. Die treue liebe Doris Sohnemann, 
unsere PBflegeichweiter, die mit ung gefommen war, ſtand 
dem großen Haushalt vor. 

Sierher gehört ein Ding, das ich nicht recht erflären 
kann. Der Stadtfommandant von Paris hatte einen Sohn, 
der Lieutenant in der franzöfiichen Armee war. Der war 
ſehr wild, und fein Vater fürchtete, daß er ganz verbum— 
meln möchte. Der Bater bat nun meinen Bater, den bum- 
meligen Sohn auf ein Nahr ins Haus und in die Kur zu 
nehmen. Dafür war mein Vater allerdings der rechte 
Mann. Aber wie der hohe Herr, der Stadtfommandant 
von Paris, von meinem Vater gehört hatte, das weiß id} 
nicht im geringften. Alſo der junge Menſch fam an, in bol- 
fer Uniform. Er hieß Leon Liver. Mein Bater nahm thn 
iehr freundlich auf. Aber gehorchen mußte der junge Herr, 
da3 will ich gleich fagen. Für gewöhnlich trug er nicht feine 
Uniform, ſondern im Sommer eine weißleinene Militär- 
bekleidung und im Winter einen Zioilanzug. Mit dem hatte 
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ih viel Erfahrungen. Er lehrte mic; Spaten jchießen int 
Obitgarten, und Doris madjte dann Spaßenfuppe, die ganz 
gut ſchmeckte. Aber daS dauerte nicht lang, denn es war 
zubiel Arbeit, die Spaten zu pflüden und auszunehmen. 
Wir jammelten Raupen vom Kohl, und Leon |prengte ganze 
Haufen mit Pulver in die Luft. Einmal wurde die Sache 
aber zu arg. Leon machte ein Stroh- und Reijigfeuer unter 
einem Baume auf einer Feldterraffe an, hing mid an den ° 
Beinen am Baume auf und jchleuderte mich fopfabmwärts 
durch das Teuer. Verbrannt wurde ich nicht, weil e3 jo 
ihnell ging. Das wußte Leon und tat es nur zum Spaß. 
Aber ich fing ein greuliches Geichrei -an, und mein Vater 
fam und gab dem Xeon eine gehörige Lektion auf Franzö— 
ſiſch. Ich erinnere au den Kommandanten ganz gut. Der 
bejuchte jeinen Sohn einmal. Es war ein Ffleiner grau— 
haariger Serr. 

Sn die Dorfichule ging ich nit. Ich erhielt im Le— 
fen, Schreiben und Rechnen Privatunterricht don einem der 
Dorfichullehrer, und mein Vater unterrichtete mich in Ge— 
Ihichte, Geographie und Latein und Franzöſiſch. Auch in 
teligion. Aber ih muß leider jagen, daß der Religion3- 
unterricht viel au Hoch für ein Kind war. Ich weiß nichts 
mehr davon. Und fchon vor dem zehnten Jahre las ich die 
lateiniſchen Klaſſiker, wie Cornelius Nepo3 und Cäſar. 
Das war viel zu früh. Ich weiß jetzt doch nicht mehr als 
andere Leute. Von Gottes Wort habe ich am meiſten Ein— 
druck empfangen durch meine liebe Mama. Das war ganz 
gewiß eine kindlich fromme Frau, wenn ſie auch nicht, wie 
der Leſer ſchon vernommen hat, die rechte Erkenntnis aller 
Stücke der chriſtlichen Lehre hatte. 

Wir Kinder mußten ſehr früh zu Bett gehn. Unſer 
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Abendeſſen, das aus Milch und Brod beſtand, erhielten wir 
etwa um ſechs Uhr, und dann mußten wir in unſer Schlaf— 
kämmerlein. Ich glaube, daß ſolche Einrichtung recht ge— 
ſund iſt, aber ſie gefiel mir garnicht. „Mama,“ ſagte ich 
eines Abends, „wenn ich aber ſieben Jahr alt bin, dann gehe 
ich doch erſt um ſieben zu Bett, nicht wahr?“ „Nun ja, wir 
wollen ſehn,“ antwortete die Mama. Ich ſchöpfte Mut und 
“fuhr fort: „Und wenn ich acht Jahre alt bin, dann gehe ich 
um acht zu Bett; und wenn ich neun Jahr alt bin, um neun; 
und wenn ich zehn Jahr alt bin, um zehn; und wenn idh elf 
Jahr alt bin, um elf; und wenn ich zwölf Bahr alt bin, um 


zwölf; und wenn ich dreizehn Nahre alt bin, um — ja, 
Mama, wann dann?“ 
Eines Abends — es muß eine bejondere Feitlichkeit 


geweſen jein — durfte ich mit meinen Schweſtern am allge- 
meinen Mbendeifen teilnehmen. Das war berrlih! Und es 
gab fo Ihöne Sachen! Als ich meinen Teller geleert hatte, 
iagte ih: „Mäh, mäh!“ Das follte meine fröhliche Bitte 
um mehr ausdrücken nach Weije der Lämmlein. Aber mein 
Papa fagte: „Sag bitte!“ Das konnte ich nicht fun. Der 
Bod ſtieß mi. Sch konnte es abjolut nit tun. „Sag dod) 
bitte, Karl,” jpradh die Mama. Es ging nidt. „Marich, 
ins Bett!” fagte mein Bapa in emem Ton, den ich fannte. 
Und ich ging jehr traurig und nit dem üblen Bewußtſein, 
e3 felber verjchuldet zu haben. 

Um die Zeit ſah ich auch mal, wie mein Papa und 
meine Mama Abendandacht hielten. Ste ſtanden mitten in 
der Stube, umfingen jich, mein Vater betete da3 Vaterunſer 
und ſchloß mit den Worten: „In JEſu Namen. Amen.” 
Dann füßten fie fih. Und dann ging mein Bater noch an’ 
Studieren. Er }tudierte immer bis ſehr ſpät. 
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Bon Hochſpeyer nad) Ratjerslautern führte die Land- 
ſtraße bergauf und bergab durch ſehr ſchöne Tannen- und 
Buchenwälder. Es war das cin Weg von zwei Stunden. 
Den fonnte man aber etwas abfürzen, indem man auf Wald- 
pfaden uber die Berge ging. Gleich bei Hochſpeyer war 
ein jehr langer Tunnel, durch welchen die Bahnzüge nad) 
und bon Ratlerslautern zu laufen hatten. Der Waldpfad 
nad Kaiferslautern führte am jenfeitigen Xerminus des 
Zunnel3 vorbei. Da ruhten mein Papa und ich eine3 Ta- 
ges auf unjerem Wege nah Railerslautern im weichen 
Srajfe aus. Es war das etwa 50 Schritt von dem tiefen 
und ungeihüßten Mbgrund, wo das PBahngeleile aus dem 
Tunnel hervortrat. „Biſt du müde, Karl?“ fragte mein 
Bapa. „O nein,“ ſagte ih, ich kann noch laufen und ſprin— 
gen“, und das tat ich denn auch glei. „Ich kann auch rüd- 
wärt3 laufen“, ſagte ich und lief rüdwärt3 ſehr ſchnell auf 
den Abgrund zu, dem ich jo wie jo ſchon ziemlich nah gefom- 
men ivar. Da fagte mein Papa ganz freundli — ich fehe 
fein Geſicht noch —: „Aber kannſt du ganz auf einmal Itehn 
bleiben und dann wieder zu mir laufen? Das iſt wohl zu 
ſchwer für dich.“ „Mh, das kann id,” Tachte ich, blieb plötz— 
lich ſtehn und lief wieder auf ihn zu. Da fam er mir ent- 
gegen und führte mich an den Platz, wo ich Ttehn geblieben 
war. &3 war daS ganz nahe beim Abgrund, dem ich unbe- 
wußt zugelaufen war, weil ich hinten feine Mugen hatte, 

Einmal ging ich mit Ehrijtian Hildebrand, einem gro- 
Ben und guten Sungen, der Schullehrer werden wollte, in 
den Wald, um Heidelbeeren zu pflüden und Kühe zu hüten. 
Das war jehr jchön. Aber iiber dem Beerenpflüden hatten 
wir die Kühe verloren. Chriſtian jagte: „Karl, bleib 
grade hier. Wenn ich die Kühe gefunden Habe, jo fomme 
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ich wieder hierher.“ Damit ging er ab. Aber er kam nicht 
wieder und kam nicht wieder. Es fing an zu dunkeln. Und 
ich war allein im Wald und wußte keinen Ausweg. Mir 
war ſehr bange. Da fiel ich endlich auf die Kniee und be— 
tete: „Lieber Gott, ſchicke doch jmmand, der mich zu Mama 
und Papa bringt!” Da kam eine Stimme: „viſcht du's, 
Parrerſch Karl?“ Und zu mir trat ein ganz zerlumpter 
Junge, der an jeder Hand ſechs Finger und an jedem Yu 
ſechs Zehen Hatte. Bor dem Hatte ich immer biel Angft ge- 
habt. Und er war auch durchaus fein Tugendheld. Aber jet 
war er mir wie ein Engel Gottes. Er war aud ſehr freund- 
ih und führte mich heim. Übrigens merfte ich, daß id 
ganz nahe am Rande des Waldes gewejen war. Chriltian 
lagte ſpäter, er habe die Kühe lange nicht finden fönnen. 

Noch etwas von diefem Sechsbefingerten. Weißt du, 
was „Stoppeln“ ijt, Leſer? Stoppeln heißt, wenn arme 
Leute Hinter den Erntern her da3 auflejen, was liegen ge- 
blieben ift, wie da$ von der Ruth erzählt ift, nur daß da der 
Ausdruck „Stoppeln” ſich nicht findet. Nun machten wir 
mal auf unjerer oberen Feldterraſſe Kartoffeln aus. Das 
war zu einer Zeit, da der Schhäfingerige feine Engelhaftig- 
feit wieder abgelegt und dafür feine Bengelhaftigkeit wieder 
angenommen hatte. Der jtoppelte auf unjerem Kartoffel- 
felde. Aber er jtoppelte jo, daß es nicht bloßes Stoppeln 
war, fondern er kam uns jehr in’3 Gehege und nahm, was 
er nicht nehmen ſollte. Da ſagte ih: „Geh bon unjerm 
Feld!" Er nahm feine geſtrickte Wollmüge ab, warf fie auf 
die Erde, Ttellte ih drauf und ſagte: „Sch Ichteh auf mei— 
nem Grund und Bode, und da bleib idh.”. 

Wir können wieder ein anderes Kapitel anfangen. 





14. Rod mehr aus Hochſpeyer. 


In Hochſpeyer gab es eine Mennonitengemeinde. Men- 
noniten find-eine Art von Baptiften. Aber fie haben feine 
ordentlihen Prediger, fondern ihre Prediger werden durch's 
003 gewählt und predigen dann, wie der „Geiſcht“ es ihren 
gibt. Nun war in dem Gemeindlein ein junges Mädchen 
geitorben, daS ſehr bekannt und geachtet geiwefen war im 
Dorf. Und der Prediger fam zu meinem Bater und bat 
ihn, daB er ihm die Kirche für das Leichenbegängnis über- 
laffen mödte. Die Mennoniten hatten feine ordentliche 
Fire in Hochſpeyer. Mein Bater Tagte zu. Das ganze 
Dorf ging zur Reihe. Wir auch alle mit einander. Der 
Prediger hatte einen langen weißen Rod an, der ausſah mie 
ein amerifanifher Staubrod oder „duster”, Ber Sarg 
itand vor dem Mltar. Der Prediger auf der Kanzel. Ich 
erinnere noch lebhaft den Text, den er Hatte, und etliche 
Worte aus der Rede. Der Tert war Hohelied 2, 1: „Sch 
bin eine Blume zu Saron, und eine Roje im Tal.” Die 
Worte find diefe: „Das Mädche war wie eine Blume zu 
Saron und wie eine Rofe im Dal, wie es in unterm Terſcht 
heiſcht. Mber da leit je jetiht. Die Blume ijcht gegnidt, 
und die Role sicht ganz werk. Ihr Burſche beſonnerſcht 
wiſcht, wie fcheen fie al$ war. Es ging euch, wie der große 
Schiller g’fagt hat: Errötet folgt ih ihre Schpure und war 
bon ihrem Gruß beglidt. Aber jetiht! Da ſchaut emal 
hie!” Und fo gings fort. Das war der „Geiſcht“. 

Es gab auch viele Suden in Hochſpeyer. Unſer Fleiſch 


fauften wir bei einem Juden. Eines Tages ging ih an 
einem Sudenhaufe vorüber, ſah da einen größeren Nuden- 
jungen und rief unartiger Weife: „Sud! Sud!” Er ant- 
wortete prompt: „Chriſcht! Chriſcht!“ Und dann ging er 
zu meinem Vater. Ich dachte mit großer Angft, daß er mich 
verflagen wollte. Aber als er fort war, fagte mein Vater 
nichts. Alſo Hatte der Sudenjunge mich nicht verklagt, denn 
ſonſt —. Was er gewollt Hatte, das zeigte fih bald. Er 
nahm an dem Ronfirmandenunterricht teil. Und als die 
Kinder fonfirmiert wurden, da fam aud der Nude fein 
angezogen unter ihnen in's Pfarrhaus, um meinen Vater 
abzuholen, ging im Zuge mit in die Kirche, ſaß bei dem 
Sottesdienit unter ihnen, ward aber natürlich nicht mit Fon- 
firmiert, denn er war ja garnicht getauft. Was war da3? 
Und was ift daraus geworden? Das weiß ich nicht. 

ie Schon angezeigt, waren auch Ratholifen in Hoch— 
Ipeyer. Der Prieſter und mein Vater famen öfters zufam- 
men und nannten Sic gegenjeitig „Herr Kollege“. Im 
uni eines Sahres fand der Frohnleihnamstag Statt. Du 
waren an den Straßeneden Buden aufgerichtet mit Altären 
drin. Und die fatholiiche Gemeinde ging in Prozeſſion 
durch die Straßen, der Briejter unter einem bon vier Män— 
nern getragenen Baldadhin voraus. In der Hand trug der 
Prieſter die Monſtranz, ein großes rundes, rojenartiges, 
meſſingenes Ding, in deſſen Mitte die Hoitte war, die ange- 
betet werden jollte. Vor jeder Bude wurde Halt gemadit, 
die Zeute fielen auf die Knice und beteten, der Prieſter er- 
hob die Monitranz und madte irgend etwas, was ein Got: 
tesdienft Jein jollte. Als die Brozeffion an unjerem Pfarr— 
gehöfte vorbeifam, da ſaß ich auf der Mauer unfere$ Gar- 
tens und ſah zu. Gerade gegenitber war eine Bude. Alfo 





fiel die Prozeffion da auf die Kniee und betete Und id 
hörte deutlich und unmißverſtändlich, wie am Ende der Pro- 
zejlion die Jungen jo Jangen: „Seilige Maria, Mutter 
Gottes, bet für uns arme Schotthinfel, daß mir jo lang: 
Schwanz frige, wie die annere aach.“ Schotthinkel wurden 
die Hühner ohne Schwänze genannt. Ich mußte lachen. 
Da Ihlug mir ein Mann in der Prozeſſion an die Ohren 
und den Hut vom Kopf und fagte: „Weeſcht de nit, Laus— 
bub, daß mer fei Hut aufhabe darf, wann der heilige Veich- 
nam angebetet wird?" Mein Vater ging am andern Tage 
zum „Serrn Kollegen”, um fich zu beflagen. Dem tat, fo 
fagte er, daS Vorkommnis leid, aber er konnte nichts aus— 
richten. Bald fam der Bilhof. Mein Vater ging zu dem. 
Da mußte der Mann, der mich geichlagen Hatte, Abbitte 
fun. 

Der Gottesader zu Hochſpeyer war gemeinfam für 
Proteſtanten und Katholiten. Das heißt, der Teil recht3 
vom Eingangstor war für die Katholiken und der links für 
die Broteitanten. Eines Tages famen eine Menge Männer 
bon unjerer Gemeinde mit Sirten bewaffnet zum PBfarrhaufe 
und erzählten in größter Erregung, die Katholifen hätten 
in lebter Nacht ein großes Kreuz auf dem Kirchhof aufge- 
richtet, gerade am Eingang, und feien jeßt da, um das zu 
beihügen. Und nun baten fie meinen Bater, daß er mit- 
fommen möchte auf den Kirchhof; denn wenn die Katholi- 
ichen das Kreuz nicht gutwillig wegnehmen wollten und da3 
gleich, jo würden fie e8 in lauter Fleine Stüde verhauen und 
die Katholiichen dazu. Mein Bater holte den Herrn Rolle- 
gen, den Prieſter, zog mit dem unter großem Gefolge — id) 
lief natürlich auch mit — auf den Kirchhof und, ja, das 
Kreuz Stand da, und eine Menjchenmenge tobte drum herum. 


Zum 


Das Ende war, daß die Katholifchen das Kreuz ausgruben 
und es mitten auf ihren Teil des Kirchhofs jegten, wogegen 
die proteſtantiſchen Kreuzhaſſer nichts Haben Tonnten. 


In der Neujahrsnadht famen immer die Schulkinder 
bor das Pfarrhaus, wenn es zwölf ſchlug vom Kirchturm, 
warfen Töpfe an Tür und Wand und riefen: „Herr Parrer 
und Frau PBarrer, mer wünjche Ihne ei glüdjeliges Neues 
Jahr“, und dann fangen fie: „Ihn'n und Ihre Kinner.“ 
Sie bradten auch eine Rieſenpretzel. Darauf mußten fie 
dann mit Backwerk beſchenkt werden. 


sch glaube, ich war nervös al3 Kind. Denn ich hatte 
immer große Angjt, wenn eine Zofomotive in meiner Nähe 
pfiff, und hielt mir beide Ohren zu. Das Zeichen zur Ab- 
fahrt des Zuges gaben die Konduftöre mit einer Trompete. 
Die Melodie werde ich nie vergefjen. 


Einmal fam der alte König Yudwig I. dur Hoch— 
ſpeyer. Alle Schulfinder waren am Bahnhof aufgeftellt in 
bayriihen Farben, : die Mädchen in weißen Kleidern mit 
hellblauen Schärpen, die Buben mit blaumweißen Schärpen. 
Auch blauweiße Fahnen hatten wir. An der Spike des Ge- 
meinderat3 mit dem Bürgermeister ftanden mein Vater und 
der fatholiiche Prieſter. Etwas abjeit$3 von den Schulfin- 
dern Stand ich mit meinen Scheitern, weil wir nicht Schul» 
finder waren. Aber blauweiß waren wir auch. Als der 
Zug hielt, trat der alte König an’3 Senfter, und mein Vater 
hielt eine Anjprache, in welcher er den König beſonders we- 
gen jeiner Freundlichkeit gegen die Schleöwig-Holiteiner 
belobte. Er jagte auch, daß er ein Lied kenne, welches fein 
Herz mehr ergriffen habe, al3 irgend ein anderes, Und 
dann la3 er ein Lied auf Schleswig=Holitein vor, welches 








Zum, 


der König jelbit gemadjt hatte. Darauf jagte der König: 
„Ah, Herr Pfarrer, da find Sie aljo ein Schleöwig-Hol- 
iteiner!” Und er gab meinem Bater die Hand und fragte: 
„Haben Sie auch Kinder?" Mein Bater zeigte auf un. 
Ind ich wenigſtens errötete, als der König uns freundlid) 
anjchaute, jodaß ich aljo meine jegigen Vandesfarben trug: 
Not, weiß und blau. Der arme Prieſter fam nicht recht zu 
Wort, denn al3 er eben eine wohl jtudierte Rede anfangen 
wollte, da trompetete der Konduftör und da pfiff, zu meinem 
Entjegen, die Lokomotive, die Kinder ſtimmten ein Lied an, 
und der Zug dampfte ab. 

Das Spielen in unferem Gehöfte ging pracdtvoll. 
Dazu Standen mir eine Menge Buben zur Verfügung. Oft 
teilten wir uns in zwei feindliche Heerichaaren, deren eine 
eine Feſtung (unſern Schuppen) bejegt hielt, die andere jie 
angriff. Waffen twaren lange unten zugefpigte Bohnen- 
itangen und Sligbogen. So eine Bohnenftangenjpige ging 
mir aber mal in die Ecke meines rechten Auges, und id) hatte 
iehr lange Not davon. Ein bejonderes Vergnügen var, 
auf den Dächern zu reiten. Auch verjuchten wir, wer am 
höchſten, oder eigentlih am tiefiten jpringen könnte, und 
iprangen von der Mauer der eriten Terraſſe herab, die recht 
hoch war. Mber unten war weiche Erde. Und da ſprang 
ich mal gerade auf eine große Kröte. Schredlich! 

E3 war Sommer. Mein Vater ftand an feinem offe- 
nen Studierjtubenfenster. Sch Tpielte unter den Lindenbäu— 
men vor dem Saufe. Da fam ein hübfcher junger Serr mit 
einer goldenen Brille auf und einem reinen geblümten 
Hemd an, den Rod über dem Mrm, trat durch's Tor und 
an's Fenster und ſagte lächelnd zu meinem Vater: „Herr 
Pfarrer, ein fahrender Student bittet um eine Wegzeh- 
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rung.“ Da hättet ihr meinen Vater ſehen ſollen! „Herein, 
herein!“ rief er, „Sie ſollen mehr Zehrung haben, als Sie 
verzehren können.“ Und der Student wurde auf das beſte 
aufgenommen und bewirtet und beherbergt und am andern 
Tage mit einem Geldgeſchenk entlaſſen. 

Wenn auf dem Lande Feuer ausbricht, ſo macht das 
viel Aufregung. Eines Sonntags, als mein Vater gerade 
predigte, ging die Feuerglocke. Mein Vater hörte es aber 
nicht, denn er predigte jehr lebendig. Da jagte ein alter 
Presbyter: „Herr Pfarrer, es brennt.“ Und mein Vater 
ſagte: „Dann wollen wir ſchließen. Empfangt den Segen 
des Herrn.” Der fogenannte Alienborner Wald, wo man 
noch römische Schanzen zeigte und alte Waffen fand, der 
brannte, und mit viel Mühe wurde dem Feuer Ziel geſetzt. 
Ein anderes Mal, al3 wir Rinder im Garten waren, fahen 
wir dide Rauchwolken aufiteigen an der Straße, und da3 
ganz nahe. Bald erjholl der Ruf: „Teuer! Feuer!” Eine 
Scheune, die voll Getreide war, brannte. Mein Vater eilte 
hin und half eine Spritzenmannſchaft organilieren, die die 
Feuer- oder eigentlid Wafjereimer von Hand zu Hand gehn 
ließ, um die kleine Feuerjprike zu füttern. Aber es half 
nit. Die Scheune fam herunter. Es war da für uns 
Rinder ein zauberhafter Anblid. Als man ſah, daß alles 
verloren war, da empfand mein Vater Luſt nach einer Zi— 
garre. Er war ein ftarfer Rauder. Er nahm aljo eine 
Bigarre aus der Tafche und zündete fie an einem hängenden 
brennenden Balken an. Da riſſen ihn Männer zurüd und 
riefen: „Serr Pfarrer, was made Sie?” Und der Balken 
jtürzte herab. 

Als Ruriofitat will ich bemerken, daß meine Mutter 
meinen Bater immer bei feinem Samiliennamen, alio Born 
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nannte. Mein Vater aber nannte meine Mutter, die ja 
Zina hieß, Linſe. 
In Hochſpeyer wurden meine beiden jüngften Schre- 
itern, Matilde und Emma, geboren. 
Das ſei nun genug bon Hochſpeyer. 





15. Odernheim. 


Anno 1856, als ih sehn Jahre alt ivar, nachdem wir 
ettva vier Jahre in Hochſpeyer zugebracht hatten, erhielt 
mein Bater vom königlichen Konſiſtorrum der Bapriichen 
Pfalz die Aufforderung, die Pfarrjtelle zu Odernheim am 
Glan zu übernehmen. Dieje Stelle wurde nicht, wie üblich, 
al3 vafant ausgejchrieben im Amtsblatt, es wurde feine 
Aufforderung erlafjen, Bewerbungen um diefelbe einzufen- 
den, fondern gegen alle Regel und Ordnung wurde mein 
Vater aufgefordert, Tre anzutreten. 

ie das zufammenhing? Der bisherige Pfarrer von 
Ddernheim hatte da ganz Jhauderhafte Zuftände geichaffen. 
Seine Frau war fatholiih. Das Pfarrhaus war ein Sam— 
melplat für die fatholiihen Prieiter der Nachbarſchaft ge- 
worden, mit denen der PBfarrer zechte, Fartete und fegelte. 
Und noch bei weiten ſchlimmere Dinge wurden ihm nachge— 
fagt. Das bezeugten Verfe und andere Inſchriften am 
Haus, die wir noch vorfanden. Die Leute mollten feine 
Predigten oder eigentlich jein Gewäſch nicht langer hören, 
ihre Kinder nicht mehr in den Konfirmandenunterricht jen- 
den. Die Kirche Stand Teer, alle war in Unordnung, das 
Volk verfam. Stürmiſch wurde des Pfarrers Verfegung 
oder Abjegung verlangt. Das Konfiftorium verjegte den 
Pfarrer auf eine Strafitelle. Wer war da aber am meilten 
geitraft? der Pfarrer oder die Gemeinde, zu der er fam? 
Mer jollte nun nad Ddernheim und da beſſern? Schrieb 
man dieStelle au und nahm Meldungen entgegen, jo mußte 
man fie einem älteren Herrn geben, der Anſpruch auf Be- 
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förderung und allo auf Diele fette Pfründe hatte, Ddern- 
heim war nämlich ein ſehr begebrensiwverter Bolten. Aber 
es war ein energiicher Mann nötig fiir Odernheim, Der 
durchzugreifen und doch weislich mit dem Volk umzugehn 
verftand. Konnte man einen ſolchen Durch Ausjchreiben der 
Stelle erlangen? Kaum. Aber mein Vater hatte jich als 
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\olchen erwielen. Darum ſetzte jih das Konſiſtorium mit 
Zuſtimmung des Kultusminiſters in dieſem Falle iiber alle 
geltende Ordnung weg und eriuchte meinen Water, nad 
Odernheim zu geben. 

Odernheim liegt im allernördlichiten Teil der Bay— 
rrichen Pfalz hart an der heſſiſchen und preußiichen Grenze. 
Kur eine Viertelſtunde Wegs führte an die damalig heſſen— 
homburgiſche, wie auch an die preußiſche Grenze. Odern— 
heim liegt am Fluſſe Glan, der bei dem eine Viertelſtunde 


Wegs entfernten Staudernbeim in die Nabe fließt, und dieje 
vereint jich bei dem jechs Stunden Wegs entfernten Bingen 
mit dem Rhein. Ganz berrlich liegt Odernheim zwiſchen 
weinbepflanzten Bergen. Ich nenne nur den Homberg, der 
jich fajt aus der Mitte des Fledens teil erhebt. Und den 
Difiibodenberg oder Kloiterberg,, auf welchem die Ruinen 
des von dem Mönch Diifibod, dem erjten chriitlichen Predi— 
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Anſicht von Schloß Dhaun. 


ger der Gegend, errichteten großen Kloſters ſich befinden 
und herrlicher Wein wächſt. Und welche Musfliige Fan 
man von Odernbeim aus in das berühmte Nahetal machen 
nach Schloß Dibaun und Oberjtein und an viele andere 
Plätze! DO, o! Es it fein Ende der Serrlichkeiten, 

Der Flecken Odernheim batte anno 1852 etwa 1800 
Einwohner, die meines Willens fajt alle protejtantiich wa 
ren. Doch waren auch etliche Juden da. 

Am nördlichen Ende des Fledens lag und liegt das 
Pfarrhaus an der Haupt- und Landſtraße. Das tt ein gro— 
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ßer feſter Steinbau mit allerſolideſtem Dache, das mit 
Schiefer gedeckt iſt. Es ſoll in früheren Jahrhunderten die 
Wohnung des Vogts geweſen ſein, des Oberhaupts des be— 
feſtigten Fleckens. Trümmer der früheren Stadt- oder 
Feſtungsmauer ſchließen jetzt noch das Pfarrgehöfte nörd— 
lich von dem Nachbaranweſen ab. Und ſeit Jahrhunderten 
ind feine bedeutenden Reparaturen an dem Hauſe gemacht. 





Oberſtein 


Kennt man ſo etwas in Amerika? Ich erinnere, daß oben 
im Haufe vier große und zwei kleinere Stuben ſind, unten 
iſt's entſprechend. O, und der gewaltige Boden (garret) 
mit jenem Schornjtein, der da in eine Nauchfammer au3- 
gebaut iſt, in die man Durch eine eilerne Türe eintreten 
fann! Und das Balkenwerk! Wollten die Leute damals 
für die Ewigkeit bauen? An der jüdlichen Seite des Pfarr— 
hauſes fiihrt ein Tor in den gepflaiterten, vor Sahrhunder- 
ten gepflajterten und in der Mitte mit einem weißen Sterne 
verzierten Hof. Gerade am Tor iſt die ausgemauerte Dün— 
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gerſtätte mit einem extra tiefen Loch für die Miſtjauche. 
Werfe niemand die Naſe auf! Das iſt der Stolz eines 
Landbewohners. Und hinten im Hof, die ganze Breite des— 
ſelben, auch die des Tors mit einnehmend, iſt das rieſige 
Wirtſchaftsgebäude, in welchem ſich Hühner-, Kuh-, Pferde— 
ſtälle und Holzſchuppen befinden. Links iſt der Hof durch 
eine hohe Mauer von der Seitenſtraße abgeſchloſſen, rechts 
durch die alte Stadtmauer. An dieſer ſteht ein großer 
Schweineſtall. Und ſeitweiſe am Pfarrhauſe eine Art 
Waſchküche. Auf der Stadtmauer konnte man herumlau— 
fen, ſo breit war ſie. Iſt's noch ſo? 

Durch den Holzſchuppen gelangt man in den Pfarr— 
garten, der dem Hofe entſprechend links und rechts von 
Mauern abgeſchloſſen iſt, links von einer ſehr hohen, rechts 
von den Trümmern der Stadtmauer. Aber jetzt weiß ich 
faum, was ich jagen joll. Der große Garten war — mar, 
age ich, denn ich weiß nicht, wie er jeßt iſt — wie ein Para— 
dies. Es war alle3 drin. Spaltiertrauben an der Wand 
des Wirtichaftsgebaudes; längs der linfen Mauer Halel- 
nußftauden; dann Apfel-, Birnen-, Pflaumen-, Zwetſchen-, 
Dliven-, Kirſchen- Wallnußbäune; Himbeeren-, Sohannis- 
. beeren-, Stachelbeerenbüiche; Erdbeeren- und Spargelbeete; 
Semitiebeete; Blumenbeete aller Art und Geitalt mit Buchs— 
baumumfaffung; Fliederbüſche, Nägelchenbäume; ein gro- 
Ber Rafenplaß zur Bleihe und mit Turngeräten; Lauben 
hier, Yauben da; gerade und frumme Kieswege. DO, ih 
fann nit mehr! O Odernheim, Odernheim, wie ſchön 
warſt du! Als ich als älterer Mann einmal zum kurzen 
Beſuch wieder hinkam, da hätte ich die Erde küſſen mögen. 

Links vom Garten, an einer Seitenſtraße, iſt die alte 
Kirche. Auch die Schule. über der linken Mauer des Gar— 








tens, jodaß die Mauer al3 Seitenwand benugt.ift, erhebt ſich 
ein altes Haus, das zu meiner Zeit von fehr ſchmutzigen 
Suden bewohnt wurde, die viel Dre in den Garten warfen. 
Der wäre nun nit zum Küffen geweſen. 

Ein altes Rathaus erhebt ſich an der Hauptſtraße. 
Dieje lauft durch ein altes Stadttor weiter. Da, im Tor- 
bau, wohnte der WBolizeidiener. Nebenjtraßen laufen ab. 
Eine Baralleljtraße am Homberg hin. Genug der Bejchrei- 
bung. Sie wird langweilig für Xefer, die an Odernheim 
fein Intereſſe haben, nicht wahr ? 

Jetzt will ich von unferer Reife von Hochſpeyer nad) 
Ddernheim und unferer Anfunft da erzählen. 

Unſere Sachen wurden auf Xeiterwagen gepadt, deren 
jeder mit vier Bferden beipanıt war. Wir jelbft, Vater, Mut- 
ter, fünf Rinder, unjere Doris, ein halbes Dußend Penſionä— 
rinnen, fuhren in einem gleihfalls vieripännigen Omnibus 
mit Boftillionen auf den Sattelpferden. Das war eine 
große Herrlichkeit fir un3 Kinder. Im Morgengrauen 
fuhren wir von Hochſpeyer ab. Unterwegs war viel zu jehn. 
Die Pfalz iſt ſchön. E3 gab öfters friihe Pferde. Auch 
Eſſen und Trinken. Abends famen wir in Odernheim an 
und Itiegen in dem ſchräg dem Pfarrhauſe gegenüberliegen- 
den Gaſthauſe des Abraham Knobloch ab. Oder eigentlich 
stiegen wir dor dem Bajthaufe ab und fehrten in dem— 
ſelben ein. 

Meine Mutter ging mit ihrem weiblichen Gefolge 
gleich nad dem Abendeſſen nad) oben in Die für fie hergerid)- 
teten Bimmer. Mein Vater jedod) ging mit mir in die Gaſt— 
itube, two fich viele Männer verfammelt hatten. Die fahen, 
wie ich erinnere, den neuen Pfarrer fühl und mit miß— 
trauiſchen Bliden an. Aber mein Vater tat, al$ ob er da3 
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nicht merkte, und war vollkommen gemütlich und jovial. 
Weiter iſt übrigens von unſerer Ankunft in Odernheim 
nichts in meiner Erinnerung hängen geblieben. Nur weiß 
ich noch, wie ich am nächſten Morgen aufwachte und mich 
neben meinem Vater im Bett fand, in einem kleinen Kabi— 
nett, in mir völlig fremder Umgebung. 

Ich will hier gleich ſagen, daß mein Vater ſich bald die 
Liebe und das Zutrauen der Odernheimer erwarb. 





16. Meine Erziehung und Unterricht. 


Jetzt will ih in Bauſch und Bogen von meiner Er- 
ziehung und dem Unterricht erzählen, der mir zuteil wurde 
bis zu meiner Ronfirmation. 

In die Schule wurden wir Kinder nicht gefandt. Ich 
denfe, meine Eltern hielten das nicht für vornehm genug. 
Darüber kann man denken, was man will; ich Tann nur ja- 
gen, daB es jo war. Meine Schweitern wurden bon der 
Mutter, und mit den Benfionärinnen zufammen, unterrid)- 
tet. Mit mir war e8 anders. Leſen und Schreiben mar 
mir nun geläufig, darin erhielt ich feinen fürderen Unter— 
richt. Die Fehler im Nechtichreiben, die ohne Zweifel nod) 
unterliefen, wurden gelegentlich de3 jonftigen Unterricht 
ausgemerzt. Den erhielt ich im Lateinifchen und in Welt- 
geihichte und in Religion von meinem Papa. Für höheres 
Rechnen und Geometrie und Griehiih und Franzöſiſch 
mußte ich dreimal dire Woche in die eine Stunde Wegs ent- 
fernte preußiihe Stadt Sobernheim gehn. Da lernte id) 
Mathematik und Geometrie bei Herrn Petri, dem Direftor 
der dortigen Lateinfchule, und Griechiſch und Franzöſiſch 
bei dem an derjelben Schule angejtellten Oberlehrer Güntzer. 
Bon dem jungen Lehrer Fried, der an der Odernheimer 
Schule angejtellt war, erhielt ich PBianoftunden. Deutſchen 
Spradunterriht erhielt ih garnicht. Die deutihe Sprache 
. Ternte ich von felbit. Aber die Klaſſiker mußte ich leſen. 

Ehe ih fünfzehn Sahre alt war, hatte ich es im Latei— 
niichen ziemlich weit gebradt. Cicero und Virgil, dieſe 
römiſchen Klaſſiker, konnte ich mit einiger Leichtigkeit leſen. 
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Auch einen anltandigen lateiniſchen Aufſatz fonnte ich jchrei- 
ben. Weltgefhichte und die dazu gehörige Geographie Hatte 
ih zwar recht gern; aber der Iinterricht beitand mehr im 
Erzählen und Zeigen auf dem Atlas, al3 im Einprägen, ſo— 
daß ich nicht jagen kann, daß ich eine gründliche Kenntnis 
davon erlangte. Und was die Neligionsitunden anlangt, 
jo beitanden die darin, daß ich laut in der Bibel Iefen mußte 
und dann allzu hohe und etwas philojophtiche Vorträge an- 
hörte. Zum Beiſpiel laſen wir da de3 Heiden Cicero Bud) 
über die Natur der Götter. Es ift davon nichtS fißen ge- 
blieben. Mit großer Vorliebe trieb ich Mathematif und 
Geometrie unter Direftor Petris Leitung. Und ebenjo 
freute ih mich auf jede griehiihe und franzöſiſche Stunde 
bei Oberlehrer Singer. Da bradte ich es bis zum Leſen 
des griechtichen Dichters Homer. Und das Franzöſiſche ging 
natürlich wie geſchmiert. Traurig aber endete mein Piano— 
unterricht bei Lehrer Frick. Als ich dreizehn Nahre alt war, 
hatte ich das mir verhaßte Spielen bis zu dem des Kalifen 
bon Bagdad (das tjt ein berühmtes Stüc) gebradt. Aber 
ich jpielte es immer nicht gut genug für den Lehrer. Und 
er ließ mich diefelbe Dudelet immer und immer wieder über 
maden. Das fonnte ich zuleßt nicht mehr aushalten und 
fing an „Ei, du lieber Auguftin“ zu fpielen. Da gab er 
mir eine tüchtige Obrfeige. Da trat mein Vater in Die 
Stube und jah das. „Herr Fri, das Prügeln will ich felbit 
beforgen”, jagte er. Serr Frick ging beleidigt ab. „Komm 
mal her, dummer unge”, jagte der Bapa. Der dumme 
sunge fam. Das war id. „Willſt dur nicht Klavierſpielen 
lernen?“ „Nein, Bapa.” „Das wirſt du fpäter mal be- 
reuen. Nun ſage: willft du nicht?” „Nein, Bapa.” „Gut, 
jo laß e3 fein.“ Das war das Letzte von der Mufif. Und 
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ich meine, man ſoll Kinder nicht zum Klavierſpielen zwingen, 
wenn jie es nicht gerne fun. Es wird doch nichts daraus. 
Übrigens fann ich wohl jagen, daß ich zu der Zeit ein 
artiger und fleigiger Bub war, trog des „Ei, du Tieber 
Auguitin“. Mein Bult jtand im meines Vaters Studier- 
tube, und er mußte mich eher davon weg al3 zu ihm hin 
jagen. Mein Bult war, nebenbei gefagt, ein Stehpult, das 
heißt, ein Pult, vor dem ich ſtand. Sitzen ließ mein Vater 
mid nit. Nur wenn ich jehr milde war von dem Sobern- 
heimer Weg, durfte ich auf einem „Bock“ figen. So machte 
er es auch ſelbſt. Als ich mit meiner Odernheim-Sobern: 
heimer Lehr- und Lernzeit dur, item, al3 ich fünfzehn 
Jahre alt war und nun daS Gyummafium beziehen jollte, da 
erbielt ich von meinen Sobernheimer Lehrern ganz aus der 
Maker gute Zeugriffe über Betragen, Fleiß und Leiſtun— 
gen. Und als nein Vater die ſah, da fonnte er nit um- 
hin, mir ein ähnliches mitzugeben. Dies Sage ich nicht aus 
Eitelfeit, wirklich nicht, jondern nur um ein Gegengewicht 
gegen jpätere Zeugnifle zu haben, die jehr anders waren. 
Als ich dreizehn Jahre alt war, durfte ich zu meiner 
Freude mit in die Konfirmandenjtunde gehn. Aber mein 
Pater ſagte gleich, ich würde wohl noch nicht Fonfirmiert, 
Wir murden im Heidelberger Katehismus, dem Katechis— 
mu3 der reformierten Rirche, unterrichtet. Und der Unter» 
richt war gewaltig jtreng. Wir mußten ehr viele Sprüche 
und Lieder lernen. Die Lieder lernten wir aus einem flet- 
nen Büchlein mit grauem Umſchlag, das den Titel frug: 
150 geiſtliche Lieder. Das Geſangbuch der Pfalz war näm- 
lich greufich Schlecht. Und fo führte mein Bater dies Lieder— 
büchlein in dem Konfirmandenunterricht ein. Hierin waren 
gute und unverfälichte Lieder. Die Bibelſprüche mußten 


— RER 


wir in ein Buch aus der Bibel abjchreiben und dann aus— 
wendiglernen. Und ich tat das gewöhnlich mit etlichen Jun— 
gen zuſammen. Fleißig waren wir ziemlich alle, denn mein 
Vater ließ nicht mit ſich ſpaßen. Als der Palmſonntag 
herannahte, ſagte mein Vater: „Du kaunſt noch ein Jahr 
warten.“ Das koſtete Tränen. Denn ich wäre gern mit 
meinen Freunden konfirmiert. Das nächſte Jahr ging ich 
aljo wieder in die Konfirmandenſtunde. Als der Palm— 
lonntag berannahte, jagte mein Vater: „Du kannſt noch 
ein Sahr warten.” Das Eoftete eine Flut von Tränen. Aber 
es half nicht. Sch Hatte nod) ein Jahr zu warten. Endlich, 
als ich fünfzehn Sahre alt war, wurde ich Fonfirmiert. Da 
ſaß ich natürlich als der Siltefte obenan. Bei der Brüfung 
fonnte ich ebenjo natürlich gut antworten. Auch weiß id. 
daß ich das Lied auffagte: „Sch habe nun den Grund ge- 
funden.“ Alſo am Balmjonntag de3 Nahres 1861 wurde 
ich Fonfirmiert in der reformiert-unierten Kirche zu Odern— 
heim. Auf meinem KRonftrmationsichein fteht der Sprud: 
„Laſſet euch nicht mit mandherlei und fremden Lehren um: 
treiben, denn es iſt ein Föltlihes Ding, daß das Herz feit 
werde, welches geſchieht durch Gnade.” Hebr. 13, 9: 
Drunter fteht der Vers: „sch Habe nun den Grund gefum- 
den u. ſ. w.“ Meine Mutter jehenfte mir zu meinem, dem 
Tage furz vorausgehenden Geburtstage ein jchönes Album, 
das nun Jeit 50 Jahren ganz neu und ſauber aufgehoben 
iſt. Und auf das erjte Blatt jchrieb fie dies: 
„So weit a ver HErr, unjer Gott, mein teurer, teurer 
Karl. — 
Er helfe gnädig weiter, weiter: Hindurd, hinaus, 
hinauf! 
Was kann wohl anders die Einweihung dieſes Bu- 
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ches ſein, welches ich Dir, mein teurer Sohn, am 15ten 
Geburtstage überreiche, als ein flehentlicher Seufzer des 
tief bewegten Mutterherzens?! Ich blicke in das für Dich 
ſo wichtige Jahr — da falten ſich Herz und Hände und 
die Seele ſeufzt: „O HErr JEſu, mögeſt Du viel und 
oft die Stimme unſeres Kindes hören!!! Denn 
dann biſt Du geborgen, aber nur dann. Außerhalb 
Christo ſuchſt Du Leben, wo nur Tod iſt; es 
gibt feinen wahren Frieden außer Ihm! Mlle, die 
diejen Frieden gefunden haben, jagen ohne Borbehalt: 
Slüdjeligfeit haben fie nirgends erreicht, ehe fie ſich 
Ihm ergaben. Freut Dich etwas Gutes — empfieh!l 
e8 Chrijto, Er wird es Dir bewahren; drüdft 
Dih etwas Schlimmes — flage 8 Ehrifto, Er wird 
e3 zum Beiten wenden Wie Dir au um's Herz jet, 
laſſe nichts Dich von Ehrijto fcheiden, von dem Ge— 
liebten! 
Der Herr helfe Dir felber zun leben in SeinemMamen, 
Dann tönt glei in Deiner Seel des Vaters „Amen!“ 
Deine Mutter.” 
Sch habe dies hergejegt, Damit der geneigte Leſer einen 
fleinen Bliet in da3 Herz meiner lieben Mutter tun fann. 
Diefe hielt aud, da wir im Haufe feine gemeinſchaftliche 
Andachten Hatten, Feine Abendandachten mit ung Kindern. 
Bu Ditern ging ih zum erjten Male zum Abendmahl. 
Die ganze erwachſene proteitantiiche Bevölkerung des Flek— 
kens ging jedesmal zum Abendmahl, wenn es außsgeteilt 
wurde, was dreimal im Jahr geſchah. Nur ganz wenige 
erklärte Mtheiften blieben zurüd. Anmeldung gab es nid. 
Der Altar Stand frei in der Kirche, nit an der Wand. 
Sinter dem Mltar ftand der Pfarrer. Auf dem Altar Stand 


Wein und große Haufen von gejchnittenem Brod. Jedem 
Herzutretenden brach der Pfarrer ein Stüd Brod ab und 
reichte e8$ ihm mit den Worten: „Chriſtus ſpricht: Das it 
mein Leib.“ Dann gab er ihm den Kelch in die Hand und 
jagte: „Chriſtus ſpricht: Das iſt mein Blut.” Dabei 
fonnte dann jeder über das Abendmahl denken, was er 
wollte. Berichte gab e3 nicht. Und in der Kirche behielten 
die Männer die Hüte auf, nur beim Gebet und auch beim 
Abendmahl nahmen fie ſie ad. 

Die In-Bauſch-und-Bogen-Beſchreibung memer Er— 
ztehung wird am beiten abgeichloffen damit, daB ich das Fol: 
gende jage. Ich erhielt einen jorgfältigen Unterricht. Weil 
der aber immer cin Brivatunterricht war und ich bis zu mei- 
nem fünfzehnten Lebensjahr nie in eine öffentlihe Schule 
fam, jo hatte der Unterricht mande Einjeitigfeiten. In 
manden Fächern wußte ich mehr als nötig war, in anderen 
zu wenig. Much wäre es beffer für mich gewejen, wenn ich 
in der Kindheit und Knabenzeit an andern Jungen — wie 
ſoll ih jagen? — abgerieben worden wäre Ich war nicht 
gerade, was man ein Mutterföhnchen nennt. Nein. Aber 
ich hatte nicht gelernt, mich in andere Buben zu ſchicken. Es 
fehlte mir eine gewiſſe knabenhafte Weltgewandtheit und 
Selbſtändigkeit. Ich fühlte mich immer etwas beflommen 
und ſcheu und feig unter andern Buben. Und ferner: ob- 
wohl ich ein fleißiger und braver Bub war, fo war ich dod) 
nicht fromm im rechten Sinne des Wortes. ch hatte feinen 
einfachen und einfältigen und herzlichen Eindrudf von’ der 
hriftlihen Religion empfangen. Und endlih: Keiner An- 
ſtand und reiner keuſcher Sinn herrſchte jo durchaus in un- 
jerem Haufe, daß mir das tief in Fleiſch und Blut überging. 
Das muB ich Tagen. “ 





17. Allerlei aus Odernheim. 


sn Odernhein gab e3 gewiſſe angejehene Familien, 
init welchen wir viel IImgang hatten. Da nenne ich in erjter 
Linie die des alten Müllers Hach. Herr Sach belaß die 
Obermühle und die Niedermühle. Gleich bei dem Pfarr— 
hauſe floß der Glan. über den führte eine Brücke. Rechts 
von der Brüde, auf deren anderer Seite, gings zur Ober— 
müble, (wo der alte Herr mit feiner Familie gar ftattlic) 
wohnte Da genoß ich viel, jehr viel Freundlichkeit. Nur 
fonnte ih nie eine Scheu dor den verjchiedenen Hunden da 
iiberwinden, die mir jedesmal laut bellend entgegenjpran- 
gen, obwohl fie mich nie biffen. Mber feit ich einmal m 
Hochſpeyer von einer roten Beitie in’s Bein gebiſſen fvar, 
hatte ich immer Reipeft vor ſolchen Kreaturen. Die Nieder- 
mühle lag am diesjeitigen Fuß des Diffibodenberges. Die 
war mehritöfig. Ein vom Glan abgeleiteter Ranal führte 
Waffer auf ihr Räderwerf. Aber bald wurde fie in eine 
Dampfmühle verwandelt, deren Mechanismus ich oft mit 
Staunen betradtete. Da jah ih auch zum erften Mal in 
meinem Leben einen Fahrituhl, einen Elevator, und fuhr 
‚öfters auf demjelben auf und ab. Einmal aber paffierte 
wa3. Des Müller8 Sohn Heinrich, ein junger Mann, und 
ich fuhren mit Mehljäden herab und — der Zedergurt, der 
oben über ein Rad ging, riß, und faufend fuhr der Fahr- 
Stuhl nieder. Heinrich rief mir zu: „Hock dich!“ Das fat 
er ſelbſt. Ich auch. Als wir unten anfamen, wurden wir 
beide auf Mehliäcfe geichleudert und waren unverlegt. Der 
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alte Hach ging übrigens nie in die Kirche und war ein aus— 
geiprodhener lUingläubiger. Aber meinen Vater mochte er 
gern leiden, obwohl dieler Chriſtum befannte, und gegen 
mich war er jehr freundli. — Dann denke ih an die Fa— 
milie Schmidt. Da waren die alten Schmidts und die jun- 
gen Schmidts. Die Kinder der lekteren waren meine Spiel- 
fameraden. Mit Freuden denfe ich an: die Söhne Karl und 
Fritz und an die Tochter Katche. Das Bürgermeijteramt 
ſcheint in der Familie erblich zu jein. Der alte Schmidt war 
-Bürgermeijter, der junge Schmidt war Bürgermeifter, und 
jegt it mein Freund Karl Bürgermeifter. Doch zwiſchen— 
drin fam dn3 Bürgermeijteramt auch mal auf andere Man- 
ner, So erinnere ih, daß zu meiner Zeit ein gewiſſer 
Grimm, ein ſehr würdevoller Mann, der nebenher oder bej- 
fer eigentlich ein jogenannter Kühbauer war, weil er Kühe 
zum Fahren und zum Adern gebraudte. Aber dag Amt 
fam immer wieder an die Schmidt3, die einen allgemeinen 
Kaufladen hatten. — Uns Schräg gegenüber wohnte Doktor 
Nagel mit Frau und Sohn. Der Sohn war etwas jünger 
al3 ih. Zu dem Dr. Nagel brachte die ganze Umgegend 
jolche, die Glieder zerbrodhen hatten. Er veritand es famos, 
diefe wieder in Ordnung zu bringen. Oft, befonders am 
Sonntag Morgen, ftanden Wagen mit in Betten gelegten 
Berunglücten vor jeiner Türe, Den Sohn erretteie ih mal 
aus der fire. Da war er im „Juchhe“ — jo hieß ein Platz 
ganz oben auf der Empore — während der Predigt einge» 
schlafen, hatte nicht gemerkt, wie der Gottesdienst gejchlofien 
wurde, und war eingeichlojfen worden. Won unferem Gar- 
ten aus hörte ich jein Geheul und Schloß ihm die Rirchentüre 
auf. — Dan war da eine Familie Grokart, die ziemlich 
entfernt von uns wohnte, die wir aber oft bejuchten. — Und 
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endlich der junge Gaſtwirt Knobloch. Bei dem habe ich 
manchen ſauren Fiſch gegeſſen. 

Pfarrer gab's natürlich in Hülle und Fülle in der bay— 
riſchen, heſſiſchen und preußiſchen Nachbarſchaft. Und wir 
hatten mit ihnen mehr oder weniger Umgang. Sie hatten 
einen ſehr verſchiedenen Charakter. Manche wollten Chriſten 
ſein, manche nicht. Ein paar von ihnen führten einen höchſt 
ärgerlichen Lebenswandel. Warum ſollte ich Namen nen— 
nen? Ich will's nicht tun. Nur den Sobernheimer Pfarrer 
will ich erwähnen. Das war der berühmte Volksſchriftſtel- 
ler und Spinnſtubenſchreiber W. O. von Horn. Er hieß 
eigentlich Wilhelm Örtel und war von Horn. Der ſchenkte 
mir jedes Sahr die bon ihm verfaßte „Spinnitube”“. Auch 
mit Ürzten verfehrten wir. Einer hieß der Neunbuben- 
mann, tveil er neun Söhne hatte, 

Unjere Beine mußten wir Rinder ordentlich jtreden. 
Ein Weg von zwei Stunden in die heifiihe Stadt Metjen- 
beim wurde für nichts geachtet. Entiprechend weniger der 
anderthalbitündige Weg in die bayriiche Stadt Obermoſchel. 
Dieſer führte durch einen jehr Schönen Wald, bergauf und 
bergab, bis man endlich die Stadt romantiich zwiſchen Ber- 
gen vor ſich liegen jah. Deine Schiweiter Elifabeth und ich 
gingen eines Morgens durch diefen Wald, und der Kuduf 
vief. Als aber ein folder Vogel wild wurde und Auduf- 
£uckufferuchuck rief, da wurde mein Schweiterlein ängjtlich, 
und ich großer Sunge — fand das auch merfwürdig. Ein 
herrlicher Weg führte Hoch am Homberg an tiefem Abgrund 
vorbei nad) Duchroth, einem Bergdorfe. 

Auf meinem regelmäßigen Wege nad Sobernheim mit 
dem Bücherranzen auf dem Rüden war ich immer in dreier 
Herren Ländern. Aus dem Bayriihen kam ich nad) einer 


Viertelſtunde in das heſſen-homburgiſche Dorf Staudern- 
heim, und nad) Paſſierung der Nahebrüde in's Preußiſche. 
Als ich eines Tages fo dahin wanderte und zwiſchen Stau— 
dernheim und Sobernheim war, paffierte mir ein Unglüd. 
Es hatte geregnet. Mein Regenſchirm war naß. Meine 
Hände waren kalt. Ich hätte fie gerne in die Hofentafchen 
geſteckt. Mber ich mußte den Schirm tragen. Da fam eine 
Autiche daher. Hinten an der Kutſche war ein Brett für 
Koffer, aber dies Brett war mit Stacheln verjehen, damit 
fih Jungen nicht darauf jegten. Die Kutſche fuhr langfam. 
Sch legte meinen Schirm zwiſchen die Stacheln, ftedte die 
Sande in die Taſchen und ging hinterher. Plötzlich ſchlug 
der Ruticher auf die Pferde. Die zogen an. Ich wollte 
Schnell den Schirm nehmen. Da blieb ich mit meinem Ärmel 
an einer Stachel Hängen und wurde umgeworfen und mit- 
geichleift. Der Ärmel riß nicht jo bald, denn die Kade war 
neu. Es war eine grüne Sade mit jchwarzen Bändern 
kunſtvoll benäht. Ich ſchrie. Man hörte mich nit. Der 
Peg, über den ich geichleift wurde, war eine Chauffee von 
gehackten Sranititeinen. Endlich riß der Ärmel, und ih 
blieb liegen. Ich war voll Blut und Schmutz. Ich hum— 
pelte nach Sobernheim zu einem Buchbinder, bei dem ich oft 
einfehrte. Der legte mir ein großes Leimpflaiter auf mein 
zerrilfenes rechtes Knie und ſchickte mich in einem Wagen 
heim. Die Wagenfahrt freute mid. Nicht aber freute e3 
mid, als Dr. Nagel fam und mit einer Scheere nit nur 
das Pflaſter, Sondern auch Haut- und Fleischfegen abjchnitt. 
Dabei ſchimpfte er über den Buchbinder. Dreizehn lange 
Wochen mußte ich Tiegen, ſechs im Bett und fieben auf Sopha 
und Stühlen. Oft wurde die Wunde mit Höllenftein geätt. 
Der ganze fhöne Sommer war mir verloren. Die Narbe 
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habe ich heute noch, die mic) an diefe Sache erinnert. Ich 
war damals dreizehn Jahre alte Was tft die Moral bon 
der Geſchichte? ch denfe, daß man ungen feine neuen 
Jacken geben jol. Was fol jonit die Moral fein? Un- 
rechte3 hatte ich ja nicht getanı. 

Da ih eben bon einer Jacke erzählt Habe, jo will ich 
jegt von Hoſen erzählen. Mein Vater faufte einen Ballen 
Tuch (broadcloth). Davon ließ er durd den „Schönen 
Schneider” — fo nannte man den Künftler wegen feiner 
Schönheit — ſich einen Anzug maden und mir zwei Holen. 
Und ſprach aljo: „Karl, hier Haft du zwei neue ſchöne Ho- 
fen. Sie find ganz gleich. Aber die eine foll deine Sonn- 
tag3hoje jein, die andere deine täglide. Nun nimm fie gut 
in Acht.“ Mit Stolz trug ich die Schönste tägliche Hole im 
Sieden. Doch das Unglüd reitet fchnel. Eines Sonntag 
Nachmittags ging ih mit ein paar andern Buben auf den 
Diffibodenberg und hatte meine Sonntagshofe an. Einer 
der Buben hieß Jakob Nagel. Das war aber nicht der Sohn 
des Doftord. Nun diefer Jakob war etwas Tleiner als ich, 
wenn auch nicht jünger. Deshalb fagte ich ganz mutvoll zu 
ihm: „Safob, wolle mer uns mit einanner pade?" Baden 
hieß foniel wie Ringen. „Sa“, jagte Jakob. Und nad; etwa 
einer Minute warf er mich jo auf den Boden, und zwar auf 
einen Stein, daß ein großes Loch in meinem rechten Hojen- 
bein war. Als ich fo belöchert heim kam, ſah mein Vater 
ih die Sache ſchweigend an. Dann ſprach er aljo: „Sekt 
nimmst du deine tägliche Hofe zur Sonntagshoje und dieſe 
zur täglichen.“ Das fand id) vernünftig. Mber er fuhr alfo - 
fort: „Und bon diefer Hofe werden beide Beine an dem 
Knie abgeichnitten und Statt des Zeuges Leder dran geſetzt.“ 
Ich hielt das für Spaß. Aber es war Ernſt. Das Leder. 
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wurde dran gefegt. Und Iange, lange mußte ih zum Spuui 
der Buben mit den Lederhofenbeinen herumgehn. Sa, 
lange. Denn das Zeug war fo gut, daß die Hole abjolut 
nicht Faput gehn wollte, obwohl ich mir alle erdenfliche Mühe 
gab, dies erjehnte Ziel zu erreichen. 

Eines Tages, im Sommer, hatte ich einen ganz neuen 
Turnanzug an. Der war von ungebleihtem Leinenzeuge 
gemacht, und die Sade war, ähnlich wie jene grüne, mit 
weißen Bändern oder Zißen benäht. „Nun nimm dich ein 
bischen in Acht, Karl, daß der Anzug nicht jo jchnell ſchmutzig 
wird“, jagte diesmal meine liebe Mutter. Sch zog ab und 
bejuchte einen Freund, bei dejlen Haufe ein Garten war. 
Und in dem Garten war ein Maulbeerbaum. Und die Dlaul« 
beeren waren reif und jehr verlodend. Weil fie aber zu 
hoch hingen, als dab wir fie hätten abpflüden fönnen, und 
weil wir fie nicht wie Apfel und Nüſſe mit Steinen oder 
Holzſtücken herabwerfen fonnten, jo mußten wir auf den 
Baum jteigen. Das taten wir denn aud) und aßen un ſehr 
voll und fatt an den ſüßen Früchten, die einen fo ſchönen 
roten Saft haben. Als wir herunter stiegen vom Baum 
und wieder anfingen für andere Dinge Bemwußtjein und 
Intereſſe zu haben, da fahen wir, daß nit nur unjere 
Phyfiognomien und Hände jchön rot gefärbt waren, jondern 
auch unsere Kleider, bejonder3 die Beine und das Sinterteil 
unferer Hoſen, aber auch die Jackenärmel und die Jacken 
überhaupt. Und all dies trat bei mir ganz bejonders deut— 
ih hervor von megen des hellen Sintergrundes meines 
Turnanzuges. Sa, e3 half nicht, heim mußte ich gehn. Sch 
ging hinten zur Rüchentür hinein in’3 Haus, weil ich auf 
diefe Weiſe meinen Vater zu vermeiden hoffte. Mit meiner 
‚Imden Mutter dachte ich eher fertig zu werden. Ich traf 
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Vater und Mutter zuſammen. „Aber Karl!“ jagte die Mut- 
ter mit Vorwurf. „Das tit denn doch zu doll!” faate der 
Bater, „Eomm mal mit.“ Und mit muste ich und Eriegte 
die befannte Neitpeitiche zu koſten, die weniger ſüß ſchmeckte 
als die Maulbeeren. 

Auf dem Diffibodenberge machten drei Jungen und ich 
einmal eine merfwirdige Entdeckung. Wir frochen in den 
Ruinen der alten Seller des Mloitergebäudes herum und 
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Anſicht von Diſſibodenberg. 


kamen da vor ein Loch, das in einen ganz dunklen Raum 
führte. ES war jo wie jo ſchon dunkel genug in dieſen alten 
unterirdischen Räumen, aber durch das Loch ſahen wir in 
abjolute Finiternig hinein. Der Mutigite von uns ich 
war's nicht — ſagte: „Da wolle mer net.“ Wir andern 
ſtimmten zu. Der Mutige kroch alio in das Loc, jagte aber, 
der nächlte Jollte ibn am Bein ganz feit halten, weil man 
nicht wiſſen könnte, ob da feine Abgründe jeien. Alſo dei 
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nächite hielt jein Bein feſt und roch ihm nad. Und ich hielt 
das Bein von No. 2 feft und kroch ihm nad. Und der letzte 
Sunge hielt mein Bein feit und kroch mir nad. Endlid) 
krochen wir alle Bier in einem Raume herum, deifen Fuß— 
boden zwar feſt, aber mit einem Stoffe bedeckt war, der ſich 
wie Mehl anfühlte. Wir richteten uns auf und taiteten 
herum. Schmwefelhöfzer, um Licht zu machen, hatten wir 
nicht. Beim Taſten fühlten wir allerlei Knochen und rund— 
lihe Dinger. Vom Mehlſtoff ftopften wir uns die Taſchen 
voll, und bon den Knochen und den rundlidden Dingern nah- 
men wir auch Proben an uns. Und dann wandten wir uns 
wieder dem Eingangsloch zu, Durch das uns etwas Licht 
entgegenſchimmerte. Als wir nun draußen waren und wie— 
der ordentlich jehn Fonnten, da bejahen wir unjere Schäße. 
Sn den Händen hatten wir Totenfhädel und Menjchen- 
Inochen, und das „Mehl” war offenbar die Miche alter 
Mönde. Es war wohl die Totenfammer geweſen, die wir 
gefunden hatten. Emmen Schädel und zwei Knochen be- 
wehrte ich mir lange auf. 








18. Noch mehr. 


Mein Vater wollte nach Speyer reifen. Speyer iſt ja 
die berühmte Stadt, wo die Evangeliihen anno 1529 auf 
dem Reichstage gegen den Beichluß der katholiſchen Mehr: 
beit protejtiert und daher den Namen Proteſtanten erhalten 
hatten. Speyer ift die Hauptſtadt der Bayrischen Pfalz und 
der Sig des Konſiſtoriums. Es liegt an der Oſtgrenze der 
Pfalz und jo weit von Odernheim weg, als da etwas Tiegei: 
fann. Dahin alſo wollte mein Bater, und ich begleitete ihn 
zum Boftivagen. Sch Hatte eine rote Mütze auf, die gehäfelt 
war. Mein Bater jegte ſich zum Poſtillion. E3 war gegen 
Abend. Neidiſch und bedauernd, daß ich nicht mit konnte, 
tand ih vor Schmidts Laden. Da jagte mein Vater zu 
mir: „Rift du mit?“ Und er lächelte fo jehr freundlich). 
Sch zitterte vor Aufregung und wußte nicht, was ich Tagen 
ſollte. Mein Bater fagte zum Poitillion: „Schwager, du 
friegit ein Trinkgeld, wenn du etwas mwarteft.” Bu mir: 
„Zauf ganz fchnell zu Haufe und hole Mir etwas Wäſche.“ 
Sch Tief wie ein Sturmwind, holte die Wäſche, küßte die 
Mama, vergaß eine andere Mütze aufzufegen, fam zum 
Poſtwagen, ſetzte mid zwiihen Papa und den Boftillion, 
und fort ging’3. Die Stationen, die wir machten, erinnere 
ih nit mehr. Wahricheinlih war Meiſenheim die erite. 
In Ratierälautern faufte mein Bapa mir einen haarigen 
überrod, den ich Iebhaft erinnere, au da8 Handeln um 
denſelben. Endlich kamen wir nad) Speyer. Da wohnten 
wir hei Verwandten, bei einem Paſtor Peterjen, der aud) 
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ein Schleswig-Holiteiner war. Da beiuchten wir den be- 
rühmten Dom. Mit viel Intereſſe jah ich die herrlichen 
Bilder an den Wänden. Da wurden wir zum Mittagelien 
in einem andern Haufe eingeladen mit Peterſens zuſam— 
men. Sch glaube, ein Paſtor Meyer tvar der Caftgeber. 
Wir wollen e8 annehmen. Die Hausfrau hatte ein fchönes 
Seidenfleid an. Paſtor Peterſen goß ihr aus Unvorfichtig- 
feit die Schüſſel mit Sauce auf den Schoß. Ich fah das mit 
Entjegen. Aber Paſtor Peterfen jagte ganz ruhig: „Wie 
gut, daB Karl das nicht getan hat! Der würde jehr unglüd- 
lich darüber fein.“ Ob folcher Unverfrorenheit mußten alle 
lachen, Telbit die jo fciver betroffene Hausfrau. Da traf id) 
in einem andern Hauſe auch eine Art von Koufine, die En- 
felin des Paſtor Peterſen, die Karoline hieß und mondſüch— 
tig und hellfehend war. Zum Beilpiel: Site lag mit ge- 
ſchloſſenen Mugen im Bett. Da fagte jte: „Seht zieht 
Großpapa jeinen Schlafrod aus und den Gehrod an. Jetzt 
sieht er feine Stiefel an. Jetzt jet er feinen Hut auf und 
nimmt jeinen Stod. Jetzt geht er aus dem Pfarrhaus. 
Set geht er die Straße entlang zu und. (Nun beichrieb fie 
genau, wen der Großvater auf dem Wege grüßte und um 
weldhe Straßeneden er bog.) Nett fommt er an unjer Haus. 
Ssett Elingelt er.” Richtig! Es ging Rlingelingeling, und 
der Großvater war da. — Sonft weiß ich von dieler Reiſe 
nicht3 mehr. 

Das Bolf war feſtlich geitimmt zu Oſtern, und bei der 
Kirchweih oder Kirmes, und bei der Weinlefe. — Zu Oſtern 
gab es da3 Eierpedfen. Eier wurden hart gekocht. Und auf 
den Straßen jagte einer zum andern: „Willſcht de mit mer 
pecke?“ Dann hielt der eine da3 Ei in der Hand, daß nur die 
Spike herausguckte, und der andere pidte mit der Spitze 
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jeines E18 darauf. Der, deifen Ei zerbradh, Hatte e8 an den 
andern verloren. Dabei gab e8 aber auch Betrüger, die ihre 
Pedeter zuvor auslaufen ließen und mit gefocdhten Pech 
füllten, um fie hart zu machen. Wehe jedoch dem, bei wel- 
chem ſolches entdeckt wurde! — Eine Kirmes mit ihrer Bu- 
denherrlichkeit und manderlei Seitlichkeit und Luſtbarkeit 
brauche ich wohl nicht zu beichreiben. In einer Bude jtad) 
mir ein Meſſer ſehr in die Mugen bei einer ſolchen Kirmes. 
Es jollte 36 Kreuzer foften. Das war alles Geld, was ich 
hatte. Aber ich Faufte das Meffer. Nachher hörte ich, daB 
ich betrogen jei, und der Kauf reute mid. Ich brachte da3 
Meifer dem Händler zurüd und verlangte mein Geld wie— 
der. Mber der Mann ſagte: „Verkaaft 18 verfaaft.” End- 
lic) wurden wir einig, daß er mir 18 Kreuzer und ich ihm 
das Meier gab. Man fieht, daß ih nit zum Geſchäfts— 
mann geboren bin. — Bei der Weinlefe war viel Freude 
und Subel. Während die Trauben reisten, waren die Wein— 
berge geiperrt. Niemand durfte ohne einen bejonderen Er- 
laubnisihein vom Bürgermeijter in die Meinberge gehn, 
nit einmal in feinen eigenen. Aber wenn die Weinlefe 
oder -ernte Fam, dann ſchwärmte das ganze Bolf in Die 
Weinberge, und es wurde gejauchzt und gelungen und ge- 
ſchoſſen. Männer und Srauen, Burichen und Mädchen tru— 
gen die Trauben in Bütten auf dem Rüden die Berge herab 
bis zu ihrer Relter, vor welcher fie fi} bückten, ſodaß die 
Trauben aus der Bütte in die Kelter fielen. Niemand war 
untätig. Wer Selbit feinen Weinberg hatte, der half andern 
Leuten. Wir hatten einen ſehr günitig auf dem Homberg 
gelegenen Weinberg oder „Wingert”, wie man fagte. Du 
wuchſen die berühmten Rieslingtrauben. 

An meinem dreizehnten Geburtstage, am 18. März 
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1859, machte ich zwei Dummheiten. ch erhielt einen Som- 
meranzug geſchenkt und beitand darauf, den gleich anzu— 
ziehen, irogdem daß meine Mutter jagte, es jei noch zu kalt. 
Und in diefem Anzuge Fletterte ich auf die Spite de3 Hom— 
berg®. Da fror ich aber ausdermaßen und fam mit einem 
tüchtigen Schnupfen zu Haufe und 309g meine wärmeren 
Kleider wieder an. Troß des Schnupfens, den Dummheit 
Rr. 1 mir zugezogen hatte, ging ich in den Garten, errich— 
tete da einen Scheiterhaufen von Neifig, zog meine etivas 
löcherigen Schuhe aus, legte die auf den Scheiterhaufen und 
itete diefen an. Dabei überrafchte mich mein Vater. 
„unge, was madjit du da?“ „Ich verbrenne meine Kin— 
derſchuhe“, jagte ich, „denn ich bin jetzt 13 Jahre alt und 
fein Rind mehr.“ „Aber ein Ejel bift du“, ſagte mein Va— 
ter, „marſch in’3 Haus!” 

Sole väterlihen Überrafhjungen find manchmal ge- 
fährlid. Eines Tages ſaß ich auf einem Apfelbaum und 
aß verbotene und unreife Apfel, die jehr gut ſchmeckten. 
Plötzlich hörte ich unter dem Baum meines Bater3 Stimme: 
„sunge, was machſt du da?" Sch erſchrak fo, daß ich 
plump3 auf die Erde fiel und eine Zeitlang ohne Befinnung 
da lag. Prügel friegte ich dann feine. Auch nicht bei einer 
andern Gelegenheit. Da ſtand ih wohlgemut am Wein- 
traubenfpalier und juchte mir etliche reife Beeren aus den 
ſonſt noch unreifen Trauben heraus. „Sunge, was machſt | 
du da?“ hörte ich wieder. Mein Vater jagte öfters jo. „Ich 
jage die Spatzen weg“, jagte ih. Denn ich hatte allerdings 
aud ein paar Spaßen tweggejagt. „Sa, die zweibeinigen“, 
jagte mein Bater. Aber dann mußte er lachen, denn er hatte 
in der Eile vergeſſen, daß die wirklichen Spagen au nur 
zwei Beine hatten. Ich lachte dann auch mit, und das mit 
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bejonderer Herzlichkeit, denn ich hatte andere Gefühlzerre- 
gungen erwartet. 

Was das Gefühl anlangt, jo hatte ich von meinem 10., 
Di3 zu meinem 13. Xebensjahre von dem unertoiederter 
Liebe zu leiden. sch liebte jehr innig einen Sungen, der 
Wilhelm hieß und der Sohn eines Schmiede war, Aber 
er war ſehr falt gegen mich, was mich ſehr Ichmerzte. a, 
eine lange Zeit hindurch wollte er gar nicht mit mir reden. 
Da3 trieb mich Ichter zur Berzmeiflung. In dieſer Ver- 
zweiflung lernte ich eine Frau fennen, die Witwe eines 
Bierbrauer3, die in mittlerem Lebensalter jtand, und mein 
junges Sera wandte fich diefer zu. Sie war fehr freundlich 
gegen mich, aber ich merkte doch, daß es eben nur Freund— 
lichkeit war. Und getröftet war ich nicht. Endlich fing mein 
Herz an, für eine gewiſſe Lina zu Ichlagen, eine der Pen— 
fionärinnen in unferem Haufe. Die war nur 6—7 Jahre 
alter als ih. Auch hier begegnete ich entjichiedener Gleich— 
giltigfeit. Ein Kinderherz ıft ein merkwürdig Ding. 

Nach meinem 13. Sahr überfam mich ein anderes Ge- 
fühl, oder vielmehr ein ſich widerſprechendes Gefuhlspaar. 
Eritlich nämlich Hielt ich mich für ſehr weile und Hug. Ich 
erinnere deutlidh, daß ich den Gedanken hatte, es jei garnicht 
nötig, daß mein Vater mid) jo leitete und führte und re- 
gierte, ich jei felbit Manns genug durch die Welt zu Tom- 
men, ebenfo gut wie mein Vater. Dann aber wiederum, 
wenn meine Studien mir Schwierigkeiten machten, qualte 
mich der Gedanke, daß ich vielleicht ein geborener Dumm- 
fopf jein möchte. - Es ijt mir flar in der Erinnerung, daß 
ich öfters im Geheimen die laute Frage ftellte: „Bin id) 
dumm?“ 

Auch das Gewiſſen plagte mich mal jehr lebendig. 
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Mein Vater Faufte ſich eine neue Taſchenuhr und Ichenkte 
mir jeine alte. Die vergaß ich mal aufzuziehen, und mein 
Bater hängte fie iiber der vom Studierzimmer in's Schlaf— 
zimmer führenden Tür auf und fagte zu mir: „Sieh fie 
nit auf.“ Dann ging er aus. Nach einer Weile quälte 
mich daS Verbot. Ich nahm einen Stuhl, ftteg drauf, nahm 
die Uhr vom Nagel und 30g fie ein ganz flein bischen auf 
und bängte ſie an ihren Plaf. Dann fam mein Vater. 
sch hörte die Uhr tiefen, und mein Gewiſſen tickte auch. Ich 
dachte immer, mein Vater müßte ſicherlich die Uhr ticken 
hören. Er ſagte nidht3. Mber die Uhr tiefte. Endlich konnte 
ih e3 nit mehr aushalten. „Bapa.“ „Sa?“ „Sch habe 
die Uhr ein Elein bischen aufgezogen.“ Außer einer Fleine:: 
Strafpredigt folgte nichts. 

Zu der Zeit madjte ein „Apoſtel“ viel Aufſehen, der 
ſich Ernſt Mahner nannte Es war ein Gejundheitsapoftel, 
der predigte, wie man lange leben und gelund fein könne. 
Er hatte neue Zehn Gebote gemadit, die er auf großem Bo- 
gen, fein und farbig gedrudt, verfaufte. Das erjte Gebot 
fing jo an: „Meide den giftigen Gebrauch des Tabaks. 
Denn er macht jtinfig den Odem, roßig die Naſe u. ſ. mw.“ 
Er tranf feine berauſchenden Getränfe und aß fein Fleiſch. 
Er badete zu aller Zeit in Flüſſen und Seen und Teichen. 
War das Waſſer gefroren, jo hadte er fich ein Loch in’3 Eis 
und ging hinem. Könige und Fürſten ließen ſich von ihm 
narren. Er beſchor ſich nie Haupt- und Barthaar. Seinen 
Bart trug er mandmal al3 Halsbinde um den Hals ge- 
wickelt. Der beſuchte auch un3 in Odernheim, al3 wir ge- 
rade mit Freunden im Garten ſaßen bei einem ®laie jelbit- 
gezogenen Föftlichen Weines. Es war Spätjommer. Mein 
Bater, wohl mwiffend, daß er feinen Wein tranf, bot ihm ein 
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Glas Wein an. „Ich trinfe nie Wein”, jagte er, und nad) 
den Spaliertrauben blidend fuhr er fort: „aber Trauben 
eſſe ih.” „Ba“, Sagte mein Vater, der ihn als Schwindler 
erfannte, „die friegen Sie aber nit.” Dann dHielt der 
Apostel eine Rede und verfaufte uns ein Exemplar jeiner 
Zehn Gebote. Damit hatte der Beſuch ein Ende. Das Ende 
feiner ganzen Laufbahn war, daß er wegen Diebjtahl in ein 
däniſches Zuchthaus Fam. | 

Ein anderer Beſuch war der eines ſchleswigſchen Pa— 
itors, der während des Kriege3 mit Dänemarf dem däni— 
ihen Könige den verfaffungswidrigen Eid geleiftet hatte, 
um bei Amt und Brod zu bleiben. Deshalb wurde er von 
allen getreuen Batrioten jehr veradhtet. Der jtieg in Knob. 
[0583 Gaſthaus ab und ſandte einen Boten in’s Pfarrhaus 
herüber, um ſich bei uns anzumelden. Da wurde nein Va— 
ter jehr zornig und jagte dem Boten: „Sage dem Mann, 
dab ich ihn die Treppe herab werfen werde, wenn er es wagt 
in’3 Haus zu fommen.“ Er fam nidt. 


19. Und noch mehr. 


‚sn Odernheim liefen neben andern Tieren auch Gänſe 
auf der Straße herum. Und ein grauer Gänſerich mochte 
mich ganz offenbar nicht leiden. Gleich nad; unjerer An— 
kunft, al3 ich mich zum eriten Mal auf der Straße zeigte, 
lief er mir feindlich ztichend entgegen und faßte meine Hole 
mit jeinem Schnabel. Ich hielt das erſt für gutmütige 
Neckerei und jtredte ihm, um nun meinerfeit3 ihn zu neden, 
den Zeigefinger meiner rechten Hand entgegen. ber er 
faßte den mit jenem Schnabel und tat mir ordentlich meh. 
Kun verſtand ih, daß wir auf Kriegsfuß waren, und er- 
griff das Hajenpanier, ſiegreich von ihm verfolgt. Ich ſagte 
zu Haufe zuerjt von diefer Sache nicht, weil ich mich fchämte, 
vor einem Gänjerich ausgerijjen zu jein. Als aber feine 
Anfeindungen garnicht aufhörten und mir das Neben mwahr- 
haft verbitterten, da verflagte ich ihn bei meinem Papa. Der 
nahm mich dann bei der Hand und ging mit mir dem Feinde 
entgegen. Da hatte ih Mut. Sch reiste den Gänſerich 
durch allerlei 'Spott- ımd Hohngeberden. Der aber lie ſich 
auf nichts ein und lich mich auch forthin ziemlih in Nuhr. 
Sch habe dieje Feine Begebendheit nie vergeffen und habe fie 
— ich ſcherze nit — oft erzählt, um Pſalm 23, A Har zu 
machen. 
Und um das vierte Gebot klar zu machen, habe ich die 
folgende Geſchichte wiederholt erzählt. Eines Abends ſaßen 
wir alle, wir Kinder und Doris und die Penſionärinnen, 
um den großen Eßſtubentiſch und waren ſehr intereſſiert in 
einem Geſellſchaftsſpiel. Auch meine Mama war dabei. 
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Nicht mein Papa. Da fagte meine Mama zu mir: „Rarl, 
bitte, hole mir ein Glas Waſſer.“ Mich verdroß es, daß id) 
im Spiel gejtört wurde, und ich brummte leiſe dor mich hin: 
„Ach, du haft immer etwas!" Das hörte meine Mama und 
fing an zu weinen. Das ging mir fehr zu Herzen, und id) 
eilte, daS Waſſer zu holen. Aber mein Bapa fam dann ge 
rade und ſah das Weinen meiner Mama. Da Fam denn 
meine Unart zu feiner Kenntnis. „Romm mal mit aut 
meine Stube“, jagte er. „Ach nein, Born”, ſagte meine 
Mama bittend. In der Studierftube angefommen, mußte 
ich da& vierte Gebot laut aus der Bibel vorlefen. Das war 
alle3. 

Pie das vierte Gebot gröblich übertreten wurde, da3 
ah ich, al3 mein Sobernheimer Lehrer, der mir im Griechi— 
ſchen und Franzöſiſchen Privatunterricht gab, mich mal mit 
in die Lateinjchule und in jeine Klaſſe nahm. Ich ſaß in 
der vorderften Banf neben jeinem Sohne Baptift. Der 
machte, um feinen Vater zu ärgern und die andern Jungen 
zu erfreuen, ein widerlihes Geräuſch. „Ruhig da!” rief 
der Profefior, der nicht unterſcheiden konnte, von wen das 
Geräuſch fam. Das Geräufch blieb dasjelbe „Ruhig! fage 
ich noch einmal, fonft werde ich den Stod gebrauchen müj- 
ien!” Das Geräusch blieb dasjelbe, und ich, der ich zum er- 
ten Mal in meinem Leben auf einer Schulbank ſaß und 
wohl wußte, wer daS Geräuſch machte, der ich auch meinen 
Kleinen Lehrer herzlich lieb hatte, wurde ganz rot und ent- 
rüstet und entiegt. Nun kam der Profeſſor wutentbrannt 
bon feinem Katheder, daS heißt von feinem erhöhten Sig, 
herab und in meine Nachbarjchaft, weil von da das Geräuſch 
fom. Da wurde e3 da Still, wurde aber in einer andern Ede 
bon einem andern Sungen aufgenommen. Der Profeſſor 
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dahin. Dann ging's in.einer andern Ede los. Und fo fort. 
Endlich ging der arme Brofeifor, ganz außer ſich und ver- 
zweifelt, auf jeinen Platz zurüd und hielt folgende fehr un- 
vernünftige, ja, mehr als unvernünftige Strafrede: „hr 
gottlofen Buben, ihr Höllenpad, ihr Satansbrut, was wird 
aus euch werden? An den Galgen werdet ihr fommen! Und 
mich werdet ihr vor der Zeit in’S Grab bringen. Ach, wenn 
meine Agnes (jo hieß jeine Frau) nicht geweſen wäre, fo 
wäre ich jegt katholiſcher Priefter und braudte mid nicht 
mit jolchen verfluchten Buben: herumzufchlagen!" Darüber 
entitand auch noch ein Gelächter. Und der Profeſſor Tief 
aus der Klaſſe und zum Direktor. — Die Moral von Meier 
Geſchichte ift eine Doppelte. Erſtlich gewiß die, daß Schüler 
gegen ihre Lehrer ſich recht und ſchicklich verhalten follen. 
Zum andern aber aud), daß jeder Lehrer, der viel ſchimpft 
und prügelt, unfähig ijt, Ordnung und Disziplin zu halten, 
die Achtung jeiner Schüler verliert und nicht viel ausrichten 
wird, er mag nod jo gelehrt fein. Als ich dann in da3 Haus 
des Profeſſors fam, um meinen Unterricht zu empfangen, 
da jammerte der arme Manı mir viel vor, wie jchlecht die 
Buben feien. „Ach, wenn doch alle jo wären wie du, Rarl, 
dann hätte ih’ 3 gut!“ 

Zu der Zeit ſah ih auch zum erſten Mal eine Leiche. 
Der Bruder des Bürgermeiiter war geftorben, und der 
Bürgermeilter jfagte zu mir: „Komm, Rarl, id will dir 
meinen Bruder zeigen.” Bol Scheu ging id} mit ihm in 
die Totenfammer. Da lag die Leiche im Bett, Falt und ſtarr. 
Der Bürgermeijter jtreichelte ihr über die Wangen. Zuletzt, 
ich weiß nicht in welcher Erregung, faßte er fie an die Naſe, 
und die Leiche fing an zu wadeln. Das war mir zudiel. 
Ich fühlte eine Ohnmacht heranfommen und lief hinaus. 
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Ohnmächtig wurde ich ſehr leicht. Als ich eines Tages 
mit unſerem Dienſtmädchen in den Keller ging, um 
Apfel zu holen —. Doch da muß ich erit etwas 
erflären. Die Gipfel lagen auf einer fogenannten 
„Horte. Nämlich etwa zwei Fuß von der redt 
hohen Dede des Keller war eine Art von — wie joll id) 
jagen? — Lattenboden gemadt, auf dem die Apfel fo lagen, 
daß von unten und oben Luft zufommen fonnte Wenn 
man nun Apfel Holen wollte, jo mußte man eine Leiter an- 
jegen und auf der zu diefer Horte hinaufiteigen. Das Mad- 
chen, eine ſchwere Perſon, jeßte aljo die Leiter an, ſtieg hin— 
auf und fiel herab, und zwar auf den Kopf. Das Blut 
Iprigte. Ich lief in's Haus und holte meinen Vater. Als 
wir oben im Haus die Wunde unterjucdhten, da zeigte es fich, 
daß die Kopfhaut einen weiten und tiefen Ri hatte. So- 
bald ich das fah, fiel ich in eine tiefe Ohnmacht. Als id) 
wieder aufwachte, war Dr. Nagel dageweſen, hatte die 
Wunde zugenäht und verbunden, und das Madchen war 
ganz heiter und luſtig und ladjte mid} aus. 

Ein Schrefen und Anlaß zu mehr Ohnmachten war 
mir der Dorfbarbier, wie ich ihn gerne nennen möchte; mur 
war Odernheim fein Dorf, jondern ein „Flecken“. Diefer 
Barbier fam jeden zweiten Morgen, um meinen Bater zu 
raſieren. Das war nun nicht jo Ichredlih. Uber er zog uns 
auch gelegentlih Zahne aus. Mir hat er mehr als einen 
Badenzahn ausgezogen. Und das war wirklich fchredlich, 
denn es geſchah mit einer graufamen Zange und einer nicht 
iehr geichieften Hand. Übrigens wie ift das? Es wird ge- 
jagt, daß man mande von den Badenzäahnen nur einmal 
friegt und nicht wieder. Mir aber find gar manche Baden- 
zähne in Odernheim ausgezogen worden, und doch habe ich, 
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als ich 60 Jahre alt war, den ganzen Mund voll Zähne ge- 
habt, nicht einer hat gefehlt. Das find Tatfachen. Wie die 
mit der Wiſſenſchaft der Zahnärzte zu vereinigen find, da3 
weiß ich nicht. 

In unjere Odernheimer Zeit fiel der pfälziiche Gefang- 
buchſtreit. Das Pfälzer Geſangbuch, wie ſchon bemerft, 
wär und ft überaus ſchlecht. Das Konſiſtorium ließ em 
neue3 Geſangbuch drucen, in welddem gute Lieder waren, 
die den Glauben an JEſum Chriſtum ausiprachen.: Den 
Bfarrern wurde befohlen, dies Geſangbuch mit Vorſicht ein- 
zuführen. Viele Pfarrer, die jelbjt ungläubig waren, mad)- 
ten gar feinen Verſuch, e8 einzuführen. Manche führten e3 
mit Vorſicht em, wie zum Beiſpiel mein Bater. Etliche 
führten es ohne weiteres ein. Bei dieſen empörte fi} dann 
das Volk gegen das Geſangbuch. Man jammelte an ein 
paar Orten die Bücher und verbrannte fie öffentlih. In 
einem eine Stunde Wegs don Ddernheim entfernten Ort 
fam es fo weit, daß die Leute die Kirche zuichloffen und den 
Pfarrer nicht hineinliegen. Auch ließen fie feine Kinder 
mehr taufen und feine Veichen mehr von ihm beerdigen. Bei 
einer ſolchen Leichenbeitattung, die ohne den Pfarrer vorge— 
nommen mwerdem follte, fam e3 zu einer höchit argerlichen 
Szene. Die Leute wollten die Kirchgloden geläutet haben. 
Der Pfarrer proteitierte dagegen. Man fing aber doch an 
zu lauten. Da ging der Pfarrer, der Flein und budelig war, 
in die Rirche, um da3 zu verhindern. Die Glodenftränge 
hingen neben der Treppe herab, die im den Turm führte. 
Diefe Treppe ging der Pfarrer halb hinauf und hielt. die 
Stränge feit. Da 3og.man ihn an den Strängen von: der 
Treppe herab und läutete in der Meile weiter, daß der 
Pfarrer an den Strangen hing. Endlich fonnte der arme 
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Mann fih nicht mehr halten und bat, daB man ihn herab- 
laſſen möge. Das tat man dann aud; endlich unter Hohn- 
gelächter. Dieje Szene wurde jehr befannt und in Zeitun- 
gen abgebildet. Sa, ein unternehmender Zuderbäder bil- 
dete daS mit künſtleriſcher Inſchrift auf Kuchen ab, die mweit 
und breit verfauft wurden. Ich Habe einen jolchen Kuchen 
noch nad) 36 Jahren auf einem Bejude in der Pfalz gefehen. 
Zulegt ſtand das ganze Pfälzervolf gegen das neue Gejang- 
buch auf, und es mußte zurüdgezogen werden, und das alte 
Sejangbud, ohne den Slauben an JEſum Chrijtum, tt 
heute noch in Gebraud). 

Sch erinnere zwei Schufter in Odernheim. Der eine 
wohnte der Kirchtüre gerade gegenüber und war ein ſehr 
großer Menjch mit einer faſt weibliden Stimme. Die Dede 
jeiner Stube war aber jo außerordentlich niedrig, daß er, 
wenn er ſtand, Ichier mit dem Kopf daran ſtieß. Der andere 
war bon jehr frommem Gebahren. Er wurde nur „der 
fromme Schuſter“ genannt im Flecken. Sedesmal, wenn id) 
zu ihm fam, um mir etwas fliden zu lafjen, ſprach er alfo: 
„Der Herr grüße dich und ſegne dein kommen, mein lieber 
Karl.“ Dann fing er an, meines Vaters Predigten zu lo— 
ben und erfundigte ſich, ob ich auch immer artig ſei und bete, 
und gab mir viele gute Ermahnungen, und da3 alles in 
twiderlich frömmelnder Weiſe. Wenn die Arbeit getan war 
und id) fortging, fo gab er mir einen langen Segen mit. 

In unjerem Garten hatten wir einen Baum mit wun— 
derichöner Königspflaumen (Reine claudes). Und eines 
Abends ſagte mein Vater zu meiner Schweſter Eliſabeth 
und mir: „Karl und Bebben, morgen wollen wir früh auf- 
ftehen und die Reine claudes abnehmen.“ Da3 war uns 
eine Freude. Denn dieje köſtlichen richte wurden immer 
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mit bejonderer Sorgfalt abgepflüdt, in Seidenpapier ge— 
widelt und dann zu Geichenfen gebraudt, manchmal aud), 
twenn es jehr viele gab, verfauft. Als wir den andern Mor- 
gen früh in den Garten famen, war der Baum ganz leer. 
‚sn der Nacht mußte aljo ein Dieb dageivejen ſein. — Kun 
war in Odernheim ein alter Nachtwächter, der hieß, wenn 
ich nicht irre, Braun. Der war ein großer Freund meines 
Baterd. Mein Vater gab ihm mande Zigarre Da erin- 
nere ich zwei Begebenheiten. Eines Abends, al3 mein Vater 
ſpät auf war, und ich mit ihm, hörten wir Braun auf der 
Straße gehn. Mein Bater rief zum Fenſter heraus: 
„Braun, haben Sie auch etwas zu rauchen?” „Nein, Herr 
Bfarrer.” „Na, dann warten Sie mal.” Mein Bater ſuchte 
nun nad) einer Zigarre, aber e3 war feine da. „Braun, id) 
fann leider feine Zigarre finden. Aber ich will eine lange 
Pfeife jtopfen und die an einer Schnur zum Fenſter herab- 
laſſen.“ Gejagt, getan. Und Braun zog mit der langen 
Pfeife dampfend weiter. Ein anderes Mal ſaßen wir eine3 
Abends vor unferer Haustür. Braun fam daher. „Buten 
Abend, Herr Pfarrer und alle miteinander.“ „Guten 
Abend, Braun. Rommen Sie her, bier iſt eine Zigarre.“ 
Mein Vater gab ihm eine Zigarre. „Und hier iſt auch gleich 
Teuer”, jagte mein Vater und nahm jeine brennende Zi— 
garre aus dem Mund und reihte fie Braun Hin, damit er 
die geichenfte Zigarre daran anbrennen fünnte „Dante 
ichön, Herr Pfarrer“, ſagte Braun, ſteckte die geſchenkte Zi— 
garre in die Tafche, die brennende in den Mund und zog ab. 
Dielen Braun alſo ließ mein Vater nad; dem Diebjtahl zu 
fich fommen, erzählte ihm von dem Diebftahl und jagte zu 
ihm: „Braun, ich gebe Shnen einen Gulden, wenn Sie den 
Dieb entdecken.“ „Gut, Herr Pfarrer.” Schon am nädjten 
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Zage fam Braun wieder. Er hatte den Dieb gefunden. 
Ind wer war der Dieb? Der fromme Schuiter. Braun 
hatte ihn gleich in Verdacht gehabt und dann zwei Säcke 
mit Reine claudes in feinem Saufe entdedt. Diele Sache 
gab viel Ärgernis. Denn welche Lehre zogen die Leute 
daraus? Diefe: Die Frommen find alle Heuchler. — 
Übrigens paßt diefe Geſchichte in's zweite Gebot und zeigt, 
dag man gottlojes Leben nicht mit Gottes Namen und Wort 
ſchmücken Toll. 

Mein Vater lehrte mich auch das Schadjfpiel, und ich 
lernte e8 fo gut, daß ich ihn oft matt machte. Eines Abends 
aber hatte ich feine Luſt zu ſpielen und jpielte abjichtlich fo 
Ichlecht, daß ich bald matt wurde. Mein Bater merkte da3 
und fagte: „Bengel, du willit nicht. Dann geh zu Bett.“ 
Ich ging zu Bett und jchlief verdrießlich ein. Auf einmal 
wachte ih auf. Mein Vater ftand vor dem Bett. „Steh 
auf und zieh di an.“ „Aber, Papa, es tt ja Nacht.“ 
„steh di an!“ Ich zog mid an und fam in die Studier- 
tube. Da Stand alles fertig zum Schadyipielen. „Nun jehe 
dich Hin und mach mich matt!” Ich machte ihn matt. Da- 
rüber hatten wir beide unjere gute Laune wieder gewonnen 
und gingen zufammen zur Ruhe. Brummen und Maulen 
Ittt mein Vater nidt. 

Oft ließ ich mir Kriegs- und Räubergeſchichten erzäh- 
len. Die Sriegsgeihichten wurden mir von alten Soldaten 
erzählt, die mit dem großen Napoleon in Spanien und 
Rubland geweſen waren. Ind die Raubergefchichten hörte 
ich befonders auf dem „Schinnerhanneshof”. Das war ein 
Gehöfte nahe bei Odernheim, wo der in ganz Deutjchland 
berüchtigte Räuber Schinnerhannes oft eingefehrt war. 

Aber es ſei nun genug von folden Kindergeſchichten. 
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Ich will nur das noch jagen, daß meines Vaters Liebling?- 
gedanfe war, daß ich Buchhändler werden jollte, oder, wenn 
das nicht, Profeſſor. Deutiche Buchhandler find namlich 
oft jehr gelehrte Leute. Und mein Bater war beſonders be- 
freundet gewejen mit dem berühmten Buchhändler Perthes. 
Daber fein Wunſch. Mber ih bin wider Buchhändler nod) 
Profeſſor geworden, md mit meiner Gelehrſamkeit ift es 
auch nicht weit her. 





20, Kreuznach. 


No. 19, 161 8. 
Speyer, den 20. Auguſt 1861. 
sm Namen des Königs. 

Das königliche Yandfommiffariat wird hiermit ange- 
wielen, dem Pfarrer Hand Heinrich Friedrich Zorn in 
Ddernheim zu eröffnen, daß feine königliche Majeſtät unter 
dem 12. I. Monats allergnädigft geruht haben, feinem 
Sohne Karl die erbetene Bewilligung zum Beſuche des 
Gymnaſiums zu Kreuznach, unter dem Vorbehalte der ſei— 
ner Zeit an: einem inlandiichen Gymnafium zu bejtehenden 
Ahlolutorialprüfung, zu erteilen. 

Königlich Bayriſche Regierung der Pfalz, 
Rammer des Innern. 
J. Br. 
gez. Bettinger. 
Schwenk. 

Dies Schriftſtück wurde meinem Vater von dem könig— 
lichen Landkommiſſariat zu KirchheimWBolanden in Abſchrift 
zugeſandt. Was hatte das zu bedeuten? 

Als ich 15 Jahre alt und konfirmiert war, nahte die 
Zeit, daß ich ein Gymnaſium oder, wie man hier ſagt, ein 
College beſuchen mußte. Was ich zu Hauſe und von den 
Privatlehrern lernen konnte, das hatte ich gelernt. Mein 
Vater wollte mich gerne nach Ansbach, der Hauptſtadt des 
bayriſchen Mittelfranken, ſenden, weil mit dem dortigen 
Gymnaſium ein ſogenanntes Alumnat verbunden war, das 
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heißt, eine Anitalt, in welcher Schüler gehauft, beföftigt und 
genau beaufjichtigt wurden. Auch war das verhältnismäßig 
billig; und danıı war auch unfer Samilienfreund, der Semi— 
nardireftor Zorn, da Pfarrer geworden. Nach allem menſch— 
lien Ermeſſen war das gewiß der bejte Plan. Aber meine 
liebe Mutter wollte mich nicht jo weit von fich laffen. Nur 
bier Stunden Wegs von uns entfernt war ja Kreuznach, der 
berühmte Kurort, wo auch ein Gymnaſium war. Dahin 
wollte meine Mutter mich haben. Lange konnten meine El— 
tern fi nicht einig werden. Mein Vater machte außer den 
angeführten Gründen auch das geltend, daß mein Aufent- 
halt in Kreuznach viel Geld koſten werde. Meine Mutter 
führte die weite Entfernung von Ansbach und die große 
Nähe von Kreuznach in's Feld. Und fie behielt den Sieg. 
Ich Sollte nad Kreuznach. Aber Kreuznach war preußiidh, 
und wir waren bayriih. Daher mußte mein Vater um be- 
ſondere Erlaubnis der Regierung einfommen. Und obiges 
Schriftſtück war die Antwort. 

In den Sommerferien des Jahres 1861 machte mein 
Vater mit mir eine vorläufige Reife nad Kreuznach, um 
mi den Profeſſoren vorzuftellen und um fi) nad) einer 
Wohnung für mich umzuſehen. Bon unferen Beſuchen bei 
den Profeſſoren erinnere ih nur noch den bei dem alten 
Mathematikprofeifor Grabow, der viele Schüler in den deut- 
Ihen Landen hatte und wegen feiner Strenge in jcheupollem 
Andenken Stand und jehr gefürchtet wurde von denen, die 
unter jeiner Fuchtel ſtanden und ſtehn jollten. So ſtieg 
denn auch ich jehr beflommen mit meinem Vater die Trep- 
pen hinauf, die zu jener Wohnung führten. Als wir fein 
Studierzimmer betraten, fanden wir einen kleinen, jehr al- 
ten, aber aufrecht fich haltenden Mann mit weißen wirren 
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Haaren und jugendlich feiten Mugen. Ver ihm lag ein wei- 
ber Pudel. Mem Bater jtellte fich und mich vor. „Nun, 
Männchen“, jagte der alte Profeſſor zu mir, „mun jage mir 
mal, was du in der Mathematif gehabt haft.“ Das wußte 
Ich ganz genau, und ohne Beſinnen oder Stottern nannte ich 
ihm alles, was ich bei 
Direftor Petri gelernt 
hatte. „Du kannſt obne 
weiteres im die Unter— 
Secunda bei mir eintro- 
ten, Männchen,” ſagte er, 
„venn du weißt doch, was 
du gelernt halt; das wiſ— 
jen die meilten Schüler 
garnicht.“ Und dann war 
er jebr freundlich und ge— 
mütlich, ſodaß ich alle 
Furcht vor ihm verlor. 
Habe ihn auch ſtets Tieb 
behalten, und er mich. —- 
Eine Wohnung fanden 
wir in emer jehr ſchönen 
Profeſſor Grabow und Pudel. Straße bei einer Pfar— 
rerswitwe, namensSchulz, 

die das zweite und dritte Stockwerk eines anſehnlichen Hau— 
ſes gemietet hatte und ſich damit ernährte, daß ſie Schüler 
bei ſich wohnen hatte. — Von Kreuznach reiſten wir nach 
Mainz und Koblenz. In Mainz kaufte mein Vater mir eine 
Brille, denn ich war ſehr kurzſichtig. Die Welt erſchien mir 
in einem ganz neuen Lichte, als ich die Brille aufhatte, auch 
machte e8 mich einigermaßen ſtolz, daß ich jeßt ein Brillen- 
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mann iwar. Dieſer Brillenfauf hat einen folden Eindrud 
auf mich gemadjt, daß ich jekt, nach ſchier einem Halben 
Sahrhundert, den Laden noch finden könnte, und der Op- 
tifer mit jeinem freundlichen Lächeln iſt mir auch unber- 
geßlich. 

Als der Unterricht anfangen ſollte, ſaß ich mit mehre— 
ren Applikanten in einem Klaſſenzimmer, um geprüft zu 
werden. Ein Profeſſor nach dem andern kam herein und 
prüfte uns. Ich habe von dieſer Prüfung Feine rechte Erin- 
nerung mehr. Nur weiß ich, dag ih furdtiam und verlegen 
war und nicht jehr gute Antworten gab. Als der alte Gra— 
bow fam, da jah er mich freundlih an und fagte: „AG, 
Männden, da biſt du ja.“ Eine gelegentliche Frage ftellte 
er aber doch an mid), froßdem daß er gejagt hatte, daß id) 
bon ihm nicht geprüft werden Jollte, und id) beanwortete fie 
nicht Sehr gut. Aber der Erfolg von der ganzen Sache war, 
daß ich in die Unter-Secunda aufgenommen wurde. 

Die rhein-preußiihe Stadt Kreuznach liegt an der 
Nahe, zwei Stunden Wegs von Bingen, wo die Nahe in den 
Rhein fließt. Es iſt eine ſchöne Stadt und berühmter Bade- 
und Rurort. Das Leben da tft teuer. In der Satlon fom- 
men Sranfe, beſonders jolche, die mit Rheumatismus be- 
haftet find, aus allen Ländern dahin, um zu baden und das 
Waſſer zu trinfen. Das SHeilmalfer iſt falzlaugenhaltig. 
Bei Kreuznach jind die jogenannten Salinen.. Diele Sali- 
nen jind mädtige Dornheden, über welche das Waſſer ge- 
leitet wird, und die Salzlauge bleibt dan an den Dornen 
hängen und wird in alle Welt gejandt. Die Umgegend von 
Rreuznad iſt berrlih. Ich nenne nur Münjter am Stein, 
den Rothenfels, die Ebernburg, in welcher einſt Franz kon 
Sicdingen, der Freund Luthers, hauſte. Wie oft war ich da 
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und beſchaute mir die alte Burg und die Waffenrüftungen 
und den tiefen Brunnen! 

Das Gymnaſium war urjprünglid) ein Kloſter gewe- 
jen. Bon dem Hauptgebaude gingen Seitenflügel ab. Zu 
ebener Erde führten weite gewölbte Kreuzgänge in die ber- 
ichtedenen Klaſſenzimmer. Oben wohnten der Direktor Wr, 
der Profeſſor Möhring und der Profeſſor Grabow. Hof 
und Garten wurden von hohen Mauern abgeichloffen. Alles 
ſehr altertumli und unheimlich. 

Das Gymnaſium hatte einen adhtjährigen Kurſus. Die 
unterite Mlaffe war die Serta. Dann fam die Quinta. 
Dann die Quarta. Dann die Tertia. Wer die Tertia in 
einem Jahre durchmachen wollte, mußte ſich jehr zuſammen— 
nehmen. Dann faın die Unter-Sceeunda. Dann die Ober- 
Secunda. Darm die Ilnter-PBrima. Dann die Ober-Primn. 

Sch kam allo in die Ilnter-Secunda. Und nie zuvor 
in meinem Leben war ich in einer öffentlichen Schule und 
mit andern Schülern zuſammen gewejen. Ich war alfo jehr, 
ehr grün. Und das ſollte ich bald empfinden. 

Gleich am eriten Morgen ftand ich während einer Baufe 
am Tor des Goumnafialgrundes und blickte mit viel Ehr- 
furcht auf etlihe Oberprimaner, die auch da jtanden. Da 
ſagte einer von diefen: „In welcher Klaſſe tjt der Menſch?“ 
Er meinte mid. Er ſah mich auch fo Halb an. Ganz be- 
icheiden antwortete ih: „Sm Unterjecunda.” Er: „Wei 
denn der Menſch nicht, daß man dann eine richtige Rappe 
aufbaben muß? Er trägt ja eine Bauernfappe.” ch Hatte 
eine nach meiner Meinung ſehr Ichöne Kappe auf, die ganz 
ertra für da3 Gymnaſium gemadt war. Aber jegt erſchien 
fie mir auf einmal greulid. Sch fragte demütig, was für 
eine Rappe ich denn tragen jolle? Die Antwort wor: „Da? 
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kann der Menſch dod) leicht an den andern Unterfecundanern 
ſehn.“ Nachmittags kaufte ich mir eine richtige Kappe und 
zwar von dein Gelde, das ich mir aus meiner Sparbüdjie 
mitgenommen Datte. Diele war ſchwarz, Fein, und Hatte 
ben am Saum einen weißen Strid. 

Sodann Datte ich vergeſſen, wie mein Ordinarius, der 
die Interfecunda eigentlicdy regierende Profeſſor, hieß. Ich 
fragte einen Mitſchüler danach. Diejer antwortete ganz 
ernithaft: „Kappes.“ Das war aber der Spigname des 
Brofeilors. Sein rechter Name war Waßmuth. Da ih ihn 
nun um einer Sache willen anzureden hatte, nannte ich ihn 
ganz unſchuldig: „Herr Brofejjor Kappes.“ Sch glaube, 
das hat mir der etwas engherzige Herr nie recht verziehen. 

An einem der erjten Abende ſaß ih in meiner Stube 
und arbeitete fehr eifrig an einem lateiniſchen Erercitium, 
da3 heikt, an einer Überfeßung aus dem Deutjchen in’3 La— 
teiniihe. Da famen eine Anzahl Mitichüler herein, und 
einer bon ihnen jagte: „Born, fomm jeßt mit in die Kneipe, 
da ſollſt du den andern vorgeſtellt werden.“ Sch wußte erit- 
lich, dab e3 verboten war, eine Kneipe zu bejuchen, und zwei— 
tens wollte ich arbeiten. Ich ſagte daher: „Sch kann nicht 
mitgehn, ih muß Studieren.“ Sprachlos vor Eritaunen ſah 
mich der Redner eine Weile an. Dann Jagte er: „Wenn du 
nicht mitgehit, To werden wir nie ein Wort mit dir fprechen 
und dih in Verruf erfläaren.” Ich fagte: „Sch gehe nicht 
mit.“ Da traten fie auf mich zu, banden mir Hände und 
Füße, machten das Licht aus und legten mich auf den Boden 
por meiner Tür und verließen mid. Ich wurde zwar bald 
bon den Hausleuten gefunden und von den Banden befreit. 
ber am nächſten Tage fand ich, daß niemand mit mir ſpre— 
chen wollte. Jeder jah mich voll Beratung an. Das war 
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Ihredlih. Sch ging alſo de- und wehmütig zu dem Haupt- 
mann und verjprady ihm, daß ich das nächte Mal mit auf 
die Kneipe gehn werde. Und fo ſaß id denn bald eines 
Abends mit den andern Bengeln im SHinterjtübchen eines 
Wirtshaufes und trank mit ihnen Bier und verjuchte eine 
Zigarre zu raudyen, beides mit böſem Gewiſſen und rebel- 
lierendem Magen. Aber id war nun wieder zu Gnaden 
angenommen, wenigſtens einigermaßen, recht eigentlich 
jahen fie mich nie al3 zu ihnen gehörig an. Sch war ihnen 
nicht — ſchlecht genug. 

Auch erhielt ich eines Tages in der Klaſſe von einent 
Mitihüler, ich habe vergeffen aus welchem Grunde, eine 
Ohrfeige, die ih nicht zurüdgadb. Wenn ich jet jagen 
ſollte, warum ic} die Ohrfeige nicht ermwiderte, jo könnte id) 
es nicht. Chriſtliche Bedenken waren es nicht, die mid) da— 
von zurüdhielten. War es Feigheit? War es, weil ich zu 
bejtürzt war? Oder mweil jeden Augenblick der Eintritt des 
Profeffors zu erwarten war? Ich weiß ed nicht. Aber ich 
merkte, dag man mid; mit erneuter Beratung anblidte. 
Ind an einem der nächſten Tage, al3 ich mit meinen Büchern 
auf den Hof fam, warf mir ein Sudenjunge eine Sand voll 
Kies in's Geſicht, To daB meine Brillengläjer zerbraden. 
Weshalb ich da nicht auf den: Juden losging, das weiß ich: 
ich konnte nicht jehn, ich Fonnte die Augen nicht gleich auf- 
machen. Ich verlebte einen fummervollen Tag in der Klaſſe. 
Abends holte id mir neue Gläſer. Und am nädjiten Mor- 
gen ſah ich den Suden am Tor ftehn, warf meine Bücher 
weg, ſprang auf ihn zu und prügelte ihn durch, jo gut ich 
fonnte. Das hob mich etwas in der Achtung der Andern. 

Sch kann verfichern, daß meine Mitichüler im Ganzen 
überaus böfe und verdorbene Buben waren, gerade aud) die, 
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welche mit mir im demjelben Haufe wohnten, zu welchen 
auch der erwähnte Hauptmann gehörte. Welche Neden 
friegte ich zu hören! Nie, nie war mir jo etwas zu Ohren 
gefommen. Aber ich war, Gott jei Dank, mit jolcher Un— 
twilienheit und Unſchuld gewappnet, dab ich die Sachen gar- 
nicht verjtand. Doc 
it es ein jchrecdliches 
Ding, wenn ein armer 
fünfzehnjähriger Jun— 
ge aus dem elterlichen 
Hauſe ohne alle Er— 
fahrung auf emmal 
unter eine ſolche Ban— 
de gelegt wird. Mn 
Der Frau Baftorin, bei 
welcher ich wohnte, 
fand ich auch keinen 
Rückhalt. Das war 
eine arıne Witive, Die 
mit ihrer etwa ſech— 
sehnjährigen und Ihr 
nach ziemlich einfältt- 
Mein Kreuznacher Bild. gen Tochter ihr Leben 
Dadurd zu machen 

huchte, dal ſie Gymnaſiaſten logierte. Im übrigen befiim- 
merte jie jich wenig um deren Tun und Laſſen. Unten im 
Hauſe wohnte ein alter penfionierter Major, ein Witwer mit 
zwer altlichen Töchtern, die im Sommer ment auf der Be 
vanda jagen und Sigaretten rauchten. Dieje Familie ver- 
mebrte ihr Einkommen dadurd, day fie Badegälte, Kurgäſte 
logierte. Ich babe ſpäter gehört, daß die mit mir da woh— 
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nenden Schüler und ihre nächſten Kumpane wegen eines 
namenlojen Verbrechens vom Gymnaſium weggeſchickt und 
zum Zeil gejtorben und verdorben find. 

Aud auf der Straße Hatte ich manches zu leiden von 
ven Straßenjungen. Die jpotteten mich aus und nannten 
mic „Brillaffe”. Sch muß recht dumm ausgeſehen haben. 
Der Leſer mag jelbit urteilen. Hier ift mein Bild aus der 
Zeit. Auch gab es große Straßengefechte zwiſchen uns 
Gymnaſiaſten und den Gemwerbejchülern.. Sm Sommer 
fochten wir mit Fauften, im Winter mit Schneebällen, die 
aber, wie ich Tender jagen muß, oft jehr hart gemacht, ja, mit 
einem Steinfern verjehen wurden. . 


21. Klaſſenleben. 


Unſer Ordinarius und Sauptprofeflor war Herr Wap- 
muth. Der gab uns erjtlih Neligionsunterriht. Und die- 
jer Neligionsunterricht, troden, langweilig, eine Miſchung 
von Wahrem und Falſchem, einfach als Lernmaterie behan- 
delt, machte nicht die Spur von Eindrud auf mid, ja, war 
dazu angetan, daS arme Fünklein des Glaubens, da3 in mir 
glomm, vollends zu eritiden. Auch lateiniſchen Unterricht 
empfingen wir don diejem Herrn, Darüber will ih nicht 
urteilen. Er wurde in der alten in Deutichland üblichen 
Manier gegeben: jehr gründlid, wenig anregend. Wir 
mußten das Buch Ciceros „Über die Freundichaft” auswen— 
diglernen von vorne bis hinten. Sch bin für ſolche Were 
des Sprachenlernens nicht geihaffen. Die ledernen gram- 
matiihen Regeln wollen nicht in mich hinein. Sch tat mid) 
in der Klaſſe keineswegs hervor. Und das hätte ich doch 
fun jollen, denn ich hatte bei meinem Vater mehr gelernt, 
al3 da gefordert wurde. Wenn eine Sprache lebensvol an 
mich herantritt, dann kann ich ſie wohl bemeijtern, auch die 
Srammatif. Aber erſt will ich einen Eindrudf bon der 
Sprache haben, dann die Grammatif; nicht erjt die tote 
Srammatif und dann die Sprade. Diejem Profeſſor wur- 
den viele Streiche gejptelt, Die ich aber nicht erzählen will, 
obwohl e3 meine alten Finger ein wenig danach judt. Er 
wergalt fie mit einem unwilligen „Ihtſch Pietſch!“ und da- 
mit, daß er den Namen de3 Schuldigen in’3 Klaſſenbuch ein- 
ichreiben lieh, wa3 dann in’3 Zeugnis fam. 

Sm Griechiſchen unterrichtete uns Profeſſor Steinert, 
ein ältlicher Herr, der ein ſchönes Haus in den Kuranlagen 
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bejaß und Kurgäſte beherbergte, namlih für Geld. Der 
ſah unſchuldig aus, aber über feine Brillengläfer weg ſah 
er jede Unordnung, und felbft der ſchlauſte Faulpelz fonnte 
ihn nicht bintergehen, auch nicht, wenn er jeine Aufgaben 
auf jeine Manſchetten (cuffs) ſchrieb. Er merfte alles. Bei 
ihm mußten wir eine ganze Anzahl von Gejängen des grie- 
chiſchen Dichters Homer auswendiglernen, der im neunten 
Sahrhundert vor Chriſti Geburt gelebt und gedichtet Haben 
joll. 

Der alte Brofefjor Grabow gab uns Mathematif und 
Seometrie. Da paßte jeder auf. Sonft wehe ihm! Bei 
ihm tat ich mein Beſtes. Mber doch ließ er mich mal in’3 
Klaſſenbuch einjchreiben. Das tat mir leid. Über Religion 
äußerte er fi) auch mandmal. So: „E3 jiebt ein höheres 
Weſen, und alles andere it Unfinn.“ Und jo: „Seht or- 
dentlid in die Kirchel Sch jehe auch hin, wenn ich die Auf- 
ficht über euch habe, obwohl e3 mir langweilig tjt.“ 

Bon dem Direktor Ar erhielten wir nur eine Stunde 
wöchentlich in lateiniſcher Poeſie. Funkelnde Augen, großer 
magerer Körper, keine Zähne, die lange Naſe mit dem Kinn 
ſchier zuſammenſtoßend — das zeichnete den gefürchteten 
Herrn aus. Wenn wir das lateiniſche Versmaß nicht rich— 
tig hervorbrachten, dann machte er es vor, indem er mit 
ſchrecklicher Grimaſſe ſagte: „Toflattodratſch, Toflatto— 
dratſch.“ Als einſt der berüchtigte Prediger des Unglau— 
bens Runge in Kreuznach auftrat, da ſagte der Direktor zu 
uns: „Morgen ſeid ihr von der Kirche dispenſiert. Geht 
zu Runge und hört den, das iſt beſſer für euch.“ Alſo gin— 
gen wir nicht in die Kirche und auch nicht zu Runge. 

Den Unterricht in Weltgeſchicht und im Deutſchen 
empfingen wir von Profeſſor Möhring. Der Geſchichts- 


— 130 -- 


unterricht war fein, jehr fein. Er war fo: Eine Viertel- 
ftunde frug er die Mufgaben ab; die zweite Viertelſtunde 
mußte einer von uns auf den Katheder und einen Vortrag 
halten über den Gegenjtand der legten Geſchichtsſtunde; die 
übrige Zeit trug der Brofeffor ein neues Stüd vor. Um 
uns für den Vortrag vorzubereiten, erhielt jeder von un? 
aus der Gumnafialbibliothef ein größeres Geſchichtswerk 
geliehen. Dabei paflierte mir ein Unglück. Eines Tages 
mußte ich auf den Katheder und den Vortrag halten. Da3 
ging gut. Dann dachte ich, daß ich das nächſte Mal gewiß 
nicht dDranfommen werde und bereitete mich nicht vor. ATS 
aber Möhring den Vortraghalter ausſuchte, da fuchte er mid) 
aus. „Herr Profeſſor, ich war das lekte Mal dran.“ „Hin- 
auf, hinauf!“ frähte er ganz böfe. Ich ging hinauf und 
machte die Sache ſehr ſchlecht. Ich wurde in's Klaſſenbuch 
eingeſchrieben als faul und unwiſſend. Und zu meinem 
Schrecken fand ich in meinem halbjährigen Zeugnis die Be— 
merkung, daß ich in Geſchichte und Geographie völlig unge— 
nügend ſei. Aber mein Vater, als er das ſah, tröſtete mich 
und nahm die Schuld auf ſich, daß er mich nicht beſſer unter- 
richtet hatte. Im Deutſchen hatte ich mal einen Aufſatz zu 
maden über da3 Thema: „Seder iſt feines Glückes 
Schmied.” Da behauptete ih, dab ein Menſch zwar tun . 
ſolle, was er fünne, um vorwärts zu fommen in der Welt, 
daß aber an Gottes Segen alles gelegen fei. Es war ein 
langer Aufſatz. Als der Profeſſor die Hefte zurückgab, ſagte 
er von meinem: „Und hier kommt jetzt ein hirnverbranntes 
Gefaſel, das wohl fromm ſein ſoll. Das iſt doch der reine 
Unfinn! (Er kam wieder in's Krähen.) Es ſollte von 
Menſchen und nicht von Gott geredet werden.“ Dabei warf 
er mir da3 Heft hin. 
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Gejangunterriht gab Profejlor Dellmann, der aud, 
wie Steinert, Kurgäſte Iogierte, allen Schülern zuſammen 
in der Aula. Da geichah es, als der alte weißhaarige Herr 
gerade den Mund aufhbatte und uns vorſang: „Xochter 
Sion, freue dich“, daß ihm eine Kaſtanie mit großer Gefdhid- 
lichkeit oder Süd in den Mund getvorfen tuurde. Und zwar 
fam die Raltanie gerade daher, wo id) jtand. Und ich war 
jehr rot im Geſicht, denn ich hatte gejehn, wer es getan hatte: 
eint Bengel, der neben mir ftand. And ich wurde noch röter, 
al3 Dellmann in unjere Nahe fam und uns multerte. Und 
er ſprach: „Born, du böſer Bube, du haft e3 getan.“ Und 
die Stunde wurde geichloffen. Und ich wurde vor das ver- 
ſammelte Zehrerfollegium, das nun jehr feierlich im reife 
aß, zitiert. Und da Stand ih. Der Direftor Ar fragte 
mich, ob ich das getan habe? „Nein.“ Ob ich denn wiſſe, 
wer e3 getan habe? „Sa.“ „So ag, wer es getan hat!” 
„Das kann ich nicht tun, Herr Direktor.” „Du haft es jelbit 
getan, Du werlogener, böſer Bube!“ Darauf nahm Del- 
mann das Wort. „Seitehe es doch, Born, und bitte um 
Berzeihung; ich will gerne verzeihen.“ „Ich habe es nicht 
getan, Herr Brofeffor, ganz gewiß nit.“ Zeugen wurden 
vernommen, und die fagten aus, daß die Raftante von mei- 
nem Platz gefommen jei, und daB ih rot geworden jei. 
Nochmals wurde ich aufgefordert zu gejtehen oder den Schul: 
digen anzugeben. Beides tat ich nicht. Ich mußte abtreten. 
Nach einer Weile wurde ich wieder hereingeholt, Friegte eine 
greuliche Strafrede und wurde zu dreimal 13 Stunden Rar- 
zer verurteilt. Man ſagte auch noch, daß ich nur aus Rück— 
ficht gegen meinen lieben Vater nicht ganz weggeſchickt werde. 
— Der Pedell oder Diener des Gymnaſiums war ein ganz 
alter friegsgefangener Spanier aus der Zeit Napoleons, 
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namens Wlonzo, der mit feiner deutfchen gutmütigen, dien 
alten Frau in einem Fleinen Häuschen neben dem Tor des 
Schulhofes wohnte. Die alte Mutter hatte mich gerne. Und 
al3 ich num den eriten Stvaftermin antreten jollte, da jagte 
fie zu mir: „Zörnche, Du muſcht jeßt 13 Stunne fiße un 
friegicht nir als Wajjer und Brod. Aber geh un faaf dir 
Würſcht und Wecke un ſchteck die in die Schtiefelichäft. Mei 
alter Monzo muß dich unnerjuche, awer der findt nir.“ Die- 
jem Nate folgte ich und machte mich fertig. Da, als ich ge- 
rade unter das Dach in den Rarzer Flettern wollte, ging der 
eigentlihe Miffetäter zum Direftor und gab fick ſchuldig. 
Wieder Lehrereollegium. Der Schuldige und ich (mit den 
Würſten in den Stiefeln) vor, Ich wurde für unschuldig 
erklärt, aber ohne daB all die Strafreden zurückgenommen 
wurden. Der Schuldige murde wegen feiner Aufrichtigfeit 
belobt und ging frei aus. Wie war da3? Sch wurde fehr 
bitter geftimmt gegen daS Sollegium. Dazu hatte der 
Schuldige ich feineswegs aus Aufrichtigkeit oder fonftiger 
Ehrenhaftigfeit jelbit angegeben, jondern nur, weil die an- 
dern Schuler ihm die Faust unter die Naſe gehalten und ihn 
io gezwungen hatten, es zu tun. Denn es hatte doch etwas 
Eindruf auf ſie gemadt, daß ich lieber die unverdiente 
Strafe leiden al3 den Angeber machen wollte. 

deutjch war und ſich Oxé jchrieb. Der jtand bei uns in all- 
gemein ſchlechtem Anjehen. Wie ltebenswürdig der war, ift 
aus Folgendem zu erjehn. Als wir einen militärischen 
Mari aufs Land machten und dabei da3 gewiß unfchuldige 
Lied „Dies iſt das Lied vom Rullala“ fangen, da, anjtatt 
fröhlich mitzufingen, näjelte er uns giftig an: „Schmeigt; 
ſonſt will ich euch was rullallan.“ 





— 133 — 


Zeichnen und Malen wurde au gelehrt, aber man 
brauchte es nicht mitzumachen, wenn man nicht wollte. Sch 
verjuchte es eine Meile, weil ich aber nicht3 fertig brachte, 
gab ich es bald auf. Turnen mußte jeder. Auch mußte 
jeder einen vorgeſchriebenen ſauberenTurnanzug haben. Sch 
brachte auch hierin nicht viel fertig. Manche Übungen fonnte 
ich meines verlegten Knies wegen garnicht mitmachen. Auch 
gehörte jeder Schüler zur milttärtihen Kompanie und mußte 
crerzieren lernen, was ich für jehr gut halte. Aber ſtatt 
eigentlicher Uniformen trugen wir unfere Turnanzüge Ein 
penfionterter preußiſcher Lieutenant fommandierte und. Die 
Schüler der Ober- und Unterprima befleideten die Offiziers— 
jtellen. 

Der Beſuch des Gottesdienftes am Sonntag Morgen 
war befohlen. Wir mußten in einer beitimmten Kirche an 
einem uns angewieienen Blake auf der Empore figen, und 
die Brofefforen führten umſchichtig die Aufſicht über uns und 
Regiſter über An- und Abwesenheit. Der Pfarrer Hatte 
einen jehr feinen Zalar an und trug auch Handſchuhe 
(kid gloves), wa3 mir ſehr auffiel. Die Bredigten tvaren 
für feine Kurgäſte berechnet, und ich hatte nichts davon. Die 
meiften Schüler nahmen fi Romane mit in die Kirche und 
laſen die, oder unterhielten ji auf noch jchlimmere Weile. 
Sch habe fogar etliche Karten Tpielen ſehn. 

Jedes Bahr war ein Schülerball, und wir wurden we— 
nigſtens aufgefordert, wenn auch nicht gerade fommandiert, 
hinzugeben. Es wurde und auch empfohlen, Tanzunterridht 
zu nehmen. Aber meine Eltern wollten daS nicht erlauben. 
Und jo habe ich da3 Tanzen nie gelernt. Auf den Ball aber 
mußte ich und fpielte da wohl eine traurige Figur. Sch erin- 
nere, dag ich verjuchte, mit einem Badftichlein zu tanzen. 
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Ihr Band flog mir dabei in's Geſicht. Sie: „Entiuldi- 
gen Sie!” Ich: „Ach, ein jo Schönes Band einer fo ſchönen 
Dame habe ich gern.“ Sie: „OD, das Band ift nit fo ſchön; 
es jjt ein altes Band von meiner Mutter und aufgebügelt.” 








22. Verſchiedenes. 


Um mir etwas Taschengeld zu verdienen, gab ich jün- 
geren Schülern Privatunterricht, half ihnen in die Geheim- 
niffe der lateiniihen Sprade hinein. Merfwürdiger Weife 
geihah das in demfelben Haufe, in weldhem lange zuvor 
mein lange nachheriger Schwiegervater als Schüler des 
Symnafiums gewohnt und einem Judenmädchen wider 
ihren Willen das Leben gerettet hatte. " Das Haus namlid) 
lag gerade an der Nahebrüde, und ſeine Grundmauer 
dämmte den Fluß. Nun lehnte mein Schwiegervater, der 
da werden follte, eine3 Abends aus dem offenen Fenſter 
heraus, bejah ji) den Fluß und rauchte dabei eine verbotene 
lange Pfeife. Da fiel von oben her an ihm vorbei ein Kör— 
per in den Fluß. Ohne fih im geringiten zu befinnen, 
iprang der Raucher nach und rettete dem Körper das Leben. 
E3 war ein Judenmädchen, das Selbitmord Hatte begehen 
wollen. Da3 war edel und heldenmütig, nit wahr? Ich 
meine das Retten. Weniger edel war, was derielbe Schwie— 
gervater zu derſelben Zeit in demjelben Haufe tat. Er fing 
namlich mit großer Mühe etliche Sledermäufe, Stand mitten 
in der Nacht auf, ging mit den Fledermäufen an das Bett 
des ichlafenden Hausherrn, Jette dem die Fledermäufe unter 
das Nachthemd auf die bloße Bruft und ging dann eilig zu 
Bett und „ichlief“. Daß der Hausherr bald aufwachte, das 
läßt fich denfen. Es läßt fich noch mehr denken. Als aber 
der erjt Entfegte und dann Erbofte in die Stube meines 
Schwiegervaters, den er in Verdacht hatte, trat, da ſchlief 
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diefer jo feit und unfchuldig, daß er faum zu erwecken mar 
und dann garnicht wußte, wa3 man von ihm wollte. Ein 
alter lateiniſcher Dichter hat einen Vers gemacht, der Tau- 
tet fo: 


Sunt pueri pueri, pueri puerilia tractant. 
Das heißt in auch poetiſchem Deutich: 
Immer find Bengel Bengel, Bengel Beng’liiches treiben. 


Neben mir im der Klaſſe war ein langer Schüler, der 
dei Profeſſor Möhrung wohnte. Der fiel mir auf und ft 
in meiner Erinnerung geblieben dadurd), daß man immer 
ſehn fonnte, wie weit er am Morgen fein Geficht gewaſchen 
hatte. An feinen Hals ließ er nur Sonntags Wafler kom— 
men. Und fo wurde der Hals im Laufe der Woche immer 
ſchwärzer und ſchwärzer und der Abſtand zwiſchen ihm und 
dem gewaſchenen Geficht immer fhärfer und ſchärfer. Man 
nennt das in der englifchen Sprache „watermark”. Diefer 
Schüler hieß — nein, ich will feinen Namen nicht Tagen. 
Denn er tft Ipäter ein wenn auch nicht ſchillergleicher, jo dod) 
befannter Dichter geworden. 

Eines Abends beſuchte mich ein Mitichüuler, blieb lange 
bei mir und Schlief endlich bei mir in meinem Bett. Kurz 
darauf wurde ich krank. Erit itellte ſich Fieber ein, und 
dann fam an Arme, Hände und Kniekehlen ein unangenehm 
judender Ausſchlag. Solange das Fieber anhielt, war 
meine Mutter bei mir, auch wurde ein Arzt geholt, der aber 
die Sache leicht nahm. Ich wurde auch bald beſſer. Aber 
der Ausſchlag blieb. Er blieb monatelang. Sch ging auf 
Anmweifung meiner Eltern zu dem berühmteften Aurarzt. 
Mas der verichrieb, das half nicht. Er Tiek fi) teuer be- 
zahlen und gab die Sade auf. Es wurde Ihlimmer und 
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ihlimmer. Ich ging auf zwei Wochen heim und zog unjern 
Sobernheimer Arzt zu Rate. Der fagte, es fei eine Blut- 
franfheit, und befahl, daß man mich Ichröpfen follte. Der 
Dorfbarbier jeßte mir auf Arme und Rüden Schröpfköpfe 
und zapfte ınir das Yo nötige Blut ab. Es wurde nicht bej- 
fer. Ich ging ungeheilt wieder zurück auf’3 Gymnafium. 
Endlich, in den großen Ferien, ſah mich der nicht ſehr ge- 
lehrte, aber ſehr praftiiche: und erfahrene Dr. Nagel von 
unserem Orte. Der fagte: „Das ıft ja Krätze.“ Und die 
Krätze war es. Mein Bettgenoffe hatte mir die Krätze ange- 
hängt. Dieſe wurde num bald geheilt, allerdings durch eine 
jehr unangenehme Kur. Moral: Schlafe nie mit jemand 
in einem Bette, den du nicht genau kennſt. Du möchteſt ſonſt 
Krätze, Tuberkuloſis, oder noch jchlimmere, menigiten3 
ſchlechtere Dinge von ihm kriegen. | 

Sehr freundlich wurde ich aufgenommen in dem Haufe . 
eines Mpothefers, der aber zugleich Chemifer war. Er war 
Witwer und Schon in höheren Jahren. Weil er aber jo gar 
freundlich gegen mid war, jo ging ih fast täglich zu ihm. 
Und er felbit war es, der mich jo anzog, nicht fein dicker 
Sohn, der auch das Gymnaſium beſuchte, aber in niedrigerer 
Klaſſe war als ih. Diefer Chemiker madjte feinen Rhein— 
wein aus den ausgepreßten Schalen der berühmten Johan— 
niöberger Trauben. Dies wird denen interejfant fein, dte 
gerne importierten Rheinwein trinfen. Aber erjt geftern 
hörte ih, dab ſolche Weinmacherer jeßt gejeglich verboten 
und mit jchwerer Strafe belegt iſt. 

Natürlich veriuchte ich auch das Rauden, denn es mar 
ja verboten. Aber ich brachte es zu nichts. Dabei fallt mir 
nachträglich eine Odernheimer Geſchichte ein. Da Hatte ich 
auch Schon das Rauchen verſucht, befonder8 mit trodenen 


1 


Meinreben. Eines Tages aber faufte ich mir in Schmidt? 
Laden eine Zonpfeife, ftopfte die aus meines Vaters Tabaf- 
falten — mein Vater war ausgegangen — zündete fie an, 
jegte mich an’3 offene Fenſter, legte in amerifanijcher Weiſe 
meine Beine auf das Fenſterſims und puffte los. Da legte 
ih eine Sand auf meme Schulter. Mein Bater! 
„Schmeckt's?“ sch ſprang auf und legte die Pfeife weg. 
„Bleib nur ruhig fißen und raudhe weiter”, jagte mein Vater 
freundlich, aber unheimlich lächelnd. „Papa —.“ „Rauche 
weiter, ſage ich!“ Ich mußte, in Gegenwart meines 
Vaters, die Pfeife ausrauchen. Dann — — 

Erfriſchender waren die Spaziergänge in der überaus 
herrlichen Gegend. Nur wurden die zuweilen verdorben 
dadurch, daß ich dabei für die Klaſſe allerlei auswendigler— 
nen mußte. Zum Beifpiel erinnere ih, daß ih Schillers 
„Spaziergang“ meinem Gehirn einzufchreiben hatte. Am 
"allerherrlichiten aber war es, wenn ich bie und da Sonn- 
abends mit etlihen Genoſſen iiber die Berge den vierftün- 
digen Weg nach Odernheim machen durfte zu meinen Eltern 
und Geſchwiſtern. Auch konnte ich dann vor den Buben da 
prangen in meiner Gymnafiajtenfappe und würde. Für 
fleinere Spaziergänge bot die Stadt Kreuznach ſelbſt genug 
Selegendheit und Unterhaltung und Abwechſelung. Auch 
gab es da ſehr ſchöne Konzerte zu hören, unentgeltlich. 

Einmal gab es eine große Aufregung. Es war Feuer 
in unſerer Kirche ausgebrochen. Sch meine unfere Kreuz— 
nacher Kirche, die. wir immer zu bejuchen hatten. Es war 
ein mächtige Schaufpiel, wie der Kirchturm in Flammen 
ſtand und die Glocken herabitürzten. Dann, als das ge- 
ihehen war, verfuchte die Feuerwehr, die übrige Kirche zu 
retten. Wir Schüler ftanden mit in Reih und Glied an den 
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Waffereimern und traten bis im die Kirche hinein. Ein 
Dberprimaner, ein junger Wdeliger, war zu tollfühn, wurde 
von einem berabftürzenden Balfen am Kopfe jchtver verlekt 
und mußte Heimgetragen werden. Diele Begebenheit er- 
füllte ihn aber mit großem Stolz. 


23. Meines Waters Tod, 


In den großen Serbitferien des Jahres 1862 Fam ich 
mit nicht ſehr glängenden Zeugniſſen, aber nach Oberjecunda 
verfegt, beim. Ich trug 
Die Kappe der Oberjecun: 
da; grün mit ſchwarz-wei— 
em Nande. Und mein 
Pater war franf. Dr. 
Schramm von Sobern— 
heim, em alter Jungge— 
elle, aroß, mit langen: 
Saupthaar, ſonſt glatt ra- 
jiert, behandelte ihn. Mei— 
ne Mutter war in Sorge, 
Was don der Krankheit 
gejagt wurde, tt das Fol 
gende: Mein Bater hatte 
m der Kriegszeit eine 
Wunde erbalten am rec): 

Mein Bater. ten Schienbein, die nie 

heilte, jondern immer offen 

var, ein „running sore“, wie man bier jagt. Jetzt beilte die 

au, und eine Lungenkrankheit trat ein. Ob dies Heilen der 

Wunde mit der Yungenfranfheit etwas zu tun hatte, wein; 

ich nicht. Man will ſolche Sachen jeßt nicht mehr recht 
alauben. 

Hier mul ich etwas Jagen, Mein lieber Water hatte 
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etwas jenen Hait verloren. Er war nicht zufrieden mit ferner 
Stellung in der Kirche der Pfalz. Es hatte das auf jeinen 
geiftlihen Zuftand feinen guten Einfluß. Er verfuchte wie- 
der zurüdzufommen m die holſteiniſche Landeskirche, aber 
e3 gelang ihm nicht. So blieb er mit verwundetem Herzen, 
mit nicht gutem Gewilfen. Er wurde was man nennt hypo- 
Honder: mißmutig, niedergeichlagen, jtet3 von Sorgen ge- 
quält, werzagt, er gab ſchier allen Mut auf, verlor alle 
Energie — — — 

Es waren traurige Ferien. Als die Zeit kam, ging ich 
wieder nach Kreuznach und in die Oberjecunda. Das alte 
Logis bei der Pfarrerswitwe bezog ich nicht twieder, jondern. 
wohnte bei einem Bäder in zwei fleinen Stuben, Wohnitube 
und Sclafitube. Meine Mahlzeiten wurden mir von dei 
Tochter de3 Hauſes in’s Zimmer gebradt. Das war lang- 
weilig. So bat ich denn, daß man mir erlauben möchte, mit 
der Familie zu effen. Das ſchmeckte beſſer. Da gab es aud) 
ſehr gute Hausmannskoſt. Sfter3 blieb ic nachts auf mit 
den Bäcergejellen md half Brod und Weden baden. Da 
ſah ich mandes, was den Kunden den Appetit berdorben 
hätte, wenn fie e3 gefehen hatten. Im Anfange des Novem— 
ber wurde ich heimgerufen, weil man dachte, daB meines 
Pater Ende nahe Sei. Aber es war nody nicht jo. Und ich 
ging wieder zurüd, auf meines Vaters ausdrücklichen 
Rund. 

Ym 10. November lieg der erwähnte Apothefer und 
Chemiker mid aus der Alaffe holen. Als ich mit banger 
Ahnung fam, da nahm er mid in die Arme und ſagte: 
„Karl, Karl, ein Telegramm iſt angefommen.”“ Sekt wußte 
ih. „Iſt mein Bapa —?“ „Sa, mein Rind, dein Bapa tit 
tot.“ Da mußte ich herzbrechend weinen. Ich war oft 


genug auf meinen Water erbittert gewejen wegen jener 
Strenge. Aber nun — Ich wußte doch, daß er mich [red 
gehabt hatte. Und jegt war alles aus. Und er hatte nicht 
einmal Abichied von mir genommen. Der Apotheker tröjtete 
mich, ſogut er es vermochte. Und er ging mit mie in mein 
Logis und half mir, ein paar Saden zujammenzupaden 
und brachte mich auf den Bahnhof. Gegen Abend kam Ich 
in Staudernbeim an. Wer mich da abholte, das weiß ich 
nicht mehr. In zwanzig Minuten war ich in Odernheim. 
Und in den Mrmen meiner 
Mutter. 

Meine Mutter führte mich in 
das Totenzimmer. Da lag 
mein Vater auf der mit weißem 
Tuch bedeckten Matrage." Er 
hatte den Chorrock an, Die 
Bäffchen um den Hals über 
weißer Halsbinde, ſelbſt das 
Barett auf dem Haupt. Die 
Sande waren gefaltet. — Tu 
hatte ich Feine Scheu dor Der 
Leiche, Aber es war zu unaus— 
ſprechlich Ichredlich, daß mein Vater wirklich tot war. Spä— 
ter am Abend jchlich ich mich alleine wieder in die Totenfam 
mer, in welcher zwei Lichter zu dem Häupten der Leiche ge— 
jtellt waren. Presbyter hielten die Leichenwache. 

Wie war mein Vater geitorben? Er hatte vorber das 
Bresbytertum, den Borjtand der Gemeinde, um jein Lager 
verjammelt und mit auten Worten Abſchied genommen. 
Was er mit meiner Mutter geredet bat, das weiß ich nicht. 
Kur weiß ich, Dal er aus allem Elend heraus zu JEſu 





Meine Mutter. 
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gejlohen war, „Nichts, nichts als JEſus jet“, Hatte er 
gefagt. Und jo Hatte er ſich auf feinen Tod gefreut. An 
mich Hatte er auch gedacht. In mein früher ermähntes 
Album fchrieb meine Mutter: 
Vermächtnis Deines jeligen Vaters 
„meinem Karl“ 

in der legten Stunde jeines Lebens. 
Dann folgt das Lied von Benjamin Schmold „Se größer 
Kreuz, je näher Himmel.” Ich will das nicht abjichreiben, 
weil man e3 ja ın einem Geſangbuche oder Gebetbuche etwa 
finden kann. Und es find neun Verſe. Nur einen Vers will 
ich herjegen, weil der hervorgehoben ift, mein Vater ihn alſo 
wohl auf befondere Weile gejagt Haben muB. j 

Se größer Kreuz, je lieber fterben, 

Man freut ſich recht auf jenen Tod, 

Denn man entgehet dem Berderben, 

Es jtirbt auf einmal alle Rot. 

Das Kreuz, das unjre Gräber ziert, 

Bezeugt, man habe triumphiert. 
Nach dem Liede folgt der Spruch, den mein Vater zulekt 
gefagt, geflüftert Hatte: „ES follen wohl Berge meiden 
und Hügel binfallen, aber meine Gnade joll nit von dir 
weichen, und der Bund meines Friedens ol nicht Hinfallen, 
Ipricit der HErr, dein Erbarmer.“ Das hat mein Vater 
mir vermacht. 

Das Begräbnis war groß. Eine Menge von bay- 
riſchen, heſſiſchen und preußiſchen Pfarrern kamen dazu. ' 
Die bayriſchen waren alle im Chorrock. Erſt war im Hauſe 
eine Leichenfeierlichkeit. Dann in der Kirche. Da predigte 
der Herr Dekan oder Superintendent Welſch, der dann der 
Nachfolger meines Vaters wurde. Endlich wurde die Leiche 
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auf den Kirchhof gebracht. Sechs Presbyter trugen ven auf 
einer Bahre ruhenden Sarg auf ihren Schultern, ſechs an- 
dere hielten die Bänder des Sargtuches. Die bayriicher 
Pfarrer Schritten voraus. Dem Sarge zunädjft folgte ich 
al3 einziger Leidtragender. E3 war nicht Sitte, daß Frauen 
und Töchter mit auf den Kirchhof gingen. Neben mir ging 
der Freund meines Vaters, der Pfarrer und Kirchenrat Ger- 
lad} von dem nahen Staudernheim. Dann folgten die an« 
dern Pfarrer und viel Boll. Da ich Sehr Heftig meinen 
mußte, verließ ein Fleiner bayriiher Pfarrer mit Namen 
Lichtenberg jeinen Platz im Zuge und trat an mich heran 
und flüjterte mir in's Ohr: „Dein Steden und Stab tröften 
mid.” Diejer Pfarrer war ivegen feines Glaubens an 
Chriſtum ſehr veradhtet und geſchmäht. Ich dummer Sunge 
hatte ihn auch jcheel angejehn. Aber num tröjtete mich jein 
Zuſpruch. Nah 34 Jahren, al3 ich eine Reife durch die 
Pfalz machte, jah ich ihn dom Zuge aus ganz alt und fchnee- 
weiß, auf den Arm einer Dame gejtüßt, an einem Bahndhofe 
ftehn. Sch rief feinen Namen. Aber er hörte mich nid. 
Hätte er mich gehört, jo hätte ich den Zug verlafjen und 
wäre zu ihm gegangen. Daß ganz Odernheim am Begräb- 
ni3 teilnahm, das brauche ih kaum zu Jagen. 

Sc glaube, es waren hundert Tage, daß meine Mutter 
fogenannte Gnadenfriſt hatte, um fi nach einem andern 
Wohnort umzufehn. Ein Bifar zog ein, der daS Amt ver— 
walten jollte, bi3 der Nachfolger fam. Ich ging vorläufig 
wieder nach Kreuznach zurück. Da hatte ich heftiges Ver— 
langen nach meinem Vater. Eine Nacht konnte ich deswegen 
nicht ſchlafen, und in der großen Nervenerregung kam es 
mir vor, er müſſe gewiß in meinem Wohnzimmer auf dem 
Sopha ſitzen in Chorrock und mit Barett, wie er im Sarge NR 
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gelegen hatte. Sch ſtand auf, machte Licht und ging in das 
Wohnzimmer. Aber — 

Mein Bormund war der wohlbefannte Profeſſor Dr. 
Ebrard, welcher Konfijtorialprafident zu Speyer geweſen 
war und nun in Erlangen wohnte. Auf deilen Rat beichloß 
meine Mutter, nah Erlangen im Königreich Bayern zu 
ziehen, teil da beides Gymnaſium und auch Univerjität war. 
Nach Weihnachten ging ich nicht wieder nad Hreuznach zu- 
rüd, weil es da fo teuer war. Auch ſollte ich ja doch bald 
das. Erlanger. Gymnafium beziehen. Der Vikar ſollte mid) 
etwas unterridhten. Aber daraus wurde nicht viel. 

Dieſer Vikar war ein hochbegabter, aber ungläubiger 
und leichtfertiger junger Mann. Er fam aus ganz niedri- 
gem Stande und war feiner eminenten Begabung wegen 
von feinem Bfarrer unterrichtet und dann auf Gymnaſium 
und Univerſität gefandt worden. Gegen meine Mutter und 
Geſchwiſter war er jehr freundlid. Wenn er etwas für una 
tun Zonnte, jo tat er e8 gerne, und war ftet3 rückſichtsvoll 
und beidheiden. Und mit mir gab er ſich fortwährend auf 
das liebevollſte ab. ch Ichlief auch bei ihm in jeiner Schlaf- 
tube. Nach vielen Sahren habe ich ihn wieder getroffen. 
Er hatte eine bedeutende Pfarrei und jtand an der Spike 
der Freigeiiter. 

- Unser Saushalt wurde nun allmahlih aufgebrochen. 
Die Penfionärinnen wurden entlaffen. Selbft unfere liebe 
treue Schweiter Doris mußte fich nach einer Stelle umfehen. 
Sie fand eine ſolche bei einem adeligen Witwer in Frank— 
furt am Main. Da wurde fie die VBoriteherin feines Haus: 
halts und die Erzieherin feiner Kinder. Da ift fie heute 
no nach 47 Sahren. Unſere Sachen wurden auf öffent: 
licher Auktion verfauft. Das war jehr hart. Die Mittel, 





Meines Vaters Grab. 
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die meine Mutter nun hatte, beftanden aus der Eleinen Ben- 
jion, weldde in Bayern Pfarrerswitwen ausgezahlt wurdae, 
und aus dem, was jie aus einer däniſchenWitwenkaſſe er- 
hielt, in welche mein Bater bon Anfang bi zu Ende jeiner 
Amtszeit eingezahlt hatte. Alles zujanımengenommen, war 
es nicht viel. Meine liebe Mutter! In Hülle und Fülle, 
vornehm erzogen, war fie aufgewadjen und über dreißig 
Jahre alt geworden. Dann nad furzen Ssahren ehelichen 
Glückes kam Krieg und Tod und nahm alles Hin. Aber nie 
verlor jie ihren Glauben, noch ihren Muth, noch die große 
Friſche und Lebendigkeit ihres Geiſtes, wie daS aus dieſen 
Blättern noch zu jehen fein wird. 

Die Odernheimer ließen e3 jich nicht nehmen, meinem 
Vater einen jchönen Grabitein zu ſetzen. Da steht auf einer 
Seite der vorhin angeführte Spruch: „E3 jollen wohl Berge 
weichen u. |. w.” Auf der andern jtehn Namen und Daten 
und: „sshrem verehrten Pfarrer gewidmet von dankbaren 
Ddernheimern.” Der Kirchhof zu Odernheim iſt Flein. Nur 
13 Sahre darf dort eine Leiche im Grabe ruhen, dann wird 
dieſes ausgegraben, und die vorgefundenen Gebeine werden 
in das ſogenannte Beinhaus gelegt, der etwaige Grabitein 
aber an die Mauer gelegt. Aber meines Baters Grab fand 
ich nad) 34 Jahren noch unverlegt und wohlgepflegt. Seine 
Sebeine werden auch wohl noch lange da ruhen dürfen. 
Mein Bater ist nur 51 Nahre alt geworden. Und was war 
jein Veben? 34 Sahre Lernen, Warten, Hoffen; dann ganz 
kurzes Glück; dann viel Kreuz und Enttäuſchung. Aber 
endlich ein feliger Tod. Er hat JEſum Chriſtum gefunden 
und mit Ihm daS ewige Leben. 


24. In Erlangen. 


Sn Frühjahr 1863 famen wir in Erlangen an, das 
nun unſere jtandige Heimat wurde, 

Erlangen, wer fennt Erlangen nicht? Mer es nicht 
um jeiner eigentlichen Berühmtheit willen kennt, nämlich 





Erlangen. 


wegen Jeiner Univerjität, der mul doch wentgitens von Er 
langer Bier gehört haben. Erlangen liegt zwei Stunden 
bon Nürnberg, dieſer alten einzigartigen Wunperjtadt, und 
eine Bürger pflegen vier Hautpindiitrieen: ſie logieren 
Studenten, jie machen Striimpfe, jie fabrizteren Sandichube 
und jie brauen Bier. Wentgitens dazumal war es jo, 
Meine Mutter mietete eine Wohnung ın der Spital 
ſtraße im Haufe des Schreiners Wilhelm, zwer Treppen hoch 
sn dem Stochverf unter uns wohnte der berühmte Brofejjor 
Carl von Naumer. Der war mın ehr alt, aber o, wie lieb 
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und freundlich, wie geiſtig Friich und anregend! Seine Frau, 
die auch noch lebte, war in ihrer Jugend wunderjchön ge- 
wejen und hatte einem berühmten Maler al3 Modell ge- 
jejfen fir Maria mit den JEſuskinde. Und jet in ihrem 
hoben Alter war ſie auch Schön, ſehr ſchön. Zu ebener Erde 
wohnte der Hausberr mit jeiner Familie, Das Haus war 





Univerjitätsbibliothef im Schloß. 


alt und altertiimlih, aber groß, weit und bequem. Die 
Treppen waren jo angelegt, daß fie gleichlam einen jepara- 
ten Bau bildeten und m jedem Stocdwerf an eine verjchlo]- 
jene Vorballe führten. Und gerade gegenüber wohnte der 
frühere Miflionsdireftor Graul mit jeiner Frau, Graul, 
dieſer vielgereijte Mann, der Oſtindien und deſſen Litera- 
tur uns zur Senntnis gebracht hat. Immer fonnte ich von 
unserem Fenster aus feinen Kopf über jenen Schreibtiſch 
gebeugt jehen, und jein Haus war uns jtet3 offen. Meines 
Naters alter Univerjitäts- und Serzensfreund Baumgarten 


— — 


ſchrieb einen Brief an Profeſſor Delitzſch, der damals in Er— 
langen war, und bat ihn, ſich beſonders meiner anzuneh— 
men, was dieſer auch auf das allerfreundlichſte tat. Und 
mein Vormund Ebrard tat alles mögliche, um meiner armen 
Mutter das Leben in Erlangen angenehm zu machen. Aber 
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Nürnberg. 


meine Mutter war eine ſo einzigartige Frau, daß bald jeder 
ſich freute, mit ihr bekannt zu werden. 

Welcher Kirche ſollten wir uns anſchließen? In Er 
langen waren vier Kirchen: zwei lutheriſche und zwei refor— 
mierte. Unſer Vormund Ebrard war reformiert und hätt» 
es gerne geſehen, daß wir uns der nabe gelegenen reformier— 
ten Kirche angeſchloſſen hätten, in welcher er oft prediate. 
Aber meine Mutter entjchted ſich für die lutheriſche Kirche. 
Ste war ja von Haus aus lutheriſch geivejen, jie wußte, wie 
mein Water jich zurückgeſehnt hatte in die lutheriſche Pirche, 
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jte wollte num zu Diejer zurückkehren. Ebrard verjtand und 
billigte das. So mietete denn meine Mutter einen Stubi, 
das heißt, einen abgejchlojienen Platz fiir uns in der Neu- 
ſtädter Kirche, die lutheriſch und die Umiverjitätsfirche war. 
Da wurden meine Schweitern fonfirmiert, md ich, der ich 
nie eimen lutberiichen Katechismus gejeben hatte, war nun 
auf einmal Iutberiich. Und doc) auch wiederum nicht. Denn 
nach den Gejegen des Landes war 
ih beimatsberechtigt,  militär- 
pflichtig und Firchzugebörig in der 
Pfalz, und da war die Kirche 
umiert mit offiziell reformiertem 
Stempel. Alſo dem Gejeß nad 
war ich umiert-reformiert, dem 
Tun nach lutheriſch, und in Wirf- 
lichfeit war ich nichts rechtes bon 
beidem. 

Das Gymnaſium oder, wie es 
genannt wurde, die Fonigliche 
Studienanftalt zu Erlangen war 

Karl von Raumer, anders eimgerichtet als das zu 

Kreuznach. Es war abgeteilt in 
das Untergymnaſium und im das Obergymmalium. Das 
Untergymnaſium batte vier Klaſſen, und das Obergymna— 
ſium hatte vier Klaſſen. Dieſe nannte man von unten auf 
die erite, zweite, dritte und vierte Gymnaſialklaſſe. Die 
weite Gymnaſialklaſſe entiprach aljo der Oberjecunda, in 
welcher ich in Kreuznach aewejen war. Und in die ziveite 
Gymnaſialklaſſe meldete ih mich. Um aber eintreten zu 
fonnen, mußte ich erjt ein Eramen bejtehen. Denn was 
fragte man im Bayern nach meinen preußiichen Zeugniſſen? 





Der Haupt: oder Klaſſenlehrer der zweiten Gymnaſialklaſſe 
war Profeſſor Daniel Zimmermann, ein großer, alter, vol- 
lig ausgetrocneter, wunderlicher, aber höchſt autmütiger 
alter Herr. In deifen Studierjtube wurde ich eraminiert. 
Deſſen Frau hatte eine beinahe krankhafte Sucht nach Rein— 
lichkeit. Das hatte ich 
ichon gehört. Mlio war 
ich ſehr jauber, als ich 
hinaing, wiſchte meine 
Süße bor der Türe em 
paar Minuten lang aı 
der Fußmatte ab, faßte 
die blinfende Türklinke 
mit dem Taſchentuch an 
umd wurde dann auch, 
nach etliher Muſterung, 
ſehr boldielig bon der 
Frau Brofeflor empfan- 
gen. In der Studier- 
tube angelangt, wurde 
ich erit etwas ausgefrant 
Mein Bormund Ebrard. und dann an einen Tiich 
gejett, der mit Feder, 

Tinte und Bapter verjeben war. Da mußte ich erjt einen 
lateiniſchen Aufſatz jcehreiben. Ich Fühlte, daß der ziemlich 
gut war. Am Nachmittage mußte ich eine griechiſche Tiber- 
jeßung macden. Ich fühlte, daß die ziemlich ehr ſchlecht 
war. Am andern Morgen mußte ich einen deutichen Aufſatz 
machen. Ebe ich das tat, ſprach Daniel Zimmermann allo: 
„gorn, Ihr Latein iſt pafjabel, Ihr Griechiſch iſt nicht pafia- 
bel. Nun fommt alles darauf an, welche Fähigfeiten Sie 
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durch den deutſchen Aufſatz zeigen. Hier haben Sie jechs 
TIhemata, wählen Ste jich eines aus, das Ihnen am meiſten 
zujagt.“ Ich Jah mir die Themata an. ch wer nicht mehr, 
wie fie alle lauteten. Aber eines war dies: „Über die Ge— 
wohnheit.” Das wählte ich. Und ich jagte dem Profeſſor, 
daß ich das nehmen wolle. „Du leebe Zeit“, faate der, „das 
— iſt ja gerade das ſchwerſte! 
Nehmen Sie doch ein and— 
res!“ „Nein“, ſagte ich, 
„weil ich zeigen ſoll, was ich 
tun kann, ſo will ich eben 
dies nehmen.“ Ich ſchrieb 
alſo los. Als ich am Nach— 
mittage wieder kam, ſagte 
der Profeſſor: „Haben Sie 
früher einmal einen Aufſatz 
über die Gewohnheit ge— 
macht?“ „Nein.“ „Nun, 
dann muß ich jagen, der 
Aufſatz iſt gut, ſehr gut. 
— — Und Sie können in die 
Neuſtädter luth. Kirche. zweite Gymnaſialklaſſe ein— 
treten. Aber nur auf Probe. 
Ihr Griechiſch iſt zu ſchlecht. Aber hören Sie, kommen Sie 
zweimal die Woche zu mir, dann will ich nachhelfen. Viel— 
leicht, wenn Sie ſehr fleißig ſind, können Sie doch durchkom— 
men.“ Damit ging ich fröhlich ab und dachte, ich will mich 
ganz gehörig anſtrengen, damit ich durchkomme. — Die 
lange Unterbrechung, die durch meines Vaters Tod veran— 
laßt war, hatte mir doch geſchadet. Und dann ſchadet es 
immer, wenn man von einem Gymnaſium auf das andere 
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fommt, denn jedes hat jeine eigenen Wege, befonders went 
die betreffenden Gymnaſien auch noch in verjchiedenen Län— 
dern ind. Und das Erlanger Gymnaſium war ohne. Zmei-- 
tel beſſer als das Kreuznacher. Der Direktor war der be- 
rühmte Döderlein, der Klaſſenlehrer der dritten Gymnaſial— 
klaſſe der noch berühmtere Span von Müller, auch lehrte da 
der ſpätere Rektor des Nürnberger Gymnaſiums Authen—⸗ 
rieth, deſſen Ruf ein weltweiter iſt. 

Mut wurde mir freilich nicht viel gemacht. Als ich, um 
mich vorzuſtellen, Ivan von Müller beſuchte, ſagte mir die— 
ſer ganz trocken, es ſei gar feine Ausſicht, daß ich im Herbſt 
verſetzt werde. Sch ſei nur deshalb in die Klaſſe Hineinge- 
laſſen, weil ich Durch den deutſchen Aufſatz Verſtand gezeigt 
habe. Aber ich arbeitete und ſtudierte wie tol. Sitzen blei- 
ben wollte ih niit. Ich wurde ganz faput. Aber als der 
Herbit Fam, wurde ich verjegt. Nur wurde die Bedingung 
geitellt, daB ich während der Ferien Griehiih und Mathe- 
matif treiben müſſe. In der Mathematik Hatte ich durch die 
Unterbredung und den Wechjel den Faden verloren. Fand 
ihn auch nie wieder. 

Weil ich kaput war, fagte der Doktor, ic) müßte mid) 
ein paar Wochen ordentlich erholen und garnichts tun; id 
follte in die franfiihe Schweiz gehn. Ich ging zu Span von 
Müller und jagte ihm da3. Der ſagte ſehr freundlich: 
„Sehn Sie auf ſechs Wochen Hin. Sie find ein fleißiger 
Menſch, Sie werden Schon durchfommen.“ So ging ich den 
in die fränkiſche Schweiz. 

Die fogenannte Fränfifche Schweiz ift ein ganz mun- 
derichöner Fleck Erde im bayriihen Oberfranken zwiſchen 
Forchheim (mo Pontius Pilatus geboren fein fol) und Bai— 
reuth (imo der Muſikus Richard Wagner gefeiert wird). 
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Groß iſt fie nicht, jondern nur ſehr klein. Aber auf diefen 
kleinen Raume it fein Ende der Pracht und der jteten, ein 
entzüdtes Ah! hervorrufenden Abwechſelung. Hohe Berge 
drängen fih um ein enges Tal, das der Fluß Wiejent in 
ſchnellem Laufe durdeilt, un ſo bald al3 möglich in Die 
Regnitz zu fommen. Die Berge find mit Ruinen, wiederher- 
gejtellten Burgen, Klöſtern, Wallfahrtsorten gefrönt, im 
Tale Finden ih Mühlen, Dörfer, Gaſthäuſer. Sch kann da3 - 
nicht alles hier bejchreiben. Ich will nur das jagen: ich habe 
manden Platz auf diejer Erde gejehen, aber wenn idh- gefragt 
wiirde, wo ich am Iiebiten ei paar Monate ausruhen möchte, 
fo würde ih ohne Belinnen jagen: in der Fränkiſchen 
Schweiz. Mitten drin Iiegt der Ort Muggendorf. Dahin 
ging ih. Da ließ ich mich nieder. O Muggendorf, du herr- 
liches Gebirgsnejt! Da jtrömt lauter Entzüden durdy die 
Mugen in die Seele ohn Unterlaß. Da war ein größeres 
Hotel. Da war aber auch ein Eleines altes Gaſthäuslein, 
die Türfer genannt, weil der dide Gaſtwirt Türf hieß. Da 
mietete ich mich ein. Fein war's da nicht, aber gut und bil- 
lig. Bekanntſchaften machte ich bald. Da war ein Erlanger 
Gymnaſiaſt aus niedrigerer Klaſſe. Da war eine Nürnber- 
ger Pfarrersfrau mit Tochter. Da war ein SHotelbeliger 
bon irgendwo ber. Da war ein Würzburger Recdht3fonzi- 
pient, ein junger Jurift. In dem größeren Hotel waren 
mande Reute. Ich nenne zwei Erlanger Damen, eine war 
die Tochter eines ſehr angejehenen: Arztes, welche „die Rote 
Erlangens“ genannt wurde wegen ıhrer Schönheit, die an- 
dere war ihre ältere Freundin, die fie „chaperonte”. 
Was tat ih in Muggendorf? Ich aß, jchlief, machte Spa- 
siergänge, mit Andern gemeinſchaftliche Ausfahrten, klomm 
Berge hinauf, befuchte die nahe Marienhöhle, eine munder- 
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bare Tropfſteinhöhle, klopfte als „müder Wanderer“ an die 
Kloſterpforte zu Gösweinſtein oben auf dem Berge und ließ 
mich von den Mönchen bewirten, lag auf dem Rücken im 
Graſe und jchaute die Berge an — doch was Joll ich mehr 
jagen? An Griechtich und -Matbematif dachte ih garnicht. 
Die eben erwähnte Marienböble ruft eine Erinnerung in 





Aus ter fränkischen Schweiz. 


mir wach. Da liegt ein Buch auf, in welches die Bejucher 
ihre Namen ichreiben. Gerade vor mir war Bismard da 
geiwelen. Dann, jo wurde zu der Zeit überall erzählt, war 
er nach Forchheim und von Forchheim nad Nürnberg und 
weiter gefahren. In Forchheim verließ er den Zug und be 
ſuchte ein gewiſſes Fleines Häuschen am Bahnhofe. Als er 
drin war, hörte er an der Tür ein paar Sammerjchläge. Als 
er wieder heraus wollte, fonnte er nicht, denn die Tür war 
zugenagelt. Auf fein Nufen wurde er endlich befreit. In 
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Nürnberg wollte er wieder ein ſolches Häuschen bejuchen. 
Da ſtellte er aber jeinen Diener auf Wade, Plöglich kamen 
ein paar Männer, ftießen den Diener bei Seite, und Ham— 
merjchläge belehrten den großen Herrn, daß die Forchheimer 
Einjperrung ſich wiederholt hatte. Bismard war damals 
jehr verhaßt in Deutihland. Meine liebe Mutter behaup- 
tete ſteif und feit, er jei der geweiflagte Antichriſt. Witzblät— 
ter itellten bildlich dar, wie Bismarck mit den befannten dret 
Haaren auf dem fahlen Schädel zu dem herzförmigen Loch 
heraus ſchaute, da3 an den Türen ſolcher Zofalitäten ange- 
bracht iſt, und um Hilfe rief. 

In Muggendorf iſt eine lutheriſche Kirche. Aber im 
allgemeinen ift daS Volk in der Franfiihen Schweiz ftoc- 
katholiſch. Und ſehr fittenlos. Und roh. Sch überhörte 
folgenden Dialog. „Sejchtern bin i auf der Werbe (Rird)- 
weih) g’mwein.“ „So? Was hot’3 da geb'n?“ „A Rau: 
ferei.* „So? Wie viel jan dotg’ihlagn?” „Aner, aber 
ganz dot war er net.“ Und das waren Mädchen, die fo 
Ipraden. 

Sch weiß nicht genau, wie lange ich in Muggendorf 
war, Als ich wieder heimreiſen wollte, nahm ich mir mit 
dem Würzburger Suriften und der „Roſe Erlangen3“ und 
ihrer Begleiterin zujammen einen Wagen, um nad Ford) 
heim zu fahren. Ehe der Wagen vorfuhr, jaßen wir im 
Garten des größeren Hotel und tranfen Raffee. Die Role 
— ich will ihren Namen nicht nennen — fagte, daß fie fröre, 
und zitterte ſichtlich. Sch hing ihr meinen Plaid, meinen 
Shawl um die Schultern. Sie fagte, fie müßte ein wenig 
herumgehen, wir jollten nur figen bleiben. Damit ging jie 
in's Sotel. Der Wagen fam. Die Roſe fam nicht. Ihre 
Begleiterin ging in’3 Hotel, um fie zu holen. Sie war im 
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Hotel nirgends zu finden. Wir riefen ihren Namen. Reine 
Antwort. Wir juchten die Nachbarſchaft ab. Wir fanden 
lie nit. Uns wurde bange Wir fuchten in allen Eden 
und Winkeln, felbit unter einer Eleinen Brite, die über 
einen Bach führte. Nichts. Der Jurijft und ich Eletterten 
auf ein halbfertig gebaute Haus, um Umſchau zu halten. 
Da jahen wir am Ufer der Wiejent meinen Shawl im'Graſe 
liegen. Wir gaben Mlarm und eilten hin. Wir blietten da3 
jteile und abſchüſſige Ufer der Wiefent Hinab. Da hing die 
Role mit den Kleidern an einen alten Weidenftumpen, Ober- 
förper und Füße im rauſchenden Waſſer. Wir zogen fie 
heraus, herauf, und legten fie in’3 Gras. Ein Arzt fam. 
Belebungsverſuche wurden angeitelt. Eine Engländerin 
wifchte ihr mit ihrem Taſchentuche den Schaum von Mund 
und Naſe und hauchte , blies ihr Luft in die Naſe. Aber 
die Roje war tot. Im Grafe fanden wir ein feines leere3 
Fläſchchen. Die Begleiterin jagte, ſie fenne das Fläſchchen; 
es ſei Medizin für Schlaflofigfeit darın gemwejen. 

Das Hotel wollte dre Leiche nicht aufnehmen. Niemand 
wollte die Leiche in's Haus nehmen. Ste wurde endlich in 
die Werkſtatt eines Schreiners gelegt, während diejer einen 
Notſarg madıte. 

Die Begleiterin blieb da, um die Zeiche nach Erlangen 
zu geleiten, oder eigentlich um das Kommen des Vaters ab- 
zuwarten. Mir wurde der traurige Auftrag, nach Erlangen 
zu fahren und die Eltern don dem Borfall zu benadhridhti- 
gen. Mit dem Juriſten ftieg ich in den Wagen. Unterwegs 
wurde dieſer plößlich wie wahnfinnig.e Als wir an den 
Ufern des Wieſent entlang fuhren, Ichrie er: „Da fließt ihre 
Seele! Sch bin ihr Mörder!" Und raufte ſich das Haar 
und warf die Wagenkiſſen herum ımd tat, al3 ob er heraus— 
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Ipringen und ſich ertränken wollte Mit Mühe konnte ic) 
ihn halten. Er war völlig außer fih. In Forchheim nahm 
ich fein Geld, kaufte ihm ein Billet nad; Würzburg, jebte ihn 
in den Zug und bat den Kondukteur, auf ihn aufzupafjen. 
Und da telegraphierte ich auch an den Vater, daB er jofort 
nah Muggendorf reifen jollte. Denn ich fühlte feine Kraft 
in mir, periönlich die Ichreeliche Kunde zu überbringen. 

Ein kirchliches Begräbnis erhielt die Rofe nit. Man 
nahm Selbjtmord an, obwohl die Begleiterin ausjagte, daß 
fie oft Srampfanfalle gehabt habe und wohl in einem ſolchen 
Anfall das Fläſchchen ausgetrunfen und dann an’3 Fluß— 
ufer gelaufen Sei, um die Zunge zu fühlen. Much ich wurde 
vernommen und bezeugte, daß ich nicht3 an ihr wahrgenom- 
men habe, was den Gedanken an Selbitmord rechtfertigen 
fönne, Aber man hielt mich für zu jung und unerfahren, 
um urteilen au fönnen. Gott weiß, wie die Sache wirklich 
war. 


25. Tas zweite Jahr auf dem Gymnaſium dort. 


Der Klaffenlehrer der dritten Gymnaſialklaſſe war 
Profeſſor Span von Müller. Der hatte uns in den Saupt- 
fächern zu unterrichten. 

Wir Schüler waren ein in jeder Beziehung jehr bunt 
gemijchter Haufe. Da gab’3 Freiherren und Bauernjungen, 
PBegabte und Unbegabte, Fleißige und Faule, jehr Ordent- 
fihe und bodenlos Verdorbene. 

Aber Brofejlor von Müller hielt alle ohne Ausnahme 
in Disziplin. Und wie tat er da3? Nie wurde er aufge- 
regt. Nie fam ein Scheltwort über jeine Lippen. Nie hielt 
er lange Ermahnungsreden. Er war ein mittelgroßer, 
ſchmächtiger Mann mit blafjem verjtudiertem Geſicht. Aber 
wenn er nur jeine Mugen aufſchlug und einen anfah, jo war 
der Wildeite und Frechſte jofort zahm und beicheiden. Und 
fein Anbliden war durchaus fein zorniges oder drohendes. 
E3 war wie ein Zauber. Er war eben ein geborener Schul- 
mann. Keiner von uns wagte, ihn betrügen zu wmollen. 
Keiner von uns hätte ihn anliigen mögen. Keiner don und 
hätte daran gedacht, frech gegen ihn zu jein. Selbſt der 
Faulſte ſuchte doch bei ihm jeine Mufgaben zu wiſſen. Wie 
er Disziplin hielt, will ih an zwei Beilpielen zeigen. Ich 
Schlich mich eines Abends mit einem Fechtzeug durch eine 
Seitenftraße, um in dem Hofe des väterlichen Hauſes eines 
Mitichülers Fehtübungen zu machen. Das war ganz ge- 
fund, aber verboten. ALS ich Jo dahin Jchlich, begegnete ich 
dern Profeſſor Authenrieth. Am nächſten Morgen, al3 eine 
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Stunde bei Ivan von Müller aus war, blieb diejer ftehn. 
Wir gingen alle an ihm vorbei. Nein, ich nicht. Denn er 
hielt mid} mit einem ganz freundlichen Blicke zurüd. Als 
ich allein mit ihm war, fagte er ganz milde: „Sie willen ju 
das bon gejtern Abend." „Sa, Herr Profeffor.“ „Solches 
it verboten. Sie werden ſich nicht wieder auf der Straße 
mit Fechtzeug jehn laſſen.“ „Nein, Herr Brofeflor.” Das 
war alle, Ein anderes Mal hatte ein jehr fittenlojer Wdeli- 
ger wiederholt jeine Aufgaben nicht gut gelernt. Ivan, tie 
wir ihn nannten, jagte ganz ruhig: „Es tut mir leid, dab 
jo etwas im Obergymnaſium vorfommen fol, aber ich muß 
Sie wohl nadjfigen laffen, wie einen Schuljungen.“ Der 
Schüler jtand auf und fagte: „Herr Profeſſor, ich weiß, daß 
ih faul war. Aber bitte, laſſen Ste mich nicht nachfigen! 
Laſſen Sie mich in den Karzer Sperren, fo lange Sie wollen, 
nur nicht nachſitzen; die Schande wäre zu groß.“ „Machen 
Sie es das nächſte Mal beſſer“, fagte Ivan. Und die Sache 
war erfolgreich abgemadt. 

Daß der lateiniihe und griechiiche Unterricht bei Pro— 
feffor von Müller ausgezeichnet war, das brauche ich kaum 
zu jagen. Er hätte unmöglich bejjer fein fönnen. Ich 
wünjchte, daß ich jagen könnte, daß ich mich auszeichnete. 
Aber das kann ich nicht jagen. Sonderlich das Auswendig⸗ 
lernen von Oden des Horaz und das Überjegen der Chöre 
de3 Sophofles wurde mir ſchwer. Aber diefe Sachen kennt 
nicht jeder. Darum will ich nicht mehr darüber jagen. Der 
Unterricht in der Weltgeichichte war mir verhaßt. Der war 
lange nicht jo gut wie der in Kreuznach. Wir hatten ein 
trodenes Lehrbuch, da3 von Dittmar, und danach mußten 
wir uns in’3 Gedächtnis reiben, wa3 dann und dann paſſiert 
war, fonderli was für Kriege die alten jchauderhaften 
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Kerle geführt hatten. Ich glaube, der Profeſſor Hatte jelbjt 
fein Wohlgefallen daran. Geſchichtsunterricht jollte vol 
Leben und Anregung ſein und in das Aulturleben den Blid 
öffnen. Wird er jo gegeben, dann kann es wohl faum etwas 
bildenderes und intereffanteres geben. Hier in Amerika 
liegt er jammervoll darnieder auf den Anftalten des Landes. 

Mathematik und Franzöfiich lernten wir von denjelben 
Lehrern wie in der vorigen Klaſſe. Aber hier will ich die 
Religion erwähnen. In der wurden wir mit den Schülern 
der andern Klaſſen zujammen von dem alten Brofeffor von 
Rückert unterrichtet. Was wir da lernten, daß weiß ich nicht 
mehr. Wir lernten nichts. Ich Habe eine ſchwache Ahnung, 
daß wir das Neue Teſtament in der Grundiprade lajen. 
Es herrichte da die größte Unordnung und Unaufmerflam- 
feit. Auch das Hebräiſche fing ich in der Klaſſe an, erin- 
nere aber nicht einmal mehr, welcher Profeſſor das lehrte. 
Sch gab e3 bald auf, weil ich in Bezug auf meine Zufunft 
nur da3 zu wiſſen meinte, daß ich nicht Pastor werden wollte. 
Wozu aljo Hebratich? 

Als ich eines Wintermorgens in die Klaſſe ging, fand 
ich ganz nahe bei der Studienanjtalt die Leiche eines Man- 
ne3 im Rinnſtein (gutter) liegen. Sie war feitgefroren 
darin. E3 war dire eines Säufers. 

Weil wir die Studenten der Univerjität und deren Ber- 
bindungsleben bejtandig vor Augen hatten, fo war unſer 
ganzes Dichten und Trachten dahin gerichtet, auch Studen- 
ten zu werden. Borläufig ahmten wir fie und ihr Leben 
nad, jo gut es ging. Wir übten uns im Fechten, fangen 
Studentenlieder, ichlichen in die Kneipen und übten uns im 
Biertrinkten, und nahınen je nach Vorliebe Partei für die ein- 
zelnen Berbindungen. Darüber fam ih in die unglüdlichite 
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Zeit meines ganzen Gymnaſiallebens. Ich geriet in Kon- 
rlift mit meiner eigenen Partei. Die eigentliche Urſache 


war, glaube ich, die, daß 


ich immer noch nicht gelernt hatte, 


wie man mit andern Jungen umgehen und unter ihnen ſeine 


Stellung behaupten muß. 





Ich als Gymnaſiaſt in 
Erlangen. 


Ich vermute, ſie hielten mich für 
feig und unbeholfen. Dann ka— 
men dazu klärliche Verleumdun— 
gen ſeitens eines anerkannt gemei— 
nen Mitſchülers. Kurz, ich wurde 
in Verruf erklärt, das heißt, die 
jungen Herren erklärten, daß, wer 
mit mir Umgang und Freund— 
ſchaft hielte, ihren Umgang und 
Freundſchaft verlieren wiirde, Das 
war mir uberaus peinlich und 
jchwer. Und als ich eines Mor- 
gens in die Klaſſe fan, glaubte 
ein junger Mdeliger, dal er ich 
darauf bin allerlei gegen mid) 
herausnehmen dürfte. Da gab es 
ein jchweres Gefecht, bei welchem 
er entjchteden den Kürzeren 309, 


wir beide aber, was unjere Kleider und Naſen anlangte, in 
traurigem Zuftande waren. Als ich mit dem fertig war, 
machte ich mich an einen andern Adeligen, der mich auch ge- 
höhnt hatte. Aber da trat Ivan von Müller em. Wir eil- 
ten auf unſere Pläße, ımd Ivan tat, als ob er nichts merkte. 

In ſolcher üblen Verfaſſung beendete ich meine Lauf: 
bahn in der dritten Gymnaſialklaſſe und trat die großen 


Herbitferien des Jahres 1 
Klaſſe var ich verjeßt. 


864 an. Sn die vierte oder hödhite 
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Sn diejen Ferien erlebte ich, etwas, was böfe Folgen 
für ganze Jahre meines Lebens hatte. 

Merl meine Schwejter Margarete das Patenkind der 
Prinzeſſin Amalie von Schleswig - Holitein - Sonderburg- 
Auguſtenburg war, jo bot diefe ſich an, mein ſehr begabtes 
Schweſterlein in eine franzöfiihe Erziehungsanitalt für 
junge Damen und zwar nah St. Die bei Straßburg AM 
jenden. Dies wurde von meiner Mutter mit Freuden an- 
genommen. Sch jollte meine Schweſter bis Straßburg be- 
gleiten. Unſer Vormund Ebrard fchrieb an einen jehr be- 
fannten reformierten Pfarrer in Straßburg, daß der uns 
in jenem Haufe beherbergen möchte, was diefer auch freund- 
lichft aufagte. So reilten wir ab. In Straßburg wurden 
wir von dem Sohne des Pfarrers, der deſſen Gehilfe war, 
am Bahnhofe abgeholt. E3 war Abend. Wir wurden im 
Pfarrhaufe auf das freundlichite aufgenommen. Nach dem 
Abendeſſen fand eine Hausandacht Statt, an welcher auch die 
Dienitmädchen teilnahmen. Er wurde gelungen, ein Schrift- 
abſchnitt wurde verleſen, und danach knieten alle nieder zum 
Gebet. Che diejes begann, ſagte jeder einen Bibelſpruch. 
Als die Reihe an mich kam, fiel mir durchaus feiner ein. 
Endlich ſagte ich in heller Berzweiflung: „Am Anfang 
ihuf Gott Himmel und Erde.” Dann wurde gebetet. Nad) 
der Andacht wurde ich gefragt, ob ich mich nicht zu müde 
fühlte, noch mit in eine Bibeljtunde zu gehen. ch erwi— 
derte, daß ich mich vollfommen friſch fühlte. So ging id 
denn mit dem Sohn des Hauſes durch die düſtern Straßen 
der Stadt in eine Fleine reformierte Kapelle. Die fanden 
wir ſchon ziemlich bejegt und nahmen unjern Pla etwa ir 
der Mitte der Bänke. Vorne vor uns Stand ein mit einem 
Tuche bededter länglicher Tiſch. Auf diefem Tiſch lag eine 
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Bibel und Stand eine Art Suppenjchüflel mit Dedel. Hin— 
ter den Tiſch, zur Gemeinde gewandt, jagen eine Anzahl 
Pfarrer, fünf oder ſechs. Der Pfarrer, der in der Mitte 
laß, gab das Lied an, da3 gelungen werden jollte. Nach 
dem Liede las er einen Schriftabjcehnitt vor und erklärte den- 
elben kurz. Dann ſprach er ein Gebet. Darauf fagte er, 

enn jemand da Sei, der ein befonderes Anliegen habe und 
eine Fürbitte wünſche, To Jolle er fein Anliegen auf ein Stitd 
Papier Schreiben und dieſes in die Schüffel legen. Es fa- 
men eine ganze Anzahl Berjonen, bejonder Frauen, und 
legten Zettel in die Schüffel. Als niemand mehr kam, tat 
der präfidierende Pfarrer den Dedel auf die Schüflel, ſchüt— 
telte diefe und bat jeinen Nachbar, einen Bettel herauszuneh- 
men. Das tat diefer und überreichte den Zettel dem Vor— 
ſitzer. Dieſer las, wa3 auf dem Zettel jtand, laut vor: „Eine 
betrübte Gattin, deren Gemahl dem Trunfe ergeben ift, 
bittet die Gemeinde, Gott anzurufen, daß ihr Gemahl dom 
Saufteufel befreit werde.“ Nun Jagte der Vorſitzer, alle 
jolften niederfnien und im Stillen Gebet. Gott anrufen, dat 
er jeinen Heiligen Geiſt auf jemand Jenden und ihn zum 
Beten antreiben möge; der, auf welchen der Heilige Geiſt 
fomme, werde dann beten. Wir alle fnieten nieder. Es 
herrichte eine ziemlich lange Stille, in welder man nur 
etliche Seufzer hörte. . Auf einmal — ich ſchrak ordentlid) 
zuſammen — fing gerade neben mir einer an zu beten, und 
das laut und mädtiglih. Es war der Sohn de3 Pfarrers, 
bei dem ich herbergte, mein Begleiter. Dann fam ein an- 
derer Zettel an die Reihe. Wieder wurde gebetet. Und es 
ging immer jchneller und heftiger mit dem Beten. Und fo 
ging’3 fort, bis die Schüffel Ieer war. Als diefe Bibel- oder 
Betſtunde aus war, ſtellte mein Begleiter mic} den Pfarrern 
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vor al3 einen, der auch ein folder Diener Gottes werden 
wolle; was ich innerlich verneinte. Auf dem Heimwege 
fragte mich mein Geleitämann, wie mir das alles gefallen 
babe? Was ich antwortete, weiß ich nicht mehr. Aber id) 
tat die Gegenfrage: „Sagen Sie, ijt wirfli der Heilige 
Seit auf Sie gefommen?“ Darauf erhielt ich genau dj \ 
folgende, mir unvergeßlide Antwort: „J bemahrim 
E3 mußte doh jemand anfangen damit 
die Geſchichte in Sang fam“ Da rik etwas in 
mir. Und ich arnter, dummer, unerfahrener achtzehnjähri— 
ger Bengel dachte: Der alte Grabow hat Recht; e3 gibt ein 
höheres Weſen und alles andere iſt Infinn; die Frommen 
find alle entweder Betrüger oder Betrogene; ich will nichts 
mit folden gemein haben; ich will auch nicht mehr in die 
Kirche gehen. 

Sch bin auch wirfli von dem Mbend an Jahre lang 
nicht mehr in die Firche gegangen, bis Gott der HErr ſich 
meiner erbarmte und mich Herumholte. Aber das iſt gewiß: 
Schwarmgeiſterei und dann auch noch offen zu Tage getra- 
gene Unehrlichkeit dabei iſt ein großes Slrgernis für nicht 
im Glauben fejte Chriiten. Und wehe denen, die ſolch Är— 
gerni3 geben! 

Am nächſten Tage befuchte ich natürlich den berühmten 
Straßburger Münſter und ſtieg auf die Plattform, welche 
dureh den nicht ganz ausgeführten Bau de3 einen Turmes 
gebildet iſt. Bon da aus fah ich auf die Straße hinab, wo 
franzöfiihes Militär ererzierte. Die Soldaten ſahen nid): 
größer als Buppen aus. Und da jah ich noch ein interejfan- 
tes Ding. Der gottloje Chriſtushaſſer Voltaire, diefer fran- 
zöſiſche Philoſoph, der gelagt hat: „Nottet den Infamen 
aus!”, namlich Chriſtum, der war auch da oben gemwejen und 
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hatte feinen Namen in die Steinwand ded Turmes gegra- 
ben. Dann war aber ein Gewitter gefommen, und der Blitz 
war mitten durch den Namen wefahren und hatte das Vol 
weggerifien und das taire jtehen lafien. Vol heißt aber auf 
Franzöſiſch Blitz, und taire ſchweigen. Man hat da3 dann 
jeder repariert und den Namen des Sottlojen wieder her- 
tellt. Das fann man deutlich jehn. Aber allerdings, 
Gottes Bliß hat den Ehrijtusläfterer jeßt zum Schweigen 
gebracht. 

Abends war ich in einer großen Geſellſchaft, wo man 
zum Teil deutſch und zum Teil franzöſiſch ſprach. Am fol- - 
genden Tage reifte mein Schmwelterlein weiter und ich heim. 

Übrigens bat diefe Straßburger Reife, oder vielmehr 
diefe ganze Sache audy gute Folgen für mich gehabt. Denn 
in den Sahren in St. Die war meine Scyweiter zuſammen 
mit einer jungen Dame namens Laura Hengitenberg, der 
Nichte des bekannten Berliner PBrofefford. Und fo fügte 
es fich, daß ich jpäter mit der Familie Hengitenberg in Be- 
rübhrung fam und da3 größte Glück meines Lebens fand. 
Sott Hat alle Fäden, die unſere Geſchicke leiten, feſt in der 
Hand. 





26. Das lebte Jahr anf dem Gymnaſium. 





Als Der Unterricht in der Oberflaffe begann, trat E 
da zwei neue Schüler ein. Der eine war ein mädhtiges St J 
Fleiſch, der vom Würzburger Gymnaſium weggejagt war, 3 
und der andere war ein ſehr kleines Stück Fleiſch, ein Bul— 
gare, der Sohn eines Bojaren, eines adeligen Grundbe— 
ſitzers. Beide wurden, um ihr gutes Betragen zu ſichern, 
bei Profeſſoren einquartiert. Das hinderte aber beide nicht, 
ſich ſchlecht zu betragen. Der erſtere erkundigte ſich ſofort 
nach der Urſache meiner vereinſamten Stellung und nahm 
ſich meiner ſo kräftig an, daß die Geſchichte bald anders 
wurde. Eine Zeitlang bildete ich mit dieſem und dem Bo— 
jaren eine Art Kleeblatt, bis letzterer mit uns zerfiel. Er 
war nämlich ſehr hochmütig, und das ließen wir uns ſchließ— 
lich nicht gefallen. 

In der Oberklaſſe ſtanden wir unmittelbar unter der 
Zucht des Rektors von Jan, des Nachfolgers von dem in— 
zwiſchen verſtorbenen Döderlein. Der weihte uns in die 
letzten Geheimniſſe der lateiniſchen Sprache ein, ſoweit dieſe 
im Kreiſe unſerer Schülererkenntnis lagen. Bei ihm über— 
ſetzten wir die ſchwierigſten Abſchnitte der ſchwierigſten latei— 
niſchen Klaſſiker mit größter Leichtigkeit und Geläufigkeit 
und in beſtem Deutſch. Das hatte aber Gründe, auf die ich 
bier nicht näher eingehen will. Ber ihm machten wir allerlei 
deutſche Gedichte eigener Fabrikation und Aufſätze zum Teil 
beträchtlichen Umfanges. Ich erinnere, daß ich bei ihm einen 
Aufſatz machte, der faſt 100 Seiten lang war, über den 
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Konflikt, in welchen jic; der Marquis Poſa befand, nad) 
Schillers Don Karlos. Sch erhielt diefen Aufſatz mit aller- 
beiter Note wieder zurüd. Aber ich beziweifle, daß der arme 
Mann das gewaltige Machwerk wirklich durchgeleſen hat. 
Ich war ja aud) dafür bekannt, daß ich gute Auflage machte. 

t ihm mußten wir auch vor der Klaſſe Borträge halten. 

ben den Katheder des Rektors wurde ein anderer Rathe- 
der geitellt, den beitieg der betreffende Schüler und ſchoß 
los. Auf dem Stand eines Sommernachmittags um ein Uhr, 
aljo gerade zu der Zeit, da ältere Herren gern ein Mittag» 
ſchläfchen machen, der Würzburger. Der Herr Rektor hatte 
offenbar mit der Gewalt de3 Schlafes zu kämpfen. Der 
Würzburger redete uns auf das feierlidhite an: „Hochver— 
ehbrter Herr Rektor! Geliebte Rommilitonen!” Dabei 
machte er aber die fürchterlichſten Grimaſſen. Wir wurden 
alle munter und hoch Interefliert. Dann fam der Vortrag, 
auch ernſt und fererlih. Mber die Grimaffen jegten ich fort 
und die Schwierigiten Turnübungen wurden auf dem Sathe- 
der ausgeführt. Zur beionderen Gejtifulation wurden die 
dien Beine gebraudt. Wir erſtickten falt vor Lachen. End- 
[ich merfte der Rektor das, wandte fi) langſam zur Seite 
und jogte zum Würzburger: „Nun, M., was machen Sie?“ 
Der Stand fehr ermit da und antwortete: „Sie hören ja, 
Herr Neftor, wa3 ich jage. Aber die Kommilitonen lachen 
mich aus.“ „Sein Ste doch ruhtg!“ ſagte der Rektor. Dann 
ging’3 weiter, bis der Vortrag endlih mit einer fürdhter- 
lichen Geſte geſchloſſen war. Griechiſchen Unterricht erhiel- 
ten wir von einem Hilfslehrer, der uns gar nicht imponierte. 
Franzöſiſch gab uns immer Profeſſor Authenrieth, der, wie 
mir ſchien, Xray-Augen hatte und durch die Körper der vor 
uns Sitzenden durchſehn konnte. Wenigſtens ſagte er mal: 
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„Was macht der Zorn denn da?“ md ich hielt es doch für 
eine geometrijche Unmöglichkeit, daß er ſehn konnte, was ich 
madte. Mathematik lehrte uns immer derſelbe Profeſſor 
Roth. Und wir lernten da Dinge, die ich damals für ganz 
unnötig bielt. Und jo denke ich jegt no. Warum jollen 
Juriſten, PBhilologen, Mediziner, Theologen fo furdhtb 
viel Miathematif lernen? Dazu war die Mathematikitu 
gleich nach dem Mittageſſen, wo man mit dem VBerdauen zu 
tun hatte. Ein junger Freiherr fchlief auch mal dabei ein, 
und der Profeſſor, der Ivan von Müller jehr unähnlich war, 
wurde puterrot im Geſicht und ſchrie: Pf., Sie liegen da 
wie ein ftoter Hund! Wenn Sie Schlafen wollen, jo gehn 
Sie heim!” 

Nicht erwahnt habe ich bis jeßt den Profeſſor Herzog, 
der und Gefangunterricht gab. Jeder Orgelſpieler kennt 
den von feinem Choralbud. Der bildete aus den Schülern 
de3 Unter- und Obergymnafiums eimen ſehr feinen Chor. 
Und die beiten Sänger von uns nahm er in einen großen 
gemiſchten Chor, der aus immer etwa 200 Gliedern beitand, 
die ebenmäßig unter Die vier Stimmen verteilt waren. Dazu 
gehörte ih auch. Ich hatte einen ehr hohen Tenor. ber 
der tit ganz vergangen. Sekt Fonnte ich zweiten Baß fingen. 
Zu diefem gemifchten Chor gehörten alle beiten Sänger Er- 
langen3 ohne Unterjchted des Standes. Aber der Profeſſor 
war oft jehr grob. Eine junge Dame, die Alt fang, ſchaute 
einit zu ung in den Tenor herüber. Herzog: „Fräulein 
von R., Ichauen’3 in den Alt und net in den Tenor!” Im 
Sopran hörte er eine verfehrte Note. „Dos war g'wiß die 
Frau von H.! Die alten Weiber jollten daheim bleiben, 
wann fie nimmer fing’n könn'n.“ Das mußte er aber de- 
und wehmütig abbitten. Aus diefem großen gemifchten 
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Chor bildete er ein Doppelquartett, zu welchem nur die 
Aller-Allerbeiten gehörten. Meine ältefte Schweiter fang 
da Alt. Das Doppelguartett leitete Wundervolles. Ich 
bin nicht muſikaliſch. Mber dies Quartett zu bören, ent— 
zückte mich doc. Ich erinnere bejonders die bayrıldhen 
Volfslieder, die da gelungen wurden. Serzog hatte den fei- 
> nen Takt, nicht in zu bobe 
Dinge zu geben. Mb, und 
jein DOrgelipiel! Wie mäch— 
tig brauſte, wie erſchütternd 
Jaujte, wie lieblich flötete, 
wie berzbeiwegend ſchmei— 
chelte das leiſe Durch Die 
weiten Räume der Neu— 
tadter Kirche! Soll ich vor— 
greifen? Später, als ich 
wieder in Die Kirche aing, 
merfte ich in Erlangen, was 
eine Firchliche Liturgie ſein 
fann. Herzog auf der Or— 
gel, eine Schar geichulter 
Sanger um ſich ber; vor 
dem Mltar Der Profeſſor 
litt, der ganz ausgezeichnet fang. O! Mber ganz anders 
war es an einem ersten Djtertage in derſelben Kirche. Her— 
sog war auf der Orgel, aber Blitt war nicht vor dem Altar, 
jondern ein junger WVifar. Und nun ging's, wie folgt: Jäm— 
merliche, quiefende Stimme vom Altar: „Der SErr jei mit 
euch!” Brauſend und herrlich von der Orgel: „Und mit 
deinem Gerite!” Falſch quiefend: „Der HErr iſt auferjtan- 
den und Simoni erichienen. Halleluja!“ Meachtvoll und er- 





nn. re 
Ben. ww - 


Meine ältejte Schweſter. 


— 172 — 


ſchütternd: „Er iſt wahrhaftig auferftanden. Halleluja:“ 
Sanz erbarmlih: „Was juchet ihr den Lebendigen bei den 
Zoten? Halelujal" Nochmal mit himmliſcher Macht: „Er 
iſt nicht Hier, er it auferftanden. Halleluja!“ Und fo ging’ 
fort. Es müſſen Halt zwei Teile zu einander paflen, fonft 
fommt ein verpfufchtes Ganzes heraus. | 

Meil meine liebe Mutter durhaus Haben wollte, nz 
ich Theologie Studieren follte, und weil ich fie nicht betrüben 3 
wollte, fo fing ich in der Oberklaſſe da3 Hebräiſche wieder an, 
aber privatim bei Profeſſor Plitt. Da fallt mir nun aud) 
ein, wer im Gymnaſium Unterricht im Hebräiſchen gab: er. 

Se näher das Abgangsexamen kam, deito fürchterlicher 
mußten wir jtudieren; wenigſtens ich, der ih mid) nicht feſt 
im Sattel fühlte. Erſt jtudierte ich bis Mifſternacht. Aber 
ich Fonnte die Augen nicht mehr auf und die Sinne nit 
mehr zuſammen halten. Das war aljo nichts. Dann ging 
ih früh zu Bett und stellte den Weder auf 4 Uhr. Bald 
hörte ich den Weder nicht mehr. Da wurde denn eine be— 
trächtliche Glocke in meinem Zimmer angebracht und durd) 
eine Drabtleitung mit dem Bett meiner Mutter verbunden, 
die dann lautete, bis ich ein Lebenszeichen gab. Aber bald 
gab da3 nicht Zeit genug. Sch legte mich alſo um 6 Uhr 
Abends in's Bett umd ließ mih um Mitternacht weden und 
itudierte 615 Morgen? Sch wollte doch bei der Prüfung 
nit durchfallen. UÜübrigens wurde damals auf den deut- 
hen Gymnafien zuviel verlangt. Die Geſundheit ging da- 
bei zu Grunde. Den ganzen Tag in der Klaſſe, und dann 
no die vielen Sausaufgaben! Kaiſer Wilhelm ſoll das 
jeßt leichter gemacht haben, was ſehr vernünftig ift. 

Die viele Arbeit Hinderte uns aber doch nicht, im Som: 
mer vor dem Examen Maulefelfarben zu tragen — verſtoh— 
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len — und uns dur Sang und Klang und fröhliche Zu- 
ſammenkünfte auf, das erſehnte Studentenleben borzuberei- 
ten. Die Maulejelfarben waren Weiß-rot-weiß. Solche 
Bander hatten wir um die Bruft, rote Kappen mit ſolchem 
ande auf dem Kopf. „Mauleſel“ wurden die genannt, die 
das Gymnaſium glücklich abjolviert hatten, aber noch nicht 
Studenten auf der Univerſität geworden waren. Weil ich 
num Dies mit im boraus 
wegnahm, jo wollte ich um 
jo weniger beim Cramen 
durchfallen. Das wäre 
ſchrecklich geweſen! Bis in 
mein ſpätes Mannesalter 
träumte ich noch oft die 
Examensangſt. Um ſo wü— 
tiger ſtudierte ich alſo. 

Ind mın kam das Exa— 
men, das Abſolutorium, 
wie es genannt wurde. 

Wir wurden in einem 
großen Klaſſenzimmer ver— 
ſammelt. Wir wurden vom 
Pedell unterſucht, ob wir 
nicht verbotene Hilfsmittel 
bei uns hatten. Jeder von uns erhielt eine lange Bank für 
ſich allein. Da fand ſich Feder, Tinte und Papier. Das 
geſamte Lehrerkollegium trat ein und nahm vor uns Plaktz. 
Der Rektor hatte ein großes mit einem großen Siegel ver- 
ſchloſſenes Kuvert in der Hand. Darin war die vom Mini- 
jterium des Unterrichts von München gejandte PBrüfungs- 
aufgabe für dieje erſte Sißung. Dies Kuvert ging unter 
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den PBrofejjoren von Hand zu Hand, damit jeder jehn follte, 
daß das Siegel ımverlegt war. Dann öffnete der Rektor 
das Kuvert, las die Aufgabe vor, diftierte fie und und Jagte, 
wir follten jie machen. Darauf verließen alle Profeſſoren 
bis auf einen das Zimmer. Und wir fehrieben. So ging 
e3 bei jeder Sitzung. Sch hatte dabei das Bewußtſein, daR 
ih mein Eramen nicht qut beſtand. In der Mathematif 
wußte ich, daß ich Ferne einzige Nufgabe richtig Lüfte. 

Profeffor Roth jandte nach der Mathematifiigung den 
Würzburger zu mir und ließ mir raten, vom Eramen zu- 
rüdzutreten, da ich feine Ausſicht Habe, durdgufommen. 
Aber ich wollte das nicht. Doc hatte ich entjegliche, alle 
Nerven durchzitternde Ängſte. 

Nun Fam das mindlide Eramen. Am Abend vorher 
bat ich meine Mutter, daß fie mir die Kaffernafchine und 
etwas Butterbrod in’S Zimmer jegen möchte. Ich ſtudierte 
von 6 bis 10. Um 10 ging ih in meiner Mutter Schlaf- 
zimmer ımd jagte: „Wer beten fann, der bete jet für 
mich.” Auch meine Schweitern ichliefen da. 

Dann ging ih in meine Stube und ftudierte die ganze 
Nacht, wobei ich Ihwarzen Kaffee trank und ein paar Biffen 
Brod ap. | 

Dabei fam ich in einen merkwürdigen Zuftand, den id) 
öfter Ärzten gefchildert Habe. Die wußten das nicht recht 
zu erflären. Mein Gehirn fam in eine foldhe Berfaffung, 
daß alles, was ich nur eben durchla3, demjelben Scharf ein- 
geprägt var und klar vor mir Stand. Und nicht das allein. 
Bon dem allen ftand mir auch das klar vor dem Sinn, was 
ich jemal3 davon gehört und gelernt hatte. ch fühlte das 
deutlih. Sch Hütete mi, audy nur einen Augenblick zu 
ihlafen. Denn dann wäre diefer Zuftand gebrochen wor— 
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den. Sch ging jo in die Prüfung,. Das Kollegium ſaß um 
einen Tiih im Amtszimmer des Rektors. Wir auf Stühlen 
an der Wand. Einer nach dem andern mußte bei jedem Ge— 
genjtand, in weldem geprüft wurde, vortreten und fich auf 
einen Stuhl am Lehrertiſch fegen. Ich gab auf alle Fragen 
ausgezeichnete Antworten. Nur al3 die bayriihe Geſchichte 
dran fam, ging ich garnicht an den Tiſch, fondern jagte, ich 
wiſſe darin nichts rechtes. Ich hatte in der Nacht nicht Zeit 
gefunden, die zu ſtudieren oder durchzuleſen. 

Dann ging ich heim und fchlief. Als ich auftwachte, war 
all das merkwürdige Willen verflogen. Was war da$? 

Aber ich hatte das Examen beitanden. 

Danır war der feierlide Schlußaftus, den man in 
Amerika ganz gegenteilig „Commencement” nennt. Der 
fand in dem fogenannten Redoutenjaale jtatt, dem größten 
Saale Erlangen: Da erſchien die Flora Erlangens männ- 
licher und weiblicher Blüte. Da erichien der Herr Rektor in 
blauer goldbetreßter Uniform, den Degen an der Seite, an 
der Spike des Lehrerfollegium3. Da erichtenen wir Abitu— 
rienten oder Mauleiel, das Maulelelband aber unter dent 
zugefnöpften Frack noch verborgen, die Maulejelfappen noch 
unter jchwarzem Überzug. Da hielt unjer Beſter — id) 
war’3 nicht — eine fulminante Rede. Da ſang der Schüler- 
chor. Da hielt der Reftor eine Rede und überreichte uns der 
Reihe nach die Abgangszeugnijfe. Dabei war ich am Ende 
der Reihe, und das nicht nur, weil der Itame Zorn mit den 
legten Buchſtaben des Alphabets anfängt. Dann, al3 alles 
aus war, fnöpften wir die Trade auf, nahmen den Überzug 
bon den Kappen und marjchierten hochſtolz auf die Haupt- 
ſtraße. Es war uns, wie auch auf unjern Bändern, nad) 
Göthe, gedruct jtand, „kannibaliſch wohl“. 
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Abends verjammelten wir uns auf der Windmühle. 
Das war ein Biergarten am Main-Donau- Kanal, ganz nabe 
bei dem Denfmal der Vollendung desjelben, auf welchem die 
pompöſe Inſchrift zu leien fit: „Ein Werf von Karl dem 
Großen verjucht und angefangen, von Ludwig I. fortgeießt 
und vollendet.“ Da nahmen wir ei folennes Abendejjen 


RÄT). 





Ranaldentmal. 


ein und tranfen Bier dazu. Ein früber erwähnter Freiherr, 
mein Feind, mit dem ich Fein Wort ſprach, trank zuviel. In 
ſeinem Rauſch wollte er auf dem Tor der nahen Schleuſe 
des Kanals herumlaufen und fiel in’s Waffen Sch ſah das 
und kletterte das Schleujentor hinab und reichte ihm die 
Hand und rettete Ibn. Darauf war er voll Danks, nannte 
mic, Yebensretter und wollte meine Freundichaft. Aber ich 
lagte: „Das Leben babe ich dir wohl retten wollen, fonft 
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aber will ich nichts mit dir zu tun haben.“ Das war mehr 
als Mauleſelei. 

Und nun wurde Erlangen öde und leer. Alles ging in 
die Ferien. 





27. Deutſches Studentenleben. 


Ehe ich weiter erzähle und den Leſer einen Blick tun 
laſſe auf die leßte und abſchüſſigſte Strecke meiner Bahn ab- 
wärts, welche in meiner Studentenzeit lag, will ich in kurzen 
Zügen das deutiche Studentenleben zeichnen und zwar daS, 
welches zu meiner Zeit in Erlangen geführt wurde. Dem 
Erlangen iſt eine idenle Studentenftadt. 

Mit dem Namen „Studenten” werden in Deutichland 
nur die bezeichnet, weldde das Gymnaſium abfolpiert haben 
und num auf der Ilniverfität Jich auf einen beitimmten Beruf 
vorbereiten. 

In Erlangen, wie auf allen Uiniverjitäten, gab es erit- 
lih eine Menge Obſcuranten. Objeuranten oder Dunkele 
wurden die genannt, welche ſich Feiner farbentragenden Ber- 
bindung anſchloſſen, jondern für ji allein dahinlehten und 
nur etwa private Freunde hatten, mit weldyen fie Umgang 
pflegten. Unter ſolchen Objeuranten gab e3 natürlid) gute 
und Schlechte Leute. — Es gab aber auch Obfeurantenver- 
bindungen. So nannte man Berbindungen von Studenten, 
welche fich gebildet hatten, um einen gewiſſen Zweck gemein- 
Ihaftlich zu verfolgen, das Studium oder da3 Vergnügen 
und die Gejelfigfeit, welche auch etwa Regeln und Ordnun- 
gen unter ſich aufgerichtet hatten, welche aber feine Farben 
trugen, feine bunten Müßen und Bander, alſo dunkel ein- 
bergingen. Auch unter dieſen DObieurantenverbindungen 
gab es gute und Tchlechte. 

Sodann gab es farbentragende Verbindungen. Bon 
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Dielen Hatte eine jede ihre eigenen Farben. And gar ſtolz 
Ichritten fie einher mit ihren bunten Mützen oder goldgeitid- 
ten Cereviſen, Heinen Käppchen, die nur einen Fleinen Teil 
der Stirne und des Kopfes bedeckten, und mit ihren Bän— 
dern um die Brust und den Bierzipfeln (fobehains) an der 
Uhr. 

Unter den farbentragenden Verbindungen gab es erſt— 
lich die ſogenannten chriſtlichen Verbindungen. Dieſe be— 
kannten ſich in ihrer Konſtitution zu Chriſtus, hielten auf 
Anſtand und Ehrbarkeit und „gingen nicht los“, das heißt, 
ſie verwarfen das ſtudentiſche Duell, den Zweikampf. Solche 
chriſtlichen Verbindungen gab es zwei, den Wingolf und die 
Uttenruthia. Die Wingolfitenfarben waren Schwarz-Weiß— 
Gold, und ſie trugen ſchwarze Mützen. Die Uttenreuther— 
farben waren Schwarz-Gold-Schwarz, und ſie trugen weiße 
Mützen. An dem unteren Rande der Müten zeigte fich die 
Zricolore. 

Unter den farbentragenden Berbindungen gab es zum 
andern folche, die „losgingen“, die daS Duell, den Zwei— 
fampf nicht verivarfen, ſondern im Gegenteil gar jehr pfleg- 
ton und übten. Und hier gab es wieder zwei ſehr verſchie— 
dene Arten, die Korps (ausgeſprochen Kohrs) und die Bur— 
ſchenſchaften. 

Die Korps hielten ſich für die vornehmſten Verbindun— 
gen. Sie hatten auch wirklich mehr „Herren von“ unter ſich 
als die andern Verbindungen. Ihr Charakter war, wenn 
ih jo jagen darf, landsmannſchaftlich. Sie erkannten das 
fleine Staatenwejen Deutihlands an und benannten id) 
demgemäß. Das Prinzip der Keuſchheit und Sittlichkeit 
hatten fie nicht; in dieſer Beziehung Fonnte jeder es machen, 
wie er wollte. Solche Korps gab es drei: Die Ansbacher 
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mit weiß-roten Farben und weißen Mützen, die Bayreuther 
mit Grün-Gold-Schwarz und grünen Müßen, die Bayern 
mit Blau-Weiß-Blau und blauen Mützen. 

Die Burſchenſaften Schwärmten von ihrer Entjtehung 
ar für Mlldeutichland, für em einiges ſtarkes Deutſches 
Reich. Demgemäß benannten fie fih auch. Ihr Wahliprud) 
war: „Freiheit, Ehre, Vaterland.“ Inter „Freiheit“ ver- 
Itanden fie ein freies Bürgertum, nicht gefnebelt und ge- 
fnechtet von der ſelbſtherrlichen Willkür der Fürften. Un- 
ter „Ehre“ verjtanden fie Ehrenhaftigfeit und dag Halten 
eines jeden auf jene Ehre Wie nun im praftiichen Leben 
die „Freiheit“ als Studentenfreiheit aufgefaßt wurde, fo 
wurde auch aus der „Ehre“ eine Studentenehre. Ein Burſch 
— da3 forderte die Ehre — mußte fich anſtändig und fein 
benehmen und den Reſpekt aller und jonderlih der Mit- 
itudenten jich erhalten. Wenn daher jemand ihn beleidigte 
oder auch nur Thief anſah, fo mußte er ihn zum Duell for- 
dern; mußte auch, wenn bon Andern gefordert, bereit fein, 
auf jede Waffe „Ioszugehen“. Und dabei durfte nicht ge 
muckſt und nicht gezuckt werden, feine Miene, fein Laut der 
Furcht oder des Schmerzes Tich zeigen. Und das gegebene 
Ehrenwort war jo heilig wie ein Eid. Unter „Ehre“ wurde 
auch daS verstanden, daß man feufh und fittlich war. Ein 
reiner Zeib Sollte in die Ehe gebradht werden. Und man gab 
das Ehrenmwort, daß man feufch fein werde, oder, wo man 
gefallen wäre, ſich jelbft anzeigen werde. In ſolchem alle 
wurde man dann aus der Burfchenichaft ausgeſtoßen. Wer 
jein Ehrenwort brach, der wurde für infam angejehen und 
mit großer Schande ausgeitoßen. So ging es zum Beiſpiel 
auch denen, die ihre Schulden nicht bezahlten an dem Ter— 
min, an welchem fie diefelben mit ihrem Ehrenwort zu be- 
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zahlen verſprochen hatten, Unter „Vaterland“ verftanden 
fie Alldeutſchland. 

Bon den Burfchenichaften rede ich langer als von den 
andern Verbindungen, weil ich einer Burſchenſchaft mich an- 
ſchloß. 

Es gab zwei Burſchenſchaften in Erlangen, die Buben— 
ruthia und die Germania. Die erſtere hat nur deshalb den 
nicht alldeutſchen Namen, weil ſolcher früher von der Re— 
gierung Bayerns verboten wurde. Sie nannte fih dann 
nach dem nahe gelegenen Dorfe Bubenreuth. Die Buben- 
reuther trugen rote Müten mit ſchwarz-rot-goldener Ein- 
falfung und ſchwarz-rote Bänder mit goldenen Kanten. Die 
Germanen trugen weiße Mützen mit ſchwarz-gold-roter 
Einfaffung und ſchwarz-gold-rote Bander. Die Bubenreu- 
ther Hatten al3 ihren Wahlſpruch: „Gott, Freiheit, Ehre, 
Baterland”. Die Gerfnanen hatten Gott weggelafjen. Und 
bei den Germanen hatte das Keuſchheitsprinzip nur fo lange 
Kraft, al3 einer Student war. Und die Germanen waren 
damal3 befonderz ftramm und wild und forih. Es kamen 
unter ihnen jehr arge Duelle vor. ch erinnere einen ent- 
jeglichen Fall. Ein junger jchöner Germane, der Sohn 
einer Pfarrerswitwe, verſchwand plötzlich. ES war da3 im 
Herbſt. Im Frühjahr fand man feine Leiche im Kanal. 
&r Hatte ſich mit feinem Bande feitgebunden an einem 
Baumftumpfen, wohl um fi in der Todesangit nicht retten 
zu fönnen. Er hatte mit jeinem Gegner gelojt, wer von 
beiden fich da3 Leben nehmen jollte, und das Los hatte ihn 
getroffen. — Die lieder der Verbindung miteinander 
duellierten ürigen3 nicht. War unter ihnen Streit, jo fam 
da3 vor das Ehrengericht, oder, wo diejes nicht befriedigte, 
vor die allgemeine Verſammlung der Burſchen. Sede der 
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Burichenjchaften hatte ihre Kartellverbindungen, das heiß:, 
jolde Burſchenſchaften auf anderen Umiverfitäten, die ihren 
beionderen Charakter eutipradhen. Die Glieder diejer Kar— 
telfburichenichaften wurden, wenn fie nach Erlangen kamen, 
dann al3 Brüder aufgenonmmen. 

Die Burſchenſchaft bejtand aus „Burſchen“ und „Füd)- 
fen“, oder, wie auch gefagt wurde, aus der inneren und der 
außeren Berbindung. Die Burſchen hatten Stimmredt und 
bildeten die innere Verbindung. Die Füchle waren die Neu— 
eingetretenen. Die mußten ſich erit etwa ein Jahr lang be- 
währen, ehe fie Burſchen wurden und Stimmredt erhielten. 
Drei von der Allgemeinen Verſammlung der Burſchen er: 
wählte Vertranensmänner bildeten das Ehrengeridht. Der 
iogenannte erite Spreder führte da und auch in der Allge— 
meinen Verſammlung den Vorſitz. Das Ehrengericht hatte 
alle inneren Handel zu Ichlichten und'die Burſchenſchaft nach 
außen zu vertreten. Vom Enticheid und Tun des Ehren— 
gericht3 Fonnte an die Mllgemeine Verſammlung appelliert 
werden. Dieje hatte überhaupt in allen wichtigeren Dingen 
zu beitimmen. 

Duelle, „Menſuren“ genannt, wurden auf die aller- 
nichtigiten Anlaffe Hin gefochten. Na, man brad) fie vom 
Zaun. Man war frob, wenn man ein Duell haben fonnte. 
Man ſah da3 als eine Art Sport an. Dies gilt vom gewöhn— 
lichen Duell, welches mit „Schlägern” gefochten wurde, mit 
leichten, graden und unten einen Fuß lang haarſcharfen 
Schwertern. Ein Inparteiticher hielt darauf, daß alles da- 
bei nach den feitgejegten Regeln herging, und jeder Duellant 
hatte feinen Sefundanten und feinen Arzt. Hals, Arm, Un- 
terleib und Augen waren geihütßt durch Polſter und Brille 
mit ftarfem Rahmen. Und das Duell dauerte an, bis ent- 





weder die feſtgeſetzte Zeit abgelaufen war, oder bis einer 
fampfunfäabig gemacht war durch eine jchwerere Verwun— 
dung. Ermitere Handel wurden mit ſchweren Säbeln oder 
mit Biltolen ausgefochten. Die Bubenreutber waren nicht 
vo toll mit dem Duellieren wie die Germanen. 





Auf die Menjur! 


Jede Verbindung hatte ihre „Kneipe“. So benannte 
man das Lokal, welches fir den ausjchlieglichen Gebrauch 
der Verbindung beitimmt und mit deren Wappen und an- 
dern Inſignien, auch mit den Bildern ihrer alten und neuen 
Mitalieder prächtig geichmitkt war. Da wurde das Ehren- 
gericht abgehalten. Da fand die Allgemeine Berfammlung 
der Burſchen ftatt. Da verjammelte fi) das VerbindungS- 
fränzchen, in welchen wiſſenſchaftliche, patriottiche und an- 
dere Dinge beiprochen wurden. Da waren abends die 2—3— 
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mal wöchentlichen offiziellen Kneipen, von welchen das Lokal 
einen Namen hatte. Zu Dielen Kneipen mußte Jich jeder 
einstellen, wenn er nicht franf war. Da wurde Bier getrun- 
fen, fröhliche Xieder gejungen, Neden gehalten. Den Bor: 
it dabei führte der jogenannte Kneipwart. Alles ging da- 
bei nach Negel und Ordnung ber. Die „Kneipe“ war itber- 
haupt das Heim der Verbindung. Jeder Genoſſe derjelben 





Menſur auf Säbel. 


fonnte dabin gehn, wann er wollte, und da mit anderen ſich 
unterhalten, leſen, eſſen, trinfen. 

Jede Verbindung hatte auch ihre „Exkneipe“, ein Lokal 
auf einem nabegelegenen Dorfe, im welchen ſie ich Sonn- 
abendabends zu fröhlichem Berlammenjein verjammelte, 

Dann wurden auch jabrliche Feſte gefeiert, bejonders 
das Stiftungsfeit. Da hielt man einen prangenden Auszug 
durch die Hauptſtraßen Grlangens, Muſikkorps boraus, 
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dann die Fahne der Verbindung, dann die drei Ehrenrichter 
mit Schärpen und gezogenen Schlägern, dann die alten Mit— 
glieder je zwei und zwei in ihrem alten Studentenihmucd, 
Dann ebenjo die Glieder der Verbindung. Man zog gewöhn— 
li) auf die nahen zyeljenfeller. Abends fand der feierliche 
„Kommers“ Statt, zu welchem auch die Profeſſoren aller 
safultäten eingeladen wurden. Dafitr wurde ein großer 





Die Germanenfüchie. 


Saal in einem Gajthof gemietet. Dabei führte nicht der 
Kneipwart, ſondern der erjte Ehrenrichter den Vorſitz, und 
jeine beiden Genoſſen afliitierten. Der VBorjiker gab die 
Lieder an, die gelungen werden jollten, Soll ich einmal ein 
echtes Burjchenichaftslied berießen, da3 mit brauſender Be: 
geiiterung gelungen wurde? Stier tit es. 

Braufe, du Freiheitsſang, 

Braune wie Wogendrang 

Aus Felſenbruſt! 


u fh 


Feig bebt der Knechte Schwarm; 
Uns ſchlägt das Herz ſo warm, 
Uns zuckt der Jünglingsarm 
Voll Tatenluſt. 


Gott Vater, dir zum Ruhm 

Flammt Deutſchlands Rittertum 

In uns auf's Neu; 

Neu wird das alte Land, 

Wachſend wie Feuersbrand, 

Gott, Freiheit, Vaterland, 
Altdeutſche Treu. 


Stolz, keuſch und heilig ſei, 
Gläubig und deutſch und frei, 
Hermanns Geſchlecht! 
Zwingherrſchaft, Zwingherrnwitz 
Tilgt Gottes Racheblitz — 

Euch ſei der Herrſcherſitz, 
Freiheit und Recht! 


Freiheit, in uns erwacht 

Iſt deine Geiſtermacht; 

Heil dieſer Stund! 

Glühend für Wiſſenſchaft, 
Blühend in Jugendkraft, 

Sei Deutſchlands Burſchenſchaft 
Ein Bruderbund. 


Schalle, du Liederklang; 
Schalle, du Hochgeſang, 
Aus deutſcher Bruſt! 
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Ein Herz, ein Xeben ganz, 

Stehn wir wie Wall und Schanz, 
Bürger des Baterlands, 

Bol Tatenluſt. 


Neden wurden auf ſolchem Kommerz gehalten von Brofej- 
ſoren und alten Gliedern und Studenten. Und dieſe letz— 
teren waren, m ihrer Art, oft recht bedeutend, jedenfalls vol 
ſchwärmeriſcher Begeifterung fiir Freiheit, Ehre, Vaterland 
und — Studententum. Den Abſchluß des Kommerſes bil- 
dete der ſogenannte „Landesvater“, ein feierlich gelungenes 
und mit manch feierlichen Zeremonien verbundenes Vater— 
landslied. Dann rief der Präſes, mit dem Schläger auf den 
Tiſch ſchlagend: "Ex est commercium, incipit fidelit ıs! 
Jeder Leſer verjteht das wohl, obwohl es lateinisch tit: Aus 
ijt der Kommers, es fängt an die Fidelität! Und die fing 
dann an. 

Sch könnte natürlich noch viel, viel mehr von dem Stu- 
dentenleben erzählen. Aber dies ſei genug. Dies gibt einen 
Geſchmack davon wenigjtens. 

PBielleicht denft ein Leſer, daß ih vom Studieren jı 
nicht gefagt Habe. In dem erjten Jahre, ja, in den erſten 
Jahren lag das Studium oft recht danieder. Man hatte auf 
dem Gymnaſium jo graujam fchanzen müſſen, daß nun eine 
unheilvolle Reaktion, ein Umfchlag eintrat. Man hatte auf 
der Univerſität die vollkommenſte Freiheit, feine Beaufſich— 
tigung in irgend einer Weile; der Unterricht, wenn man die 
Belehrung fo nennen darf, beitand lediglich aus Vorträgen, 
welche die Profeſſoren hielten. Und dieje fragten nicht da- 
nach, ob man anmwejend war oder nit. Am fleißigiten wa— 
ren Rorps und Burſchenſchaften auf dem Fechtboden, um 
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da fih zu üben! Wenn aber da3 Examen ſich von ferne 
blicken ließ, wehel dann mußte man ſich auf die Hoſen fegen. 
Dann hieß ed: Aus sit die Fidelität, e3 fängt an die Soli- 
dität. 

Dies deutsche Studentenleben und gerade das Verbin— 
dungsleben übt einen ungemeinen Zauber aus auf die, 
welche drin find; und etwas von dieſem Zauber firhlt man 
noch in jeinen alten Tagen, obwohl man ja die jugendliche 
Ungegohrenheit jener Tage Far erfennt und vieles, vieles 
Icharf verurteilen muB. Um dies zır zeigen, will ich ein Bei— 
Ipiel anführen. 

In dem gedrudten Mitgliederverzeichni der alten Ger— 
mania zu Erlangen au3 deu dreißiger Jahren findet fic 
folgender Bafjus: „Crämer, genannt Schelm, stud. theol., ; 
flüchtete nach Amerika und ſtarb dort als Brofeffor der Theo- 
logie.“ Diejer wurde zu meiner Zeit in der ®ermania in 
höchſten Ehren gehalten und als Märtyrer der Burjchen- 
ichaftfache verehrt. Er war als Student mit jugendlidh 
glühender Begeifterung für ein einiges Deutiches Reich ein- 
getreten, gefangen genommen, wegen „hochverräteriſcher 
Umtriebe” zu lebenslänglicger Feitungshaft verurteilt, nad) 
ſechs Jahren begnadigt, aber des Landes vermwiejen. Er ging 
erit nah England und dann nad Amerifa. Nun, den be- 
juchte ich anno 1878. Da aing’3 jo ber. Als ich jein Stu- 
dierzimmer betrat und mich vorstellte, fagte er: „Ei, Serr 
Paſtor Zorn! Nun, das freut mid! Nehmen Sie Plab. 
Hier iſt ein Stuhl, Nein, nehmen Sie diejen, der ift be- 
quemer.” Ich ſetzte mid. „Ach, mein Stuhl hier iſt der be- 
quemſte. Seten Sie fi) in den." Sch mußte es fun. „Nun, 
da3 freut mid), dag ich den ojtindiichen Miſſionar ſehe! Aber 
Sic haben doch auf einer deutichen Univerſität ftudiert? Ich 
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glaube, ich jehe daS.” „Sa, Herr PBrofeifor.” „Auf wel- 
cher, wenn ich fragen darf?” „Sm Kiel, Erlangen und Zeip- 
319.” „In Erlangen! Ei, ei, da habe ich ja auch jtudiert. 
Haben Sie da auch zu einer Verbindung gehört?” „O ja”, 
\agte ih. Ich hatte aber feine Ahnung, dab er der berühmte 
Gramer war. „Da waren Sie gewiß Wingolfit oder Viten- 
reuther, nit wahr?“ „Nein“, antivortete ich beſcheiden 
lächelnd. „Aber Ste haben doch zu feinem Korps gehört?” 
„D nein!” Jagte ich abwehrend. Nun wurde er lebhafter. 
„Dann haben Sie zu einer Burihenichaft gehört! Waren 
Sie Bubenreuther?” „Nein, ih —“ Auf ſprang er. „Dann 
warjt Du Germane?“ „Ja“, jagte ich erjtaunt. Er fiel 
mir um den Hals und iherzte und küßte mich. „Herzensbru— 
der, ih war ja auch Sermane!” Ich jah jet und fagte: 
„Dann ind Sie —" „Was ſagſt Du Sie? Du mußt Du 
jagen!” Dazu verjtand ich mich unter der Bedingung, daß 
ich ihn „Vater Crämer“ nennen werde. Ind dann gab’3 Er- 
innerungen und ragen und Antworten. Endlich ſagte er: 
„gorn, wir waren feine Burjchen!” md feine alten herr— 
lichen Augen leuchteten. Mber dann wurden fie jehr ernit. 
Er fagte: „Wir waren ferne Burſchen. Aber horch! Eins 
haben wir nicht gefannt. Und das ijt dies: Ich glaube, daB 
JEſus Chriftus, wahrhaftiger Gott, vom Vater in Emwigfeit 
geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau 
Maria geboren, jei mein Herr, der mich verlornen und ver- 
dammten Menschen erlöjet hat, erworben und gewonnen, 
von allen Sünden, vom Tode und bon der Gewalt des Teu- 
fels, nicht mit Gold oder Silber, jondern mit feinem heili- 
gen, teuren Blut und mit feinem unſchuldigen Leiden und 
Sterben; auf daß ich fein eigen jei, und in feinem Neid un- 
ter ihm lebe und ihm diene in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld 
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und Seligkeit, gleichwie er iſt auferſtanden vom Tode, lebet 
und regieret in Ewigkeit; das iſt gewißlich wahr.“ Ah, wie 
ſagte er das! Dann ſprach er: „Zorn, feine Burſchen wa— 
ren wir. Aber hiervon wußten wir nichts.” Nein, hier— 
von wußten wir nichts. Aber feine Burſchen waren wir in 
unferer Art. 





28. Stiel. 


Nachdem ich das Abſolutorium, das Mbaganaseramen 
in Erlangen gemacht batte, aing ich im Herbſt 1865 nad 
Stiel, um mich auf der dortigen Univerſität als Student der 
Theologie einschreiben zu laſſen. Luſt, Theologie zu ſtudie— 





Kiel. 


ren, batte ich, wie ſchon gejagt, freilich micht; aber meine 
Mutter wollte es haben, und ich gab im dreierler Erwägung 
nach. Eritlich dachte ich, daß das erjte Jahr auf der Unmer- 
ſität ja das jogenannte pbilojopbiiche Jahr fer, in welchem 
man mebr allgemeine, philojophiiche, Studien mache, und 
ich mich nach Ablauf desjelben ja noch immer einem andern 
sache zuwenden fünne. Zweitens fam mir, wenn auch nur 
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vorübergehend, der unbeſchreiblich unreife und betörte Ge- 
danfe, daß ih, auch wenn ich wirklid bei der Theologie i 
bliebe, ja dann helfen könnte, daS Volk von Aberglauben, 7 
wie ich den rechten Glauben nannte, zu befreien und eg auf- 
zuflären. Und drittens beivegte mich die jehr gemeine und 
niedrige Überlegung, daß ich als Theologe Stipendien er- 
langen könne. Das alles gereicht mir zu Unehren. Aber 
wie viele junge Leute wurden aus ähnlichen Griinden Theo- 
logen! Nach Kiel ging ich, weil meine Mutter wünschte, daf 
ih einmal in Schleöwig-Holitein eine Anitelung finden 
möchte, und nad den damals geltenden Geſetzen war e3 
dazu nötig, daß man zwei Jahre in Kiel ftudiert hatte, 

Sch reifte von Erlangen ab, ehe das Studienjahr an- 
fing, und hielt mich etliche Wochen in Preetz auf bei Onfel 
und Tante van der Lieth. Ber denen hatte ich ſchon das 
vorige Jahr die Ferien zugebradt. Und da hatte Onfel 
Stanz mir einen feinen Gejellihaftsanzug machen laſſen, 
„denn ein junger Menſch muß vor allen Dingen einen rad‘ 
haben”, hatte er gejagt. Ein Frack ijt, was man auf engliſch 
einen „swallow tail“ nennt. | 

Dann ging’3 alſo nad Riel. Und da trat ich fofort in 
die Burfchenichaft Teutonia ein, welcher Farben Blau-Weiß- 
Gold waren mit blauen Müßen. In dieſe Burſchenſchaft 
trat ich ein, weil fie im Kartell mit der Erlanger Burjchen- 
Ihaft Germania ſtand, und ich nad Jahresfriſt wieder nach 
Erlangen zu gehn und dann Germane Zu werden hoffte. 
Das Tekte der zwei in Kiel erforderten Sahre wollte ich, 
wenn nötig, jpäter abdienen. Die Erlanger Germanen hat- 
ten mir und andern über die Maßen imponiert. Ich erin- 
nere bejonder3 einen Abend in meinem legten Jahr auf dem 
Gymnaſium. Da war ein allgemein ſtudentiſches Felt, und 





"gul Haan? aıl (pı sa uauvwmıag 1% 








— 14 — 


die einzelnen Verbindungen ftanden in Gruppen zufammen. ] 
Wie traten da die Germanen hervor! Was für gewaltige 
Recken waren die Germanen! Beſonders ein Dukend bon % 
ihnen hatten ſich um ihre ſchwarz⸗gold⸗rote Fahne geichart 
und ftanden da „blühend in Sugendfraft“, nicht verhungt . 
durch Unfittlichfeit oder zu arges Saufen, teils mit gewal- 3 
tigem Schnurrbart, teil mit Vollbart, teil3 mit glattrafier- i 
tem marfigem Gefidht, mächtige Kerle, Schmarren im Ge 1 
ficht, ftolz leuchtenden Auges. Much der Würzburger, mit 
dem ich fie befah, war ganz entzücdt von ihnen, obwohl er { 
Korpsitudent werden wollte. Und dann war ih auch nah 3 
beitandenem Examen auf ihrer Aneipe gewejen und hatte 1 
fie näher fennen gelernt. Und dann war da ein großer, lan- 
ger Kieler Teutone bei ihnen geweſen und hatte mid für die 
Teutonia eingenommen. Alſo ich ward Teutonenfuchs. 

Bon dem eigentliden Verbindungsleben in Kiel will 
ich nicht wiel fangen. Es war, bejonders für uns Füchſe oder 
Neueingetretene, wild, toll und roh. Es fehlte da das, was 
in jpäterem Leben, troß bejjerer Einjicht, der Erinnerung 
an die Studentenzeit einen Reiz gibt. Es herrichte da, was 
in Erlangen nicht der Fall war, der jogenannte Sauffom- 
ment, da heikt, die Füchſe mußten nachtrinken, mas ihr 
Hauptmann und Befehlähaber, der Fuchsmajor, ihnen vor- 
trank. Wir goffen wirklich mit Widerwillen den mijerabelen 
Stoff, den man da Bier nannte, die Kehle herunter. Men- 
furen gab es da ganz wenige, fajt gar feine. Denn die bei- 
den Korps, die da waren, waren ganz flein und wollten mit 

uns nichts zu tun haben, ſich nicht mit uns ſchlagen. Nur 
etliche bon uns juchten ſich Menfuren mit andermeitigen 
Studenten; und zu folchen gehörte auch ih. Und da empfing 
ich manchen Dentzettel. 
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Unfere Stneipe, unjer Berbindungslofal, Hatten wir im 
herzoglihen Theatergebäude in der Schumacherſtraße. Am 
Sylveſterabend wurden im Theater immer Schillers Räuber 
gegeben. Da zog die ganze Teutonia Hin und zwar ohne 
Cintritt zu bezahlen. Am Sylvefterabend 1865 war die der- 
zogliche Familie auch anweſend. Miiten in der Aufführung 
rief unſer erfter Ehrenrichter: „Silentium! Wir fingen 
jeßt ein Lied.” Und ein Studentenlied wurde angeitimmt. 
Dann durfte die Aufführung weiter gehn. Als Amalie über 
ihren Karl weinte, erfchien unjer Erjter auf der Bühne, trat 
zu der Amalie und ſagte zu ihr auf plattdeutih: „Na, 
Amalie, wat heuljt du? Kiek mian, ie bin 'n ganz annern 
Stierl a3 de olle Korl.” Mber genug. Das war noch einer 
der feinsten der vielen Studentenstreiche, die wir machten. 

Geld hatte ich eigentlich feins, Meine Tante Matilde 
gab mir 30 Taler mit, um mir Feuerung zu faufen. Und 
dann gab ſie mir einen halben Taler und jagte: „Du kannſt 
auch mal mit Freunden zulammen ein Glas Bier trinken. 
Nenn du das einmal die Woche tujt, fo ift da3 genug. Die- 
jer Halbe Taler reicht aljo für viele Wochen.” „Dante ſchön, 
Tante”, fagte ih. Auch bezahlte fie mein Logis. Das war 
eine Dachſtube in einem uralten Haufe. Sie hatte mir da3 
ſelbſt ausgeſucht. Mein Bett jtand jo hart unter dem fchräg 
abfallenden Dad, daß ich mir jehr unjanft den Kopf stieß, 
wenn ich mich aufrichtete, ehe ich die Sache gewohnt war. 
‚Und in dem Dad, gerade über meinem Bett, war eine Luke. 
Und die war nicht dit. Wenn e3 regnete, fo regnete e3 
auch auf mich ‚und wenn e3 jchneite, jo ſchneite es auch auf 
mid. Sobald ich mehr Geld hatte, mietete id} mir daher ein 
anderes Logis, was mir wohl niemand verdenfen Wird. 
Aber meine liebe Tante verdachte es mir jehr und hielt 
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mir eine lange Strafrede über Leichtfinn und Verſchwen— 
dung. 3 
Woher Friegte ich denn Geld? Nicht von meiner Mut- 3 
ter. Ich hatte doch jo viel Anjtand im Leib, daB ich von der 4 
nichts nahm. Nur einmal, ja, einmal während meiner gan- 
zen Studentenzeit bat ich fie um 25 Taler, um eine Ehren- 
Ihuld zu bezahlen. Die gab ich ihr aber bald zurüd. So 
habe ich aljo doch nie einen Pfennig von meiner Mutter ge- 
nommen. Woher friegte ih Geld? Kiel war eine reiche 
Univerjität. Es waren da viele Stiftungen. Um die fonn- 
ten fih arme Studenten bewerben. Und wer ein Eramen 
gut bejtand, der friegte von diefen Stiftungen eine Summe. 
Auf diefe Weiſe friegte ich Geld. Nur einmal beftand ich 
ein ſolches Eramen nicht und ging alfo leer aus. 

Sch will mal ein recht interejjantes Beiſpiel erzählen. 
Ich fand mich eines Tages, wie öfters, ohne Geld und ging 
befrübt in die Univerfität und jah nach, welche Preis-Examen 
am jchiwarzen Brett ausgejchrieben waren. Da las ich, daß 
dann und dann in der Stadt Schleswig das fogenannte Du 
Croß'ſche PBreiseramen abgenommen werde. Und man 
wurde aufgefordert, fi) zu melden. Ich meldete mid und 
jegte mich, nachdem ich mir auf irgend eine Weile das Neije- 
geld verichafft Hatte, in ein Coupe II. Klaſſe und fuhr nad) 
Schleswig. Mir gegenüber ja ein ältliher Herr und 
rauchte eine Zigarre. Die Tieß er fallen. Ich hob fie auf 
und reichte ſie ihm. Darüber famen wir in ein Gefpräd). . 
Er fragte mich, wo ich hin wolle? Sch ſagte es ihm. Was 
ich da wolle? Ich fagte es ihm. Ob ich denn Sicher ei, daß 
ih) das Eramen beitehn und zwar jo beitehn werde, daß id) 
einen Preis erlangen werde unter den gewöhnlich vielen Be- 
mwerbern? Ich verneinte das Fleinmütig. Wovor mir denn 
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am meisten bange jei? Sc jagte, e3 fei mir eigentlidh vor 
allem bange, aber am meilten vor dem Hebrätichen. In 
welches Hotel ich gehn wolle? Ich ſagte, das wille ich nicht, 
ich ſei in Schleöwig nicht befannt; vielleicht Fonne er mir 
ein billige8, aber anjtändiges Hotel nennen? Er jagte: „O 
ja, daS kann ih. Aber darf ih Sie um Ihren Namen bit- 
ten?“ Sch fagte meinen Namen. „Hat Ihr Vater in Piel 
ſtudiert?“ fragte er dam. Sch bejahte da3. „Ei der Tau- 
jend! Dann find Sie der Sohn meines alten Univerſitäts— 
freunde Born. Sie jehen Ihrem Bater frappant ahnlich). 
Sch dachte mir jo was, als ich Sie näher anjah.“ Und dann 
war er jehr freundlich gegen mid. Als wir auf dem Bahn- 
hof ın Schleswig anfamen, ſagte er: „run fommen Sie 
mit mir, ic will Sie in ein Hotel führen.” Wir gingen am 
Fluß entlang und kamen endlich in einen großen jchönen 
Sarten, der Hinter einem großen Gebäude lag. „Das tft 
das Hotel”, fagte er. „Aber, Herr — —“ „Paulſen ift 
mein Name“, Sagte er. „Aber, Herr Paulſen, das ijt offen- 
bar ein teures Hotel.“ „Kommen Sie nur mit, das wird 
ſchon billig genug werden.” Wir traten durch eine Glas— 
türe in einen großen ®artenfalon. Eine junge Dame mit 
einer weißen Schürze, die offenbar eine Kellnerin war, kam 
herein, Tief auf den alten Herrn zu und — gab ihm einen 
ſehr zärtlihen Ruß. Sch —. „So“, jagte der alte Herr, 
„nun wollen wir aufflären. Dies iſt mein Heim. Dies iſt 
meine Tochter. Dies Haus iſt die Taubſtummenanſtalt. 
Sch bin der Direftor. Und Site find mein Salt.“ Hurrah! 
da3 war über alles Erwarten fein. Es war auch ein Neffe, 
ein Student aus Züri, da. Und noch eine Tochter. Und 
alles war fo nett, daß ich leichtjinniger Bengel das Eramen 
ganz vergaß. Aber nad) dem Abendeſſen jagte der alte Herr: 


— 198 — 


„un fommen Sie mit in mein Studierzimmer. Wir wol- 
len etwas Hebräiſch treiben für das Eramen.” „Ach, Herr 
Direktor”, ſagte ih, „was ich big jegt nicht gelernt habe, da3 
farın ich Heute Abend doch nicht mehr lernen!“ „Kommen 
Sie nur!“ Sch mußte mit. Er gab mir eine hebrätiche 
Bibel. „Schlagen Sie 2 Samuelis 7. auf.” Mit vieler 
Mühe fand ich daS Kapitel. Und nun mußte ich das leſen 
und wieder leſen und wieder leſen. Dann mußte ich e3 über— 
jegen. O weh! Mber er half und erflärte und nahm alle 
ſchwereren Formen mit mir duch. Nach zwei Stunden, 
während welcher daS fröhliche Yachen der jungen Leute aus 
dem Saal in meine neidifchen Ohren fchallte, waren wir fer- 
tig. Mit einem großen Seufzer fagte ih: „Wenn died Ka— 
pitel morgen dran fommt, jo gewinne ich den Preis.” Er 
lachte und fagte: „Nun gehn Sie zu Bett und Schlafen 
ordentlid, damit Sie morgen friſch find.“ Und zu Bett 
mußte id). 

Am andern Morgen jchritt ich in’3 Eramen. Ein Pa— 
tor Schneider nahm e8 ab. Dreizehn Bewerber waren da. 
Bier Tonnten Preise Eriegen, und zwar zwei 60 Speciestaler 
und zwei 80 Speciestaler. - Ein Speciestaler iſt $1.50. 
Wir ſaßen um einen großen Tiih. Der Paſtor gab zuerit 
ein Thema für einen Aufſatz. Ich ſchwadronierte ganz ge- 
waltig drauf 108. Was dann noch alles fam, das habe id) 
vergeſſen. Aber ich weiß, daB mir der Mut wuchs. End: 
fi, ja endlich fam das gefürdtete Hebräiſch. Jeder von 
una friegte eine hebraiiche Bibel. Der Paſtor ſaß auf den 
Sopha. „Schlagen Sie auf”, fagte er langſam und bedädh- 
tig, „da3 zweite Buch Samueli3, das fiebente Kapitel“. Ich 
traute meinen Ohren nidt. Die andern Herren machten 
ihre Sache nicht viel beſſer, als ich ſie gemacht Haben würde, 
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wenn nicht der Abend vorher getvefen wäre. Als ich dran 
Fam, da war ich aller Weisheit voll. Und Paſtor Schneider 
meinte, ic) müffe ganz befondere Anlage und Neigung für 
das Hebräiſche befigen. Das Ende vom Lied war, daß id} 
al3 der glüdliche Gewinner des erſten Preiſes von Schles— 
wig abziehn konnte. 

Aber ich ging nicht gleich weg. Ich blieb etliche Tage 
bei Bauljen3, in dem fo überaus gajtlicden und freundlichen 
Hauſe, deſſen geiftige Luft mir wohltat nad} all der andern 
Luft, in der ich mich in Kiel bewegte. 

Meinem finanziellen Fortkommen halfen auch Frei— 
tiiche, welche ich in fehr netten Familien Hatte. Freitiiche?: 
Wöchentlich einen Mittagstiih. Aber was fol ich jagen? 
Die meiften gab ich bald auf. Eine Familie war mir zu 
fromm, und ich ihr zu wenig fromm. Eine andere Yamilie 
war mir zu langweilig. Nur in die eines Univerjitätäpro- 
feſſors ging ich jede Wocde. Denn die Frau Profeſſor Hatte 
früher meinen Vater ſehr hoch gejhäßt und wollte mid) nun 
als eine Art Sohn anjehen. Der Herr Profefjor war auch 
ſehr freundlich. Beide hatten mich offenbar gerne und jahen 
mir alle Tollheiten nad. Beide aber waren ungläubige 
Zeute, obwohl der Profeſſor ein Profeſſor der Theologie und 
dazu der Prediger an einer alten kleinen Kirche war. In 
Kiel waren überhaupt Tauter ungläubige Profejjoren der 
Theologie, mit Nusnahme eines einzigen; und deilen Na— 
men till ich nennen: Bernhard Weiß. Der lehrte den 
Glauben an JEſum Ehriftum. Ganz recht ftand er aber 
auch nicht. | 


29, Ein paar interejffante Sachen ans meiner Kieler Zeit. 


Mein neue Logis war auf dem Fleinen Kuhberg, wie 
die Straße oder richtiger der Plat genannt wurde, bei einem 
jungen Ehepaar, in einem neuen Hause, zwei Treppen hod), 
und beitand aus zwei Fleinen freundlichen Simmern. Der 
Mann war ein Anftreicher. Ich wurde da aufs beite ver- 
lorgt. Alle war reinlich und ſchön. Morgens fand ich im- 
mer die Kaffeemaschine auf dem fauber gededten Tiſch in der 
MWohnjtube, das Waller iiber einer Spiritusflamme fochend, 
friihe Brödcdhen und Butter daneben. Wenn e3 falt war, 
jo brannte im Öfchen ein Torffeuer. Mittag aß icy in Wid)- 
manns Reitauration. Und nie wieder in meinem Leben 
babe ich eine jo gute Neftauration gejehn. Beim Mittagelfen 
ſaß der Wirt oben am Tiſch, legte die Suppe vor, trandhierte 
den Braten und aß mit. Es war wie in einer Familie. Du 
lernte ich auch den befannten plattdeutfchen Dichter, den 
Trofeffor Klaus Groth fennen, der da oft hinkam. Das 
Abendeſſen nahm ich gewöhnlich auf meiner Stube ein, wozu 
die Hausfrau Tee, Mil, Zucker, Butter und Brod Tieferte. 
Was ich ſonſt eſſen wollte, faufte ich mir. Einmal hatte ich 
eine Kiſte mit Delikateſſen geichenft erhalten und: dieſe in 
meiner Kommode veriwahrt. Und ich freute mich, daß ich nun 
eine ganze Woche lang Schönes Mbendeffen haben könnte. 
Aber ich hielt nicht reinen Mund, ich erzählte einem Freunde, 
daß ich das erhalten hätte, Und als ich nun am eriten Abend 
meiner Erwartungen mit ſchon wäſſerndem Munde heim 
und in mein Zimmer fam, da fand ich auf dem Tiſche einen 
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wahren Sreuel der Verwüſtung: ſchmutzige Taffen, Teller, 
Meſſer, Gabeln, Wurithäute, Heringägerippe, Scinten- 
Ichwarten, Apfel- und Birnenichalen u. ſ. w., u. |. w. Die 
Kommodenſchieblade Stand offen und obenauf lag ein großer 
Zettel mit den Worten: „Schönen Danf für das jchöne 
Abendeſſen!“ Und e3 folgten ein halbes Dutend Namen. 
Die Hausfrau fagte, es feien die Herren gefommen, haben 
nad) mir gefragt, haben ſehr verwundert getan, daß ic) nod) 
nicht zu Saufe fei, haben gejagt, fie feien von mir zum Tee 
eingeladen, haben Tee und Brod und Butter und Gedede 
verlangt und haben fi dann gütlich getan; fie aber habe ge- 
meint, daß da3 alles in Ordnung jet, und habe fi} nur ver- 
wundert, daß ich ſolange ausblieb; die Herren Habe fie ja als 
meine Freunde gefannt. Sch machte gute Miene zum böſen 
Spiel. 

Manchmal mieteten wir uns ein Boot, fuhren auf den 
Kieler Hafen hinaus und fingen Dorſche. Der Dorſch ift 
ein Seeraubfifch, der fi auf dem Grund des Meeres auf- 
halt. Um den zu fangen, befejtigt man Hafen, Röder und 
ein Bleigewicht an einer langen, langen Schnur, deren an- 
dere Ende an einem Eleinen eifernen Dreieck feit ift. Die 
Schnur laßt man von der Rolle, um welche fie gewickelt iſt, 
abrollen, bi3 man merft, daß der Köder auf dem Meeres» 
grund ist, mit dem fleinen Finger hält man da3 Dreied, und 
Sobald man ein Zucen und Reißen ſpürt, padt man mit der 
ganzen Sand zu und gibt der Schnur einen tücdhtigen Ruck. 
Fühlt ſich dieje ſchwer an, jo zieht man fie mit beiden Hän— 
den in die Höhe und hat die Beute. Wenn wir Doriche ge- 
fangen hatten, gingen wir zu Wichmann, ließen die Fiſche 
zubereiten und verzehrten fie mit gemaltigem Appetit. Eine 
gute Flaſche Wein durfte dabei nicht fehlen. 
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Wir waren Hundeliebhaber. Einer von uns bejaß 
einen jehr großen und wilden Bernhardiner, ein wertvolles 
Vieh, da3 uns aber mand; Stück Geld koſtete, weil e8 gerne 
Schafe totbiß, die wir dann bezahlen mußten. Sagen lieg 
Jich der Köter nur von feinem Herrn etwas, endlich auch von 
mir. Als ich mir aber auf meine Autorität mal zu viel ein- 
bildete und ihn auf der Kneipe mit einem Billiardſtock be- 
drohte, da gab er mir deutlich zu verftehen, daß ich doch nicht 
jein Herr jet. Und ich gab nad), was der Geicheidtere ja 
immer fut. Diefer Hund hieß Bernhard Ein anderer 
bon uns hatte einen aus der Maßen großen, aber unbehol- 
fenen und etwas altersſchwachen Neufundländer, der On- 
tel hieß. Ich jelbit jchaffte mir eine Fleinere, noch in der 
Blüte der Jugend ftehende und Schöne Neufundländerin an 
und nannte fie Tante. Kin anderer meiner Kommili— 
tonen bejaß ein großes, Iangbeiniges, kurzhaariges Getier, 
das bon feiner reinen Kaffe war. Aber irgend ein Wind- 
hund muß zu feinen Ahnen gehört haben. Der hieß 
Brinz Mieder ein anderer hatte ein richtiges, immer 
zitterndes Windipiel, Alba genannt. Und endlich war 
gemeinjames Befiktum ein fleiner, weißer, zotteliger Pöter. 
Ja, weiß war er von Natur. Aber wir Fleideten ihn in un- 
fere Sarben. Der Kopf wurde blau gefärbt, der Mittel- 
förper weiß gelafien, das Hinterteil in Ermangelung von 
Gold mit dem billigeren und mehr natürlichen Gelb gefärbt. 
Er hieß Etatsrat. Mit diefen Hunden gingen wir 
eines Tages in Düjternbroof, einer ſchönen fchattigen Straße 
am Hafen, jpazieren. Vor uns ging eine Gräfin PBlaten 
mit den Rindern de3 Herzogs, der Prinzeſſin Auguſta Vik— 
torie, der jekigen deutſchen KRaijlerin, und dem Prinzen 
Günther. Da, plötzlich, wurden unfere Hunde toll, fingen 
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an fich zu beißen und nahmen nicht die geringite Rückſicht 
auf die hohen Herrſchaften, ſondern rannten die unjanft an. 
Die Gräfin blieb jtehen, und die Rinder waren in großer 
Angſt und Not. Da fuhren wir natürlich mit großem 
Feuereifer dazwifchen und befreiten die Erfchrodenen von 
den Anlauf unferer Beeiter. 

Einmal ging id) ganz allein auf Kiels Hauptſtraße und 
bejah mir die Welt. Es war am Nachmittage: Daher fam 
ein feiner zweilpänniger Wagen. Ein feiner Herr führte 
‚ die Zügel. Ein Bedienter ſaß hinten. Der Herr blidte 
ntich etwas auffällig an. Dann hielt er bei mir an, warf 
den Bedienten die Zügel zu, jtieg ab und kam auf mid) zu. 
Nach höfliher Begrüßung nannte er feinen Namen und 
\ngte: „Ich ſehe, Sie find Teutone. Können Sie mir aus 
einer Verlegenheit helfen? Meine Frau iſt verreift. Und 
heute Morgen habe ich es in den Kopf gefriegt, Heute Abend 
auf meinem Landſitz eine fröhliche Gejellichaft zu geben, um 
meine Einſamkeit zu erheitern. Zwölf Damen find einge- 
faden und haben zugejagt. Aber ich Habe noch feine Herren. 
Wollen Sie heute Abend fommen und elf Ihrer Freunde — 
aber flotte Burjchen müffen e3 fein! — mitbringen? Wenn 
Sie daS mollen, fo werden heute Abend um halb act drei 
Magen vor Ihrer Kneipe Halten, um Sie zu mir zu brin- 
gen.” Natürlich ſagte ich zu, Juchte elf Burichen aus, wir 
alle marfen ung in unfere Fräde, verjammelten uns zum 
Neid und Eritaunen der andern auf der Kneipe und fuhren 
in den Wagen ab. E3 war ein glanzvoller Sommerabend, 
die Geſellſchaft fein, die Bewirtung brillant, die Unterhal- 
tung die.angenehmite. Da3 dauerte bis Tagesanbruch, wo 
wir alle auf die „Regel“, auf die Kuhmelfe gingen, die im 
‘sreien gehalten wurde. Die Melkmägde und -Knechte ſaßen 
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je auf einem kleinen Melkſtuhl, der rund und nur mit einem ; 
einzigen Bein verjehen war. Das Melfen fam mir jehr 3 
leiht vor, und ich mollte es auch probieren. Ich bat alio } 
eine der Mägde, mir ihren Pla zu überlaffen, was diefe 3 
auch mit ſehr breitem Grinſen tat. Ich jeßte mid} und fing 4 
an. Aber die Ruh nahm das übel, flug mir mit dem 1 
Schwanz um die Ohren, fidte den Melfeimer um, drehte : 
ji) um und warf auch mich um. Sch kann es der Geiellichaft 3 
nicht verdenfen, und noch weniger den Knechten und Mägden, 3 
daß ſie mich tüchtig auslachten, als ich großartiger Stu- 3 
dent im Frack auf das — ahem! — nicht ganz faubere Gra3 | 
purzelte. Aber es war doc) alles Schön geweſen. i 

Eines Morgens lag ic) ziemlich fpät im Bett. Herein 
in die Schlafjtube kamen einige Freunde und fagten: „Steh 
auf, Zorn, Faulpelz, und fahre mit auf den Sandberg.“ } 
Das war ein ländlicher Vergnügungsplaß bei Kiel. Ich 4 
wollte nit. Ste drangen in mid. Sch wollte nit. Sie ’ 
wurden ungeftüm. Ich fagte: „Sch babe fein Geld, ih | 
babe nur no 10 Schillinge.“ „Bah, das tit genug!” Sch : 
wollte nicht und ſagte, fie jollten fich Scheren. Sie drangen 
immer au und malten mir da3 große Vergnügen aus, da3 
wir auf dem Sandberg haben könnten. Ich Triegte eine 
Ssdee. Sch jagte: „Ich will mit euch wetten, um was ihr 
wollt, daß ich heute Abend vom Herzoge zum Diner eingela- . 
den werde und dann die Herzogin zu Tiſche führe.” „Du 
biſt verrückt!“ „Wollt ihr wetten?“ Wir wetteten einen Korb 
Champagner. Ste zogen endlich lachend ab. Sch Itand auf, 
zog mid) an, zog den Frack an, jeßte das Cerevis auf, früh- 
jtiickte, ging in daS herzogliche Balais und fragte nach dem 
Adjutanten des Herzogs, dem Major von Schmidt. E3 war 
gegen 10 Uhr. Als ich zu dem kam, ftellte ich mid) vor und 
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jagte, ih müfle durchaus vor Mittag eine Audienz bei dem 
Herzog haben. Er ſah mid; an und erfundigte fich auch teil- 
nehmend, ob meine fünf Sinne alle beifammen feien? Ich 
griff ın Die Bruſttaſche und holte eine Karte von der alten 
Herzogin von Auguftenburg heraus, auf welcher Stand: „Ich 
bitte, den jungen Born bei Hofe freundlich aufzunehmen.“ 
Ich Hatte die Karte Schon längſt gehabt, aber nie -benußt. 
Was fragte ich nach Herzogen? Die Wirkung war eine jo- 
jortige. Der Major wurde jehr höflich und fagte, ich möge 
um 11 Uhr mich wieder einjtellen, ich werde dann fofort 
Audienz haben. Ich ging einjtweilen zu Wichmann und traf 
da VBerbindungsgenoffen. „Menich, was biſt du am frühen 
Morgen im rad?“ riefen die. „OD, ih will den Herzog 
gleich ſehn.“ Mäuler auf. Gegen 11 ging ich wieder zum. 
Salais. Es fing an zu regnen. Ich wollte eine Droſchke 
nchmen, aber ich bedachte, dag ih nur 10 Schillinge Hatte, 
die ich dem herzogilchen Bedienten zum Trinkgeld geben 
mußte, So hing ih meinen Shawl um und ging Weiter. 
Meine Stiefel wurden beiprigt. Sch Hatte ein Taſchentuch 
bei mir. Mber nur eind. Sch fagte: „Naſe, laß mich nicht 
im Stih!” und wiſchte die Stiefel mit dem Tafchentuch ab, 
jodaß es nicht mehr präfentabel war. Im Palais gab ich 
meinen Shawl dem Bedienten und wurde in's Borzimmer 
geführt. Da warteten Schon eine ziemliche Anzahl von hohen 
und anderen Herren auf Borlafiung. Der Neibjäger des 
Herzogs trat ein und rief: „Herr Studiofus Zorn!" Sc 
folgte ihm und wurde dom Major von Schmidt in's 
Audienzzimmer geführt. Nah einigen Augenbliden trat 
der Herzog ein, eine Zigarre rauchend. Der Adjutant jtellte 
mich por, und ich machte zwei Büdlinge Hätte eigentlich 
drei machen follen. Aber ich dachte, zwei feien gemug. - Der 
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Adjutant verlieg das Zimmer. Der Herzog fragte mid), 
was mein Begehr jet? Das war ſchlimm. An dieje Frage 
hatte ich nicht gedadht. Ich Fonnte ihm doch nicht von der 
Wette erzählen. Aber ich faßte mich. Ich jagte: „Sch möchte 
durch den Anblic Eurer Eöniglichen Hoheit meinen PBatrio- 
tismus ſtärken.“ Der Herzog wollte 
Damals den Thron der Serzogtümer 
haben, deshalb wurde er erjtens „Kö— 
nigliche Hoheit“ tituliert von allen 
Batrioten, und zweitens war er ge— 
gen jeden jehr hevablafjend — gerade 
wie ein amerikaniſcher Amtsfandidal 
bor der Wahl. Mlio er lächelte 
gnädig. Dann fragte er: „Wer find 
Ste eigentlih?* Ich jagte, dab id) 
eigentlich nicht Zorn, ſondern Man— 
they-Zorn heiße und der Enfel de3 
Etatsrat3 Manthey jer. „Ab“, mach— 
te er. Aber dann fragte er wieder, 
was mich zu ibm führte? Das hatte 
ich ja ſchon gelagt! Hohe Herren 
Herzog Friedrich. ind jo vergeblich! Ich jagte: „Eurer 
königlichen Hoheit allerdurchlaud)- 

tigſte Frau Mutter, die Herzogin von Schleswig-olſtein— 
Sonderburg-Auguſtenburg haben allergnädigit geruht —“ 
Ich wollte ſagen, mich bei Hofe zu empfehlen, und da ſei ich 
nun. Aber er lachte laut heraus und ſagte: „O, laſſen Sie 
die langen Titel weg!” Das war mir ganz recht, und ich 
ſagte ganz jchlichtweg, was ich jagen wollte, Er: „Alſo 
Sie jind der Enfel von Etatsrat Manthey. Ihre Mutter 
heit Lina, nicht wahr?“ Ich verbeugte mid. Er: „Wie 
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geht es Ihren Tanten Thora und Thekla?“ Sch: „König— 
liche Hoheit, eine der beiden Tanten it gejtorben, ich glaube, 
es iſt Tante Thora; ganz gewiß bin ih nit. Wenn es jo 
ist, fo ift Xante Thekla in dem Stift Slagerjee.” Er geruhte 
ullergnädigit wieder zu lachen. Dann jagte er: „sch habe 
och Jo viele Audienzen zu erteilen. Aber fommen Sie heute 
Mbend zum Diner, dann können wir un3 weiter unterhal- 
ten.“ Sch: „Sch bin Eurer königlichen Hoheit außeror- 
dentlich verbunden. Aber geitatten königliche Hoheit mir, 
die gnädige Einladung nicht anzunehmen, da ich heute Abend 
abfolut angebunden bin.” Er gejtattete mir wegzubleiben. 
Schien auch nicht über die Maßen betrübt. Er entließ mid) 
mit den gnädigen Worten: „Nun, dann hoffe ih Sie ein 
anderes Mal bei mir zu ſehn.“ Mit nur Einem Büdling 
ihob ich ab, denn er drehte mir nad) diefem den Rüden zu, 
und ich glaubte nicht auf feinen Rüden Büdlinge machen zu 
müſſen. 

Sch nahm die Einladung nicht an hauptſächlich wegen 
meiner 10 Schillinge. Die mußte ich jet dem Bedienten 
geben. Was hätte ich aljo am Abend geben fünnen? Sch 
hatte nicht3 mehr. Und dann hatte ich überhaupt fein Ver- 
langen nad) dem Diner. Zu fteif. Die Wette hatte ich ja 
doch geivonnen, denn ich fonnte auf Ehrenmwort verfichern, 
daß ich die Einladung nicht nur empfangen, fondern ſie jo- 
gar ausgeſchlagen habe, was noch großartiger war. Sie 
wurde aud) redlich ausbezahlt, die Wette, 


30. Noch etwas, 


Wahrend meines Studienjahres in Kiel belegte ich 4 
etlihe philojophiiche Kollegien und ein theologiſches. „Be- 4 
legte“ Heißt: ich ließ mic, als Hörer einfchreiben. Und 3 
„Kollegien“ jind ja Borlejungen der Profefjoren. Bei Pro- 3 
feffor Harms belegte ich Logik und Metaphyſik, die Lehre 4 
tom richtigen Denfen und die von den legten Gründen und 3 
Zwecken der Dinge. Nur ein oder zweimal ftellte ih mi 


im SHörjaal ein. Das war teils Leichtfinn und teils Mik- ? 


fallen an dem Ding. Als ich aber den Profeſſor endlih un % 
ein Zeugnis bat, da beſcheinigte er, daß ich fein Kolleg „mit 
ausgezeichneten Fleiß und Aufmerkſamkeit“ gehört habe. 3 
Bei Profeſſor Tauler belegte ich Äſthetik, die Wiffenihaft ; 
ton den Empfindungen des menschlichen Gemütes, wie fie 
durh Schönes oder Häßliches erregt werden. Und die 
Kolleg befuchte ich auch wirklich einigermaßen. Dos tat id) 
aber nicht, weil mich meine Empfindungen befonders in- 
terejfierten, jondern aus einem ganz andern Grunde. Pro— 
feffor Tauler war ein reicher und feiner Monn, der mit fei- 

ner Tochter ein großes Haus machte, wie man das nennt, 
und die entichieden beiten Gejellichaftsabende in Kiel gab. 
Und diegenigen Studenten, welche fein Kolleg bejuchten, wur- 
den, wenn fie einigermaßen mußten, wie man eine Gabel an- 
faſſen joll, zu diefen Gejellichaftsabenden eingeladen. Da war 
ich auch öfters und lernte allerlei intereifante Leute fennen. 
Ich will nur den Seefapitäan Werner nennen, der jo viele 
Seegeihichten gejchrieben Hat und Admiral wurde. In de3 
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Brofejfors Hauſe war alles voll von in aller Welt gefammel- 
ten Seltenheiten. Jede Türe war eine berühmte Türe, die 
er irgendwo aufgetrieben hatte. Da paſſierte eg mir, daß 
ich eines Abends al3 Student Zorn vorgeitelt wurde, und 
an einem anderen Abend als Student Manthey. Und eine 
Dame meinte, der Student Zorn müffe wohl mein Doppel- 
gänger fein. So geht’3, wenn man einen Doppelnamen 
trägt. Bu einem ſolchen Gejellichaft3abend wurde auch mal 
ein junger Amerikaner eingeladen. Und er erichten in einem 
grauen Anzuge, aljo nicht in Fra und weißer Weite, wie 
wir andern. Er fam und vor “like a bull in a china- 
store”; er jchien fi} aber ganz wohl zu fühlen. Das theo- 
logiſche Kolleg bejuchte ich auch Hie und da, weil ich ja, um 
Geld zu verdienen, allerlei Eramen maden mußte, wie ſchon 
gezeigt. 

Sch will hier gleich, ehe ich andere Einzelheiten erzähle, 
furz und im allgemeinen jagen, wie ih mich in Kiel benom- 
men habe, Sch war ein wilder und leichtfertiger Burſche. 
Kur keuſch Hielt ich mich, und das Trinken madte mir aud) 
feinen Spaß. Schulden madte ich auch nicht, oder bezahlte 
fie doch ehrlih. In die Kirche ging ich nicht. Ein einziges 
Mal war ich in der Klofterfirche, aber daS nur, meil einer 
meiner Freunde da jeine Fandidatenpredigt hielt. Und in 
der blieb er jtefen. Er war nämlich verlobt, und feine 
Braut fam merfwürdiger Weiſe zu ſpät in die Kirche, al3 
er Schon auf der Kanzel ſtand. Sobald er die jah, verlor er 
den Faden. Die ganze Luft, die ich in Kiel atmete, war 
eine teil grob teil3 fein gottlofe. Und die Bahn, die id 
armer Sunge da wandelte, führte mehr und mehr abwärts. 

Und nun famen Kriegswehen. Es war ja das Jahr 
1866. Die Herzogtiimer Schleswig und SHolitein maren 
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bon Preußen und Oftreichern bejett. Der Herzog Friedrich 
bon Schleswig-Holltein-Sonderburg-Auguftenburg, der Ba- 
ter der jegigen deutichen Kaiſerin, von welchem ich im bori- 
gen Kapitel erzählt habe, wollte al3 Herzog Anerkennung 
haben. Der Oberbefehlshaber der Sjtreicher war der Gene- 
talfeldmarichall von Gablenz. Der refidierte im Kieler 
Schloß. Der machte fich jehr populär. Der Iud auch uns 
Studenten zu Bällen und jonftigen Gejellichaften ein. Ich 
war da auch mal auf einem Ball, tanzte aber nicht, weil ich 
es nicht ordentlich veritand. Sch erinnere den Herrn bor- 
trefflih. Es war ein alterer Mann, der aber fein Haar 
färbte und jene Wangen ſchminkte und in prächtiger Uni- 
form ftrahlte. Nach der Niederlage der Oftreicher erſchoß 
er fih ja. Sein Adjutant war ein ganz fleiner, aber bild- 
Ihöner Affe. Und die berühmteite Schönheit Kiels war 
eine Dame, deren Namen ich vergeſſen habe, obwohl idy fie 
jehr gut kannte. Wir nannten fie nur Kleopatra . Die war 
ſehr groß, faſt zu groß für eine Dame; aber die volfommene 
Ebenmäßigkeit ihres Baues made fie doch zu einer Fünig- 
lichen Erſcheinung. Mit der tanzte der kleine Mdjutant, 
wobei fein pomadiſiertes Lockenhaupt ihr kaum an die Bruft 
reichte. Und wir Studenten ftellten uns hin und ſahen da3 
mit großem Vergnügen an. Aber ih will ja von Kriegs— 
wehen reden. Wie der preußiiche Oberbefehlöhaber hieß, 
babe ich vergejjen. Mit dem famen wir Teutonen nicht in 
Berührung. Es gührte gewaltig. Sch Jah einmal ein ent- 
jegliches Gefecht zwiſchen preußiſchen und öftreichiichen Sol— 
daten. Beſonders erinnere .ich einen riefigen öftreichiichen 
Reiter, der mit feinem Säbel um ſich mähte, wie ein Ernter 
mit der Senſe. Wir Teutonen waren meist auf Seite der 
Dftreiher. Sch Hatte viel Umgang mit Offizieren der 
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öftreichtichen Kaiſerjäger, weil einer derjelben bei Onkel 
Franz in Preeß einguartiert war. Alle Wugenblid wurde 
die Rriegserflärung erwartet, die zum Kriege zwiſchen 
Preußen und Sftreich führte. 

Und nun Fam die berühmte Kieler Nacht. Herzog 
Friedrich war geflohen vor den Preußen, was ihm alles An- 
iehen bei uns raubte. Seine Frau und Rinder hatte er in 
Stiel zurückgelaſſen. Um dieje vor den Preußen zu ſchützen, 
itellten wir närrifhen Burſchen uns um ihr Palais. Du 
ittand aber ſchon preußiiches Militar. Wir machten uns ein 
wenig maufig. Man befahl un, auseinanderzugehen. Wir 
gehordhten nit glei. Ein Kommando Ein Korporal 
mit vier Mann fam mit gefälltem Bajonett auf un zu. 
Da gingen wir. Wir blieben die ganze Nacht auf. In einer 
von der Solitenitraße ablaufenden engen Galle brad ein 
Feuer aus. PBreußiihes Militär half löſchen. Wir durften 
nur zuſchauen. Am oberen Fenſter eines brennenden Haufe3 
erichten eine Mutter mit ihrem Kinde. Sie band ihr Kind 
in ein Kiffen und warf es herab. Das Kind rutichte aus dem 
Kiſſen und fiel auf3 Pflafter und fam um. Die Mutter 
wurde gerettet. Als e3 Tag ward, zog die öjtreichiiche Be— 
jagung, von den Preußen mit Muſik geleitet, auf den Bahn- 
hof zu den bereit geitellten Zügen. Zuletzt fam der Gene— 
ralfeldmarfchall von Gablenz in einer offenen Chaiſe. ALS 
er und ſah, Stand er auf und rief ung zu: „Auf baldiges 
Wiederſehn!“ Ja wohl! Nun waren und blieben die Her- 
zogtümer in den Händen der Preußen. Und Friedrich wurde 
nicht Herzog. Dafür wurde er aber jpäter Schwiegervater 
de3 preußiſchen Königs und und deutſchen Kaiſers. Das 
wird ihn ja wohl getröftet haben. : 

Und nun fam der Krieg. Aller Boft- und Erienbahn- 
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verfehr mit Süddeutſchland war unterbroden. Ich war 
ohne Geld. Ich hatte Geld in der Pfalz ftehn, konnte es 
aber nicht friegen. Ich wollte nach Erlangen reifen. Das 
ging nicht ohne Geld. Onkel Franz mochte ich nit anpum- 
pen, das hatte ih Schon zu oft getan. Und dann Tante Ma- 
tilde! Die war garnicht gut auf mich zu Sprechen. Beſon— 
ders feit ih mal mit meinem Hunde, oder mit meiner Hün- 
din, die ja Tante hie, bei ihr geivejen war. Da hatte Si. 
nie gewußt, wen ich meinte, wenn ich „Tante“ rief. Das 
hatte fie jehr böje gemadt. Nber ich Hatte einen entfernten 
Onkel in Altona, da3 ja mit Hamburg wie Eine Stadt ift. 
Der war Arzt. Da war ich öfters geweien. Den wollte ih 
anpumpen. So madte ih mich eines Nachmittags mit 
einigen Zreumden auf und fuhr nach Hamburg. Sch hatte 
eben das Geld zur Hinreiſe. Wir gingen in eine Reſtaura— 
tion. „Seßt geh zu deinem Onfel und fomm wieder hierher; 
wir warten hier auf dich“, jagten die Kommilitonen. Ich 
ging zum Onfel, Da war große Gejelichaft. Die intere)- 
jierte mi. Nach dem Efjen jpielten wir Haſch-Haſch und 
andere Geſellſchaftsſpiele. Um Mitternacht dachte ih an 
meinen Zweck. Ich bat den Onkel, mit mir in ſeine Office 
zu gehn. Da trug ich ihm mein Anliegen vor. Er ſchlug 
ab, ſagte aber, er wolle mir ein paar Taler ſchenken. Mein 
Stolz verbot mir das anzunehmen. Ich zog ab und ging in 
die Reſtauration nach Hamburg, um meine Freunde zu fin— 
den. Die waren fort. Ich hatte keinen Pfennig. Was 
nun? Sch ging nach Altona zurück. Da war ein Hoſpital. 
In dem var einer meiner älteren VBerbindungsbriider Haus- 
arzt. Ich zog die Hoipitalglode. Ein Wächter madte auf. 
„Sch muß gleich einen Arzt jehn“, fagte ih. Ein Arzt kam 
im Nachthemd. „Was fehlt Ihnen?“ fragte er, „Schwind— 
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ſucht im letzten Stadium”, fagte ich und offenbarte ihm, wo 
die Schwindfucht war. „Aber rufen Sie, bitte, Dr. Jenſen.“ 
Dr. Senfen kam, gleihfalls im Nachthemd. “Junge, was 
ift 108 mit dir?” Ich erzählte ihm meine ganze Geſchichte. 
Sch wurde, weil fein anderer Raum frei war, in ein obite- 
triiches Privatzimmer geführt und jchlief da fehr Schon. Am 
Morgen wurde ich in einer Gartenlaube dem Superinten- 
denten und deilen Familie vorgeftelt. Da fand ich Ber- 
tandni3 für meine Notlage. Ich blieb ein bis zwei Tage 
Salt des Hoſpitals und wurde dann mit genügenden Geld- 
mitteln entlaffen, um nad) Stiel und PBreeß reifen zu fönnen.. 
Sa, und Preetz. Denn nun mußte ih doch Onkel Franzens 
Hilfe mir erbitten. Der half auch. Und ic machte mid) 
fertig zur Reife nach Erlangen. 

Aber ich war meinen Hausleuten Geld Ichuldig. Sch 
iagte, fie follten alle meine Sachen als Pfand behalten, bis 
ich das Geld ſchickte. Davon mollten die nichts hören. Ste 
jagten, fte trauten mir vollfommen. Und ih will gleid) 
Tagen, daß fie mir meine Sachen nad; Erlangen Tdieten, die 
Fracht bezahlt, che fie das Geld hatten. Aber das Friegten 
fie auch. 

Die Reife nach Erlangen war mit viel Hinderniſſen 
verfnüpft. Bis an die bayriiche Grenze ging es einiger- 
maßen in Militärzügen. Mber da war’3 aud. In Hof ging 
ih zu einem preußifchen Obrift und offenbarte ihm meine 
Zage. Sch war in Studentenihmud. Der war freundlich 
und lieg mich in einem leeren Pferdewagen, das heißt, in 
einem Eilenbahnmwagen, in weldem Pferde geweſen waren 
und viel Andenken hinterlajfen hatten, bis Bayreuth fahren. 
Bon da fuhr ich in einem zu voll bejegten und mwadeligen 
Omnibus nad Erlangen. 


31. Wieder in Erlangen. 


Nachdem ich meine Mutter und Schweftern begrüßt 
hatte, juchte ich bald die Germanen auf. Da3 war ja das 
Biel meiner Wünfche, Germane zu werden. Und als Burſch 
der Zeutonia mit blau=sweiß-goldenem Bande und Schmar- 
ren prangend, fonnte ih glei in die innere Verbindung 
aufgenommen werden, was auch bei der nächſten Allgemei- 
nen Berjammlung geſchah. Sofort am erjten Morgen nad) 
meiner Ankunft traf ih im Scyloßgarten Feinde vom Gym— 
nafium her, die nıın Korpsburſchen geworden waren, und e8 
gab Handel. Das Sommerjemeiter war noch im Gang. 
Aber an Studieren dachte fein Menſch. 

Denn ed war Krieg und Kriegsgeſchrei. An demielben 
Morgen, von welchem ich eben geredet habe, rückten mecklen— 
burger Dragoner in Erlangen ein und hielten vor dem Rat— 
hauje mit geipannten Rarabinern. Im zweiten Stoctwerfe 
des Rathaufes hatte der Bürgermetiter Bapellier, ein Phi— 
liter, da3 heißt, ein frirheres Glied der Burſchenſchaft Ger— 
mania, feine Reſidenz. Das war ein ſpaniſch ausfehender 
Herr von dunkler Geſichtsfarbe und mit kohlſchwarzem Haar 
und Schnurr- und Knebelbart. Der trat barhäuptig die 
Steintreppe herab den Dragonern entgegen. Auf ihn zu 
ritt der Rittmeiſter, Revolver in der Hand, und verlangte 
den Stadtichlüffel zum Zeichen der Übergabe Erlangen. 
Der Bürgermeilter hatte den jchon bei ſich und handigte ihn 
ſofort au. Damit war’3 gut. — Es iſt doch befannt, daß 
die Bayern auf Seite der Oftreicher gegen Preußen und 
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dejlen Bundesgenojjen fampften? — Nun wurden die Dra- 
goner, Die Feinde, einguartiert, und auch meine Mutter 
mußte einen nehmen. Das war ein Eimjährig-Fsreimwilliger, 
ein junger Juriſt, ein gebildeter, netter, böchit beicheidener 
Menſch, Der wie ein lieber Saft in unjerem Hauje war. 

Bald zogen die Dragoner weiter, und preußtiche In— 
fanterie, ein Garderegiment, rückte heran. Die Quartier— 





Marktplat mit Nathaus. 


macher waren jchon da. Wir gingen — wir Studenten, 
meine ih — dem Negiment auf der Nürnberger Ehaufiee 
entgegen, denn wir wußten, daß ſich eine Anzahl von Kar— 
tellbrüdern in dDemjelben befanden. Die erfannten uns aud) 
gleich an unjeren Farben und riefen uns aus Reih und Glied 
heraus ihre Grüße zu. Sobald die Einquatierung ge- 
ichehen war, fanden wir uns leicht zuſammen: die Kartell- 
brüder jahen unjere Farben und famen auf der Straße auf 
ung zu, und wir nahmen fie mit auf unjere Kneipe. Erlan- 
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gen war natürlih in Belagerungszuitand erklärt, und 
Kriegsredht galt. Um 10 Uhr Abends muhten alle Wirts- 





Germanen-Kneipe. 


häuſer geſchloſſen ſein und die Leute in ihren Häuſern. Die 
Soldaten hatten ſchon um 9 oder halb 9 in ihren Quartie- 
ren zu ſein. Aber man nahm e3 mit diefen Sachen nicht Jo 
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genau. Ich weiß wenigſtens, daß wir Germanen noch um 
11 und Später jehr fröhlich auf unjerer Kneipe waren umd 
Lieder fangen. Und unſere feindlichen Kartellbrüder waren 
bei und. Freilich hatten dieſe der Vorficht halben ihre Uni— 
formröde ausgezogen und unjere Kappen aufgejekt. So 
wurden fie jelbit von Batrouillen nicht erfannt, wenn dieſe 
auf unfere Kneipe famen und uns zum Heimgehen ermahn- 
ten. Solche Ermahnungen nahmen wir mit einem höflichen 
„sa, gewiß, ſofort“ entgegen und feßten der Patrouille auch 
wohl gutes Erlanger Bier vor. Dann zog die Patrouilfe 
ab, und wir blieben. Wir waren halt Studenten, und die 
Preußen waren ganz vernünftige Leute. Wenn ivir endlich) 
heim gingen, fo mußten wir freilich etwa3 leiſe jein, und 
unſere Rartellbrüder durften ihre Uniform nicht zeigen. Die 
bededten wir ihnen mit Shawls oder Maänteln, und fie be- 
hielten auch unfere Rappen auf und verjtedten ihre Solda- 
tenmüßen unter den Shawl3 oder Mänteln. Ich hatte einen 
ſehr großen grauen Mantel, einen fogenannten Havelock, der 
paßte ſehr gut für diefen Zweck. Aber eines Abends verlor 
mein darunter verborgener Kartellbruder feine Soldaten- 
müte auf der Straße. Das war ehr ſchlimm, denn jede 
Müte Hatte ihre Nummer. Wenn aljo eine Batrouille die 
Mütze fand, fo war der Schuldige erkannt. Was nun tun? 
Die Mitte konnten wir troß alles Suchens nicht finden. Der 
Mann mußte fie am andern Morgen haben. Wir gingen 
alſo auf die Wache, riefen den diejelbe fommandterenden 
Dffizier heraus und erzählten dem, jodaß ſonſt niemand es 
hörte, die ganze Sache. Das war ein feiner Rerl. Er drohte 
zwar lächelnd mit dem Finger, fah aber dann im Wachthaus 
nad), fand die gefundene und abgelteferte Mütze und gab fie 
und. Dann Sagte er aber: „Willen Sie aud, was dem 


— 218 — 


Mann geihehn wäre, wenn die Mütze gehörigen Orts prä- 
fentiert worden wäre? Laſſen Sie jo etwas nicht wieder 1 
vorfommen!” Wir bedankten uns vielmal3 und bradjten 2 
unferem Freunde feine Mütze. | £ 

Schlimmer, ja, jehr ſchlimm ging es ein anderes Mal. 4 
Wir jaßen gegen 9 Uhr Abend3 mit etlichen Rartellbrüdern 3 
in einer jehr gefüllten Rejtauration. Zwei dieſer Rartell- 3 
brüder waren Brüder, leibliche Brüder, und einer von die- # 
fen war Lieutenant. Und er hatte etwas zuviel getrunfen. 4 
Herein kam eine größere Patrouille, bon einem Offizier be- 3 
fehligt. Der trat auf unfern leßtgenannten Kartellbruder 4 
zu umd fagte: „Serr Kamerad, ich muß Sie um Ihren De- 3 
gen bitten“, er wollte ihn alfo verhaften. „Den follen Sie % 
haben“, fchrie diefer, fprang wütend auf und zog den Degen. :& 
KRommandoruf. Fünf Bajonetie ſetzten fi ibm auf die 4 


Bruſt. Er wurde entwaffnet und abgeführt. Am andern 3 


Morgen wurde er vor ein Priegsgericht gejtellt und zu zehn 3 
Sahren Feſtung verurteilt. Und das war noch gnädig. Wir 
begleiteten ihn auf den Bahnhof, al3 er von einem Unter— 
offizier und einem ®emeinen na Magdeburg gebradt 
wurde, 

Oft verjammelten wir uns damals in der fogenannten 
Wolfsihludt. Das war ein Wirtshaus. Da ſaßen wir 
eines Abends um einen Tiih. An uns heran trat ein ziem— 
lich verjoffen ausfehender Preuße, ein Einjährig-Freimilli- 
ger, und fagte: „Erlauben Ste, daß ich mich vorftelle, mein 
Name iſt R., und ich bin im Zivilleben Kandidat der Rechte,“ 
Unfer eriter Ehrenriditer, ein Medlenburger, der alfo jelbft 
eigentlih zu den Feinden gehörte, drehte fi} Halb um und 
Tagte in kalt hochfahrendem Ton: „Wenn man ich voritel- 
fen mill, fo zeigt man ſeine Bifitenfarte.” „Hier tt fie”, 
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fagte der Soldat und warf eine Patrone auf den Tiſch. „Die 
tt nicht8 wert“, fagte unfer Erſter. Dann zerpflüdte er die 
Patrone, ftreute daS Pulver auf den Tiſch und zündete es 
mit einem Schwefelholz an, ſodaß e3 ziichend verpuffte. Da 
wurde der Soldat wütend und zog jein Seitengewehr. Das 
nahmen wir ihm ab und warfen ihn zur Wirthichaft hinaus. 
Nah einer Weile fam ein preußiicher Lieutenant und 
bat uns jehr Höflih, daß wir doch da3 Seitengeiwehr her- 
ausgeben und den Mann nit unglüdli machen möd)- 
ten, er ſei ja betrunfen gewejen. Wir gaben da3 GSeiten- 
gewehr. 

Dieſer ſelbe Kerl begegnete mir mal auf der Haupt— 
ſtraße. Und als er gerade neben mir war, da bückte er ſich 
plötzlich nieder und griff — an ſeinen eigenen Fuß. Ich 
ſprang zur Seite. Und er late. Das iſt ja ein bekannter 
Trick, aber bei mir glüdte er dod). 

Befanntli wurden die Preußen mit ihren Gegnern 
damals bald fertig. Bei den Bayern machten fie es fo, daß 
jie diejelben umzingelten und die Offiziere totichoffen. Da 
waren denn die Soldaten wie eine Herde Schafe ohne Hir— 
ten. Deshalb erging an uns Studenten die Aufforderung, 
in die bayriiche Armee einzutreten. Und man verficherte 
und, daß wir nad) pierwöchentlicher Schulung Offiziere iver- 
den würden, Manche von und nahmen das an und wurden 
Offiziere. Much mich judte e8 einigermaßen danach. Aber 
ich aögerte. Und dann war der Krieg ja vorbei. Und id) 
war froh, daß ich nicht Offizier geworden war, denn ein 
Offizier in Friedenszeit ijt ein elend Ding. Hätte ich frei- 
ih gewußt, dab in ein paar Jahren der deutſch-franzöſiſche 
Krieg fommen würde, fo hätte ich e3 vielleicht getan. Na— 
türlih waren auch, abgefehen von diefer Aufforderung, alle 
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militärpflichtigen Germanen eingezogen worden, Mir aber i 
fehlte noch ein Jahr an dem gejeglichen Alter. 4 

Als der Krieg aus war und die Ferien anfingen, wurde i 
e3 in Erlangen, wie gewöhnlich, öde und leer, Wie ich die 
serien verbracht habe, das weiß ich nicht mehr. | 





32. Das Studienjahr in Erlangen. 


In Erlangen, wie ja wohl in Deutichland überhaupt, 
herrſchte ſtrenges Kaſtenweſen. „Kaſtenweſen“ iſt ein in- 
diſcher Begriff. Es bedeutet, daß die höheren Stände ſich 
ſehr ängſtlich von den niederen Ständen abſchließen, was 
geſellſchaftlichen Verkehr anlangt. Wer gebildet und von 
guter Familie oder — Univerſitätsprofeſſor war, der ge— 
hörte mit den Seinen zu der oberſten Kaſte. Übrigens fin— 
det man bier in den Bereinigten Staaten von Nord-Amerifa 
ſolch Kaſtenweſen auch. Auch hier, in den größeren Städten, 
ichließt fi} der Höhere Stand fehr ängſtlich bon den niederen 
ab. Nur ist es hier nicht gerade Bildung und Familie, was 
den höheren Stand ausmadt. Hier herrichen etwa3 andere 
Brinzipien, auf die ich nicht näher eingehen will. Weil nun 
meine Mutter ohne Zweifel eine Frau von Bildung und 
quter Familie, wenn auch weder Unierjitätsprofeffor noch 
die Witwe eines ſolchen, war, fo war fie mit den Ihren als 
Slied der oberiten Kajte Erlangens anerfannt. Wir gehör- 
ten zu den Brahminen Erlangens. Und dann hatte meine 
Mutter no etwa3 an ſich, was jte bejonders angiehend 
madte. Was war da3? Bielleicht daß ſie eine bejonder? 
gebildete Frau war? Das war fie. Aber da3 allein würde 
nicht ausgereicht haben. ch glaube, es war das, daß fie 
bon ungemein lebhaften Temperament war und eine glän- 
sende Unterhaltungsgabe befaß; und dabei war es nicht fo, 
daß fie ihr Licht leuchten laſſen wollte, jondern fie ging ganz 
und gar auf die Ideen, auf die Intereſſen, auf die Leiden 
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und Freuden derer ein, mit welchen jie ſich unterhielt, ſodaß 
dieſe jich bei ihre immer wie bei einer teilnehmenden Schwe- 
jter oder wie bei einer innig um ſie bejforgten Mutter fühl- 
ten. So kam es, das meiner Mutter Haus jehr geiucht und 
ihre Gejellichaft jehr begehrt wurde. Sie hatte endlich ihre 
bejtimmten Abende, zwei bis drei in der Woche, da Ffonnte 
fonımen, iver wollte, vorausgejeßt daß er zur Kaſte gehörte, 
und friegte eine Taſſe Tee, aud) 
zwei, und belegte Butterbrödchen, 
und fühlte jich jehr wohl. Aber, 
o Miitterchen, wie fonntejt du die 
große Dame hervorfehren, wenn 
einer fam, der nicht zur Kaſte ge— 
hörte oder ſich ungebührlich be- 
nahm! Der fand dann bald, daß 
er notwendig gehn mußte, Fam 
auch nicht wieder. Sonderlich das 
jiingere Gejchlecht, Männlein und 
| Weiblein, fam ſehr gerne, und 
_ viele Studenten, die ſich eine Ein- 

Dahle. führung verichaffen fonnten. Und 

unter diejen waren es ganz jon- 

derlich die Dänen und Norweger, die freundliche Aufnahme 
fanden und ſich glücklich fühlten, weil meine Mutter eine 
Dänin väterlicher- und eine Norwegerin mütterlicherjeits 
war. Mn der Unterhaltung konnten wir andern damı 
allerdings nicht teilnehmen, weil fie auf Däniſch geführt 
wurde. ch erinnere vor allem einen gewiſſen Dahle, der 
jpäter Superintendent der norwegtihen Milfion auf Mada- 
gasfar wurde. Wie fühlte ich der bei uns zu Haufe! Aber 
ih Kann unmöglich alle aufzählen. In allen Gauen 
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Deutihlands und Europas — dern e3 famen auch Englän- 
der und Franzoſen — finden ſich Männer, die meine Mutter 
in gutem Andenfen haben. Daß an ſolchen Geſellſchafts— 
abenden viel mufiziert und gefungen wurde, verſteht ſich von: 
\clbft, denn, wie Schon früher angedeutet, der Geiſt Herzogs 
war in unjere Familie eingedrungen — id} meine den be- 
rühmten Orgelvirtuofen und Sangmeister. Und ich nehme 
mid bon ſolcher Eingedrungendheit aus, 

Quase cum ita sint, wie der Lateiner jagt, zu deutich:” 
da die Sache fo ftand, jo wohnte ich jegt al3 Germanenburſch 
nicht bet meiner Mutter, fordern mietete mir ein eigenes 
Logis bei einer Buchbinderswitwe. Mein, ih konnte nit 
Inſaſſe des mütterlichen Hauſes fein, ich wilder Burſch. Ich 
würde ihr das Herz gebrochen haben, wenn id} ſie alle meine 
Wege und Werfen täglich hätte jehn laffen. Sie hat jo wie 
jo Schon Tränen genug um mich vergoffen, die treue liebe 
Mutter. Sie hörte doc von all meinen Gefechten, ſah meine 
Wunden, erfuhr viel von meinem Tun und Treiben. Er- 
langen war ja fo Hein. Jeder wußte vom andern. Und als 
ſie mich einmal ermahnte, bei Ehrifto zu bleiben — nie habe 
ich das vergeffen —, da Iprad) ich entieglid dummer Junge 
ganz hochher alfo: „Mutter, id} glaube an Gott; ich glaube 
auch an JEſum Chriſtum, aber nicht fo, wie die Bibel von 
ihm lehrt. Die Bibel iſt ein veraltetes Bud. Du kannſt 
nicht verlangen, daß ih Dann des neunzehnten Sahrhun- 
dert3 die glauben Toll.“ Weinend twandte fie fi von mir 
ab, und ich) ging meine Wege. Und ich, der ich fo ſprach, 
beſaß garfeine Bibel, viel weniger jtudierte ich. fie. Ich ur- 
teilte wie ein Blinder von Farben. Das aljo halte ich von 
meinen Herren Lehrern aufgeichnappt, fo wenig id fie auch 
gehört hatte. Zuerst aß ich noch bei meiner Mutier zu Mit- 
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tag, bald aber auch das nicht mehr. Dies und das Wohnen 3 
bei ihr gab ich aber nicht in trogiger Weife auf oder fo, daß 
wir in Berjtimmung deswegen gewejen wären. Sch fagte : 
meiner Mutter, daß fie in ihrer Mietswohnung nit Raum 1 
fiir mid) Habe, was auch jo war, und daß ich nicht wolle, daß 3 
fie um meinetwillen Ausgaben haben jolle. Sn die Kirche 1 
ging ich nie. 8 

Die theologiſche Fakultät Erlangens hatte die berühm- 3 
teften Namen aufzuweiſen, fie war ohne Zweifel die beite ; 
Deutſchlands. Ich will jehn, ob ich die Namen noch alle zu- $ 
fammenfinden kann. Deligih, Thomafius, von Hofmann, 3 
von Zetzſchwitz, Schmid, Frank, Köhler, Plitt, Herzog, der 4 
die berühmte Encyklopädie herausgegeben Hat. Sabe ich. 3 
einen bergefien? Am meiften fam ich, nidht aus meinem 3 
Verdienſt, mit Delisih in Berührung. Er wollte jein dem 
Profeſſor Baumgarten gegebenes Wort halten und fi} mei- 4 
ner annehmen. Und mich zurechtbringen. Zu dem Zweck 3 
ließ er mich einmal auf feine Studierjtube fommen. Ich 4 
fam. Er war nicht da. Sch wartete. Er fam. Er war 3 
fehr fein von Statur, ih lang. „Site unglüdjeliger \ 
Menſch“, fing er an. Und es fam eine gewaltige Strafpre- 
digt, die mich nicht im geringiten rührte. Zuletzt hielt er 1 
mir die Duelle vor. Ich fagte: „Haben Sie das nit auch 
getan, Herr Profeſſor?“ Er antwortete: „Site jchlagen: Ti 
ohne die geringjte Urſache, fait zum Vergnügen. Zu meiner 
Zeit geihah das doch nur, wenn eine befondere Beleidigung. 


vorlag.“ Ich antwortete: „Herr PBrofejlor, ih glaube, | 


dann find wir nah dKriftlichen Prinzipien befler, al3 Sie 
waren. Denn wenn man fi) ohne Groll Schlägt, jo ift es 
doc beſſer, als wenn man e3 mit Groll tut.“ Dann zeigte 
ich ihm eine fehr ernſte Wunde, die ich hatte. Und er wurde 
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voll Mitleids und jagte, das hätte ich ihn Doch wiſſen laſſen 
jollen, dann hätte er mich bejucht. So jchteden wir in gutem 
Einvernehmen. 

Da fallt mir ein prachtvoller Witz ein, den Delitzſch in 
einer Vorleſung machte. Er machte oft und gern Wie. So 
auch eines Tages. Und die Yubörer applaudterten und 
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Das alte Kollegienhaus. 


ſtampften mit den Füßen und lachten laut, was er ſehr gerne 
hatte. Muf gebt die Tür, der Bedell tritt ein jagt: „Serr 
Profeſſor, der Herr Profeſſor Scelling laſſen bitten, daß 
bier fein jolcher Schpeftafel gemacht werden möchte, er kann 
ja jeine Borlejung nicht halten.“ Profeſſor Schellings Zim- 
mer lag gerade unter dem unirigen. Delitich jagte: „Grü— 
ßen Sie den Profeſſor Schelling und jagen Sie ihm, dab Ic) 
feinen Anlaß zu ſolchem Speftafel wieder geben werde.” — 
Am nächſten Tage hielt Deligich in ſeiner Vorleſung auf 
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einmal inne. Alle jhauten auf. Er: „Meine Serren, hier | 
an dieſer Stelle pflegte ich einen Wit zu machen; da aber 
Herr Profeſſor Schelling ſich daS verbeten hat, will ich den 
Witz unterdrüden.” Nun ging’s los!! | 

Es gab auch Profefjoren der Philoſophie in Erlangen, 
deren Namen ich hier nicht verewigen will. Einer war alt 
und Hatte eine alte jehr liebe Frau. Die hatte ſich eines 
Tages auf dem Markte ein in der Familie jehr nötiges Ge— 
Ihirr gekauft und trug da3 frei öffentlich Heim. Wir Ger- 
.manen begegneten ihr und ſahen das. Sofort traten wir 
einen Gänjemarih an in etwas weiten Bmijchenräumen. 
Der Erite: „Guten Tag, Frau Profeſſor!“ Sie jehr freund- 
ih: „Grüß Bott, Herr N.!“ Und fo einer nad) dem an- 
dern. Das Geſchirr Hatte fie dabei immer wie einen Blu- 
menitrauß in der alten guten Sand. 
Dann war da ein anderer Vhilofoph. Der hat ein fehr 
gutes Volksbuch geichrieben. Er war geborener Sftreidyer 
und in jener Jugend ein Mönch gemefen. Man erzählte 
ji) allgemein, daß er die Geſchichte feiner Verheiratung fehr 
gerne erzählte. Aber mir hat er fie nie erzählt. Die Ge— 
Schichte, wie er fie erzählt haben follte, war folgende: Mit 
ſeinem Mönchsklojter war ein Nonnenkloſter verbunden. 
So Ternte er eine junge Nonne fennen und lieben, Sie er- 
widerte feine Neigung. Beide verabredeten zu entfliehen, 
zu heiraten und proteitantiich zu werden. Er madte mit 
einem Bauern, der Morgens um 2 Uhr mit einem Yuder 
Heu in die Stadt abfahren wollte, aus, daß er die Nonne 
im Heu veriteden und mitnehmen ſollte. Aber am Mbend 
£am der Bauer zu ihm und jagte, er müffe Schon um 1 Uhr 
abfahren, er habe das der Nonne auch gefagt. Gut. Um 1 
Uhr fuhr daS Fuder Heu ab, die Nonne jtaf drin, und der 
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Mond folgte. Man kam in’3 bayriiche Gebiet und in ein 
Dorf. Der Pfarrer da war mit dem. Mönch in Einverftänd- 
ni3 und bereit, die Trauung zu vollziehen. Die Nonne kroch 
aus dem Heu, und man ging in die nächtliche Kirche. Die 
Tonne Hatte ihr Geſicht mit dem Schleier bededt. Die 
Trauung wurde vollzogen. Die Nonne jchob den Schleier 
zurück und — war nicht die geliebte Nonne, jondern eine 
andere! Sie erflärte, fie habe von dem Plan und der gan- 
zen Ausmachung gehört und habe den Bauer beivogen, die 
Abfahrt in gejchilderier Weile zu ändern, und habe dann die 
Stelle ihrer Mitjchweiter eingenommen, denn fie liebe ihn, 
ad, ſo ſehr. Der Mönch Ichiefte fich in fein Geſchick. „Und 
es ilt jehr gut gegangen, meine Herren; Ehen werden halt 
im Simmel geſchloſſen“, ſoll er gemeiniglih zum Schluß 
gejagt Haben. 

Derjelbe Profeſſor bildete mit und aus und Germanen 
eine philofophiiche Gejellfchaft, die er die Urania nannte. 
Urania ift ein alter Göttername. Im Sommer verjammel- 
ten wir un3 in der Laube feines bei der Windmühle gelege- 
nen Gartens. „Ganz ungezmungen wollen wir bei einander 
fein, meine Herren, und jeder ein Maß Bier und Brod und 
Salz dazu haben. Das Bier bezahlen Sie, und Brod und 
Salz liefere ih.“ So jagte er zu Anfang der erjten Ber- 
Sammlung. Und jo geſchah es. Und nun erinnere ich die 
folgende philofophiiche Erörterung: „Meine Herren, ich bin 
ein Chrift und bin ein Philoſoph. Als Chrift glaube ich 
ichlicht, was die Bibel jagt; als Philoſoph denfe ich jelber 
nad. Als Chriſt glaube ich zum Beifpiel, daß Gott Him- 
mel und Erde geichaffen hat, wie die Bibel das berichtet. 
Als Philoſoph denke ih, daß Gott fi im Schaffen gleid}- 
ſam geübt und verfucht und allmählich immer Bollfomme- 
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neres geſchafſen hat, DIS er zuleßt beim Menschen, der Krone 
der Schöpfung, angefommen iſt.“ Er blidte auf die Erde. 
Da kroch eine Ameiſe. „Sehen Ste dieje Ameije, meine 
Herren?” Wir bliedten auf die Ameiſe. „Die 1jt der Ver— 
ſuch Gottes, einen Menjchen zu ſchaffen“, ſagte er und ſah 
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H9 Sy 
7, Eure, vait 


uns triumpbierend an. Da ſprach einer bon uns, ein ge 
wiſſer Fiſcher: „Darf ich eine Frage Itellen, Herr Brofej- 
ſor?“ „Gewiß, gewiß, mein lieber Herr Fiicher, fragen 
Ste! Das hab ich gern. Und ich will jo qut antworten, 
als ich kann.“ Fiſcher ſprach ganz ernit: „Sind Sie aud) 
der Verjuch Gottes einen Menjchen zu ſchaffen, Herr Pro— 
feſſor?“ Wir alle lachten und der arme Philoſoph mit. 

Ein anderes Mal jagte er: „Meine Herren, ich glaube, 
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wir müfjen einen Vorſitzer haben, bei welchem ſich ein jede:. 
der reden will, um’3 Wort melden muß. Da3 gibt beflere 
Drdnung. Sch fann der Vorſitzer nicht fein, weil ich ja leh— 
ren muß. Wählen Sie fich einen aus Ihrer Mitte Und 
da dann niemand redet, ohne daß ihm das Wort gegeben 
wird!” drohte er Jächelnd. Fiſcher wurde vorgeſchlagen und 
gewählt. „So“, fagte der Profeſſor, „jegt —“ „Silen- 
tium!” jagte Fiiher. „Aber, Herr Fiſcher —“ „Silen- 
tium!“ rief Fiſcher. „Ab, richtig, ich bitte um’3 Wort, Herr 
Vorſitzer“, jagte der Profeſſor. „Haben's Wort nicht”, jagte 
Fiſcher, „wir fingen erjt da3 Xied: „Stoßt an, Erlangen lebe 
hurrah hoch'.“ Nachdem wir da3 gefungen hatten, erhielt 
der Profeſſor das Wort. 

Auch ſagte er — und das iſt bezeichnend für die Erlan- 
ger Verhältniſſe: „Meine Herren, wenn Sie eine Menfur 
haben, jo paufen Sie die in meinem Garten hier aus. Da 
find Sie ficher, da vermutet Sie fein Menſch, weil ich ein 
Profeſſor bin.” Das nahmen wir mit Danf an. „Aber 
jet“, jagte er dann, „befreien Ste mich als mutige Leute 
bon einem Welpenneft, welches ich im Garten habe.” Und 
er zeigte uns das Weſpenneſt. Dieler Kampf gefiel uns we— 
niger. Mber wir gingen dran. Mit großen Steinen ver- 
trieben wir die Welpen aus ihrer Behaufung und demolier- 
ten das Neſt. Geftohen wurde merfwürdiger Weiſe feiner, 


33. Fortſetzung. 


Mit den Nachtwächtern ftand ich auf gutem Zube. Das 
waren noch Leute von der alten Sorte damals: alte Män- 
ner, weiße Schürzen vor, Knarre in der Sand. Und fo wur— 
den die Stunden abgerufen: Knarrrrr! 
Hort, ihr Herrn, und laßt euch fag’n, 
Die Glock hat zehn geichlag’n. 
Zehn Gebote fcharft euch ein, 
Laßt uns ihn'n geborjam ſein. 
Menſchen Wachen werd nir nütz'n, 
Sott werd wachen, Gott werd Ichüß’n. 
Herr, in deiner Huld und Madt 
Gib ung eine gute Nacht. 

Und um elf Ihr: 
Hört, ihr Herrn, und lakt euch ſag'n, 
Die Glock hat elf geſchlag'n. 
Elf der Jünger blieben treu, 
Gib, daß gar fein Abfall Ser. 


Nach jedem Belang jo viel Gefnarre, als die Uhr zeigte. 
Pie oft habe ich jo gefnarrt und gejungen! Und mir gefiel 
der Geſang, was faum glaublich iſt. Es Tag mir jehr, jehr 
fern darüber zu jpotten. Die übrigen Stundenverfe weiß 
ich nicht mehr. Und das dürfte ja ein gute Beichen jein, 
daß ich nicht oft zu tief in die Nacht ſchwärmte. Das tat ich 
auch nit. Den Zwölfuhrvers habe ich freilich öfters ge— 
hört, aber vergeſſen. 
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sh war mit andern Germanen an der Univerfitäts- 
bibliothef, die die Schloßräume füllte, angeftellt und ver- 
diente mir da etwas Geld. ch hatte alle möglichen Ber- 
zeichniffe von Luthers Werfen zu machen, nach der Beit der 
Berabfafjung, nad) dem Inhalt, und ich weiß nicht, wie fonjt 
noch. Babe einen ganz diden Band vollgeichrieben. Nur 
Germanen waren jo angejtellt, weil der damalige Ober- 
bibliothefar uns jehr wohl wollte. Much vertrugen wir uns 
nicht gut mit andern. Mber das hatte ein jähes Ende. Prä— 
ſident der Bibliothek war ein berühmter Profeſſor der Theo: 
logie, deſſen Namen ich mweglaffen will. Er ruht längſt 
unter einem ſchönen Srabftein. Bon dem fam die Order, 
daß mir alle bei ihm uns vorjtellen jollten und awar im 
Frack. Wir jagten: SHingehn wollen wir, aber nit im 
Frack. Alſo Hin gingen wir, aber nit im Frack. Er fagte: 
Miederfommen im Frad. Wir taten es nit. Und alle 
wurden entlaffen. Nur ih nit. Mir wurde gefagt, ich jei 
aus Rückſicht für meine Mutter nicht entlaffen; aber nun 
jolle ic} meine Aufwartung maden im rad. Und auf der 
Kneipe fagte einer zu mir: „Kerl, du biſt am Ende heimlich 
hingegangen im Frad!” Erſt wollte ich aufbraufen, abe: 
ih Tagte nur: „Abwarten.“ Den andern Tag 309 ich mid) 
jo Ichlecht wie möglih an und ging zum Bräfidenten, dein 
ih in einer Wolfe von Tabaksrauch in jeinem Studierzim- 
mer traf. „Aber Ste haben feinen Frad an“, fagte er. Ich 
jagte: „Sch bin gefommen, um das Amt niederzulegen, 
weil ich Solche Herriiche Anmaßung nicht Leiden: will. Dazu 
brauche ich feinen rad.” Ich wurde entlaffen. Wir klag— 
ten dann feierlich gegen den Frack-Profeſſor bei'm Rektor. 
Ich erinnere aber nicht, daB wir eine Antwort erhielten. 
Dieier Selbe Profeſſor hat, wie mir höchſt auverläflig be- 
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richtet ijt, Später, wohl aus Anlaß meines unbefradten Be- 
juches, daS geflügelte Wort geſprochen: „Bei Bott ift Fein 
Ding unmöglid); aber daß Zorn fich befehrt, das ift unmög- 
lich.“ Er war Spynergift. 

In diefem Jahre merfte ih zum eriten Mal etwas bon 
Amerifa. Ein Paſtor de3 General Eouncil, der aber fpäter 
in die Synodalfonferenz eintrat, befuchte feinen Bruder, der 
reformierter Pfarrer in Erlangen war, und predigte auch 
bei dem und für den. Der hielt Vorträge über die luthe— 
riſche Kirche Amerifas und forderte die Studenten auf, da- 
hin zu fommen; nad) einem Jahre Studium in Bhiladelphia 
würden fie dann ein Amt erhalten. Davon hörten unfer 
Erjter und ih und meinten, wir fünnten ja hingehn und in 
Philadelphia eine Burjchenichaft gründen. Dann vergaßen 
wir die Sache. 

Sn Erlangen war ein recht nettes Inſtitut, die foge- 
nannte Sarmonie. Das war ein — ja, wie fol ich's nen- 
nen? — was man bier in Amerika ein Clubhouſe nennen 
würde Da fand man alle möglichen Zeitungen und Zeit— 
Ihriften in den Leſezimmern; da waren Speiſeſäle, Billtard- 
ſaal, Sartenjaal, Bal- und Konzertſaal; da war die beite 
Reitauration Erlangen3; da war endlich ein Heiner Saal, 
das Sonoratiorenzimmer, in welchem die Herren Profeſſo— 
ren ihr folides Glas Bier tranfen. In diefe Sarmonit. 
durfte jeder Univerſitätsgenoſſe kommen, der durch Zahlung 
einer geringen Summe Mitglied getvorden war, aber aud) 
nur der. Doc hatten wir Germanen da ganz entichieden 
die Oberhand, wenigstens in den Räumen, in welchen die 
Zerblichkeit verjorgt wurde. Wir aßen da zu Mittag, kamen 
da auch ſonſt oft zufammen in Fleineren oder größeren 
Gruppen und biſſen die andern Studenten ziemlich heraus. 
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Der Harmoniewirt war ein gemiffer Robert Schönfelder, 
ein junger Ungar von jehr kleiner Statur mit jehr großem 
kohlſchwarzem, zu jpigen Enden gemwichiten und gedrehtem 
Schnurrbart. Wir Germanen nannten ihn alle Robert und 
redeten ihn mit Du an, und er jagte zu und auch Du, Er 
hatte eine jehr Heine Frau und ein ganz kleines Baby. Dies 
Baby Jah ich einmal alleine in der Wiege Tiegen, weil die 
Mutter in der Küche beichaftigt war, nahm es heraus un) 
auf die Arme und ging mit demjelben ſtolz auf die Haupt- 
itraße und trug es Tpazieren und nahm e3 jehr übel, wenn 
mi ein Student deshalb lahelnd anſchaute. Bald aber 
fam die fleine Mutter, die ihr verſchwundenes Rind ängſtlich 
geſucht hatte, mit fliegenden Haaren angelaufen und nahm 
e3 an fi). 

Wir hatten in unjerer Burfchenihaft einen gemillen 
Meyer, einen Mediziner, der den Spitnamen „Sud“ führte, 
nicht weil er ein Jude war, denn das war er nicht, Tondern 
ich weiß nicht warum. Vielleicht weil er einen Juden gut 
nachmachen fonnte. Und es war Faltnadhtsabend. Und im 
Sonoratiorenzimmer jagen eine ganze Anzahl PBrofejjoren, 
beſonders die der theologiichen Fakultät, bei einem Glaſe 
Bier zulammen. Aber es hatte jich einer von ihnen geben 
laſſen nur einen „Schnitt“, das iſt zu jagen: nur ein 'halbe3 
Glas. Und ein anderer war fehr gelehrt in der Sprache der 
Juden, welches iſt die hebräiſche; und feine Rede war ziem- 
ih jehr wie die Nede eines Juden; und man ſagte, daß er 
bon Suden hatte jeine Mbitammung; und das war alte, 
aber er vernahm es nicht gerne. Und nun Fleidete fich der 
Meyer, der Jud, aus wie einen Suden, und hing über feine 
Schultern einen Querjad, und in dem Querjad waren aller- 
fei Waren, Und er hatte ſich gemacht ſehr unfenntlich, denn 
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er fürchtete fih. Und er ging hinein in da3 Zimmer, ın 
welchem jaßen die Profefforen. Und wir anderen ftanden 
an der Tür. Und er ſprach: „Guten Abend, meine Serren, 
ihr Männer von Gelehrſamkeit, von großer. Wollt ihr nicht 
abfaufen einem armen Sid Saden Ichöne und nützliche? 
Kir zu handele, mir zu ſchachere?“ Und er legte vor feine 
Saden, alte Hüt, alte Hofen, alte Röck, alte Uhren, alte 
Schuh und dergleichen mehr. Und die Augen der Wiffen- 
haft Taten auf ihn und auf feine Sachen. Aber plöglid) 
fam über den Sud ein Schred, ein freudiger. Er ließ fallen 
feinen Sad, er richtete auf den Brofeffor, der da war To 
fundig des Hebräiſchen, jeine Augen in Verwunderung, in 
großer, er hob auf feine Arme und breitete aus feine Hände 
und ſprach: „O Wunder, o großes! Hab ich doch gemeint, 
daB ih komme in die Geſellſchaft von Sojim, von gelehrten; 
und fiehe, was ſehe ih? Aner von unfere Leut! Mo 
fommjt du ber, Bruder? Und was fit du bei die Gojim? 
Biſt de meſchugge? Willit de effen und trinken mit Gojim, 
was iſt nicht Kocher?” Und es verwandelte ih in Trauer 
jeine erite Freudigkeit. Und es lachten ale. Doc e3 lachte 
nicht der Brofeffor, von dem gejagt wurde, daß er Itammte 
ab von dem Volke Israel. Der lachte nicht, jondern ſtieß 
herbor unmillig: „Nnng! welche Frechheit!“ Und Furt 
ergriff dem Sud, und er ergriff feinen Querfad, und Itopfte 
hinein eilig Hüt und Hofen und Röck und Uhren und Schuh 
und alles, und bob auf jeine Arm und breitete auS jeine 
flachen Sand und rief: „Meſchugge! Meſchugge!“ und floh. 
Mer bald kam er wieder als flotter Germanenburih und 
ſprach: „Was iſt das für ein Unweſen bier? Wie fommt 
der Sude in die Harmonie? Wo tft er?” Und wir alle 
wußten nicht, mo der Jude war. Wir jagten, wir jeren eben 
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gekommen, um ihn herauszuwerfen, aber er ſei geflohen. 
Und einer der Profeſſoren winkte auf uns mit einem Auge. 

Wenn einer der Profeſſoren Dekan ſeiner Fakultät 
wurde, ſo pflegte er ein ſolennes Abendeſſen zu geben und 
die Chargierten, das iſt, die Ehrenrichter der verſchiedenen 
Verbindungen dazu einzuladen. So wurde auch in dem 
Jahre ein berühmter Profeſſor der Theologie Dekan. Und 
alſo hatte er die Einladungen zu machen. Zuerſt lud er die 
Chargierten der criftlichden Verbindungen und der Obſku— 
rantenverbindungen ein und gab denen ein Abendefien. Da- 
bei murde ein Tiſchgebet geſprochen, wie ich erfuhr. Dann 
[ud er die Chargierten der Korps und der Burſchenſchaften 
ein. Da war ich auch dabei, weil ich zum Ehrengericht der 
Germania gehörte. Zur beitimmten Stunde fuhren mir 
drei Germanen in einer Galakaroſſe, unſer Verbindungs- 
drener in Livree hinten auf dem Brett jtehend, bei dem Pro— 
teffor vor. Im Empfangszimmer angefommen, fanden wir 
die andern Herren ſchon beriammelt, denn wir twaren eine 
Minute hinter der feitgefeten Zeit. Der Profeſſor ſprach: 
„Das Eſſen iſt aufgetragen. Laſſen Ste uns alſo in's 
Speiſezimmer gehn. Die Vorſtellungen wollen wir in der 
Weiſe machen, daß jeder von Ihnen ſeinen Namen ſagt, 
nachdem wir Platz genommen haben.” Wir gingen in's 
Speilezimmer und nahmen Platz. Ein Tiichgebet wurde 
nicht gefprochen. Sch vermute, der Brofeffor jah uns für 
Seiden an, was wir auch mehr oder weniger waren. Er 
präfidierte an dem einen Ende des Tiihes, die Frau Pro- 
feſſor am andern. - „Nun bitte ih um die Namen”, jagte 
der Profeſſor. Unfer Eriter, welcher dem Profeſſor zunadjit 
ſaß, fagte ſchneidig und kurz: „N. N.“ Unfer Zweiter 
jagte: „Sch heiße N. N. ; zu näherer Auskunft bin ich jeder- 
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zeit bereit.“ Sch ſagte: „Sch heiße Manthey-Born; wer ; 
mich genauer fennen lernen. will, der fann morgen früh 4 
zwiſchen 10 und 11 mich auf der Sauptitraße treffen.” So 4 
ging's fort. Dann fam ein überreihliches Mahl mit erit 9 
Wein, dann Vier, dann einer Punſchbowle. Der Herr Pro- 
feſſor konnte ſehr intereffant unterhalten. Frau Profeffor 3 
aud. Als die Sache um Mitternadt aus war, fragten wir | 
den Profeſſor, ob er etwas dagegen habe, wenn wir den Ger- 
manenmarſch fingend abzögen? Etwas befremdet, und das | 
mit voller Urſache, jagte er Nein. Und wir drei ftimmten 
an: „Beute feiern wir Jubelwoche, Jubelwoche, Subel- 
woche; heute feiern wir Jubelwoche, Nubelmoche, tralala.” 
— Dieje ganze Sache, bejonder3 dag fein Tiichgebet ge- 
ſprochen wurde, ftieß und ärgerte mih. Nicht, daß ich ſonſt 
gebetet hätte, o nein. Aber ich dachte, der ſchämt fi vor 
un zu beten; vie tief fit alſo jein Glaube? Und das 
Abendeſſen war beinahe Schwelgerer. Sch wurde mehr und 
mehr feindjelig gegen das Christentum. Weltkinder jehen 
die Befenner des Glaubens mit jehr Icharfen Mugen an, was 
dieje oft nicht bedenfen. Man gewinnt Weltfinder durchaus 
nicht dadurd, dab man ſich mit einer Art Gemütlichkeit 
ihnen gleichitelt. Weit entfernt! Man ſtößt fie nur noch 
tiefer in den Unglauben hinem und gibt ihnen Urſache, dic 
ausgeſprochenen Chriſten für Heuchler anzujehn. 

Die Kollegien, die theologischen Vorleſungen befuchte 
ih mit Unluſt und Unregelmäßigkeit. Und fie ſchadeten 
mir. Denn ich hörte da em merfwürdiges Gemiſch von 
Brbelglauben und Unglauben. Die Bibellehre wurde mehr 
oder weniger vorgetragen; aber einhellig lehrten alle, 
dag die Pibel, jo wie jie vorliegt, nit Gottes Wort jet, fon- 
dern aus ciner Art Inſpiration durch menjchliche Überle- 
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gung, Erinnerung und Nachdenken entitanden und aljfo mit 
manderlei Ungenauigkeiten, Fehlern und Zeitvorurtetlen 
und Menjcheleten durchjeßt jet. Ich dachte jo: Wenn die 
Sterle die Bibel nicht Gottes Wort jein laffen wollen, jo 
haben fie regt; aber was reden fie dann von Inſpiration? 
und was tragen fie dann die Lehren der Bibel vor? eg iſt 
alles Piff. Die Theologie wurde mir geradezu zum Edel. 
Und wenn ich mal mit einem Brofeffor oder mit einem Pa— 
ftor zuſammenkam, der die Sprade Kanaans, das Heißt, in 
der Bibel nachgemachter frommer Weije redete, jo wurde id) 
wütend und ging entweder fort oder wurde grob. Die 
Eramen jedod), die Geld einbracdhten — mir zur Schande 
jet es gejagt — machte ich mit und beitand jie auch immer. 

Sol ih, damit das in obigem Abichnitt Gejagte recht 
verjtanden wird, ein Berjpiel geben, wie die Bibel von den 
al3 gläubig gerühmten berühmten Herren behandelt wurde? 
Ein frommer Profeſſor legte uns dar, daß die Bibel nicht 
Wort für Wort vom Heiligen Geifte eingegeben jein fünne, 
wie die alten Theologen da3 gemeint haben. Dann ſagte 
er: „Meine Herren, ich will Ihren einmal eine Brobe vor- 
legen aus der Bibel. Aus der werden Sie Flar jehen, dal 
das nicht vom Heiligen Geiſt fommen kann. Nun hören 
Sie! Sprüche 11, 22 heit es: ‚Ein ſchön Weib ohne Zucht 
ift wie eine Sau mit einem güldenen Haarband.“ Kann das 
der Heilige Geilt gejagt haben?“ Alle lachten und tram— 
pelten. Sch nicht. Sch dachte: Du bijt felbſt eine Sau mit 
einem güldenen Haarband, der du mit der Bibel did 
ſchmückſt, du Heuchler! 


34. Fortſetzung. 


Sol ich viel Jagen itber mein BerbindungSleben in dem 
Jahr? Das könnte ih ja. Es war reich genug an Ab \ 
wechſelung im Einzelnen, immer dasjelbe aber im allgemei- 1 
nen: Kneipleben, Studentenftreiche, Menfuren. Ich will 4 
nur ein paar Sachen berausgreifen, die einen Geſchmack 
vom Ganzen geben. 

Ich gehörte durch zwei Termine zum Ehrengericht der 
Burſchenſchaft Germania. Da war es unter anderem mein 
Amt, daß ich die Bücher der Geldverleiher unterjuchte, um 
zu jehn, ob unjere Leute ihre Schulden, beionders ihre 
Chrenjchulden, die zu bezahlen fie ihr Ehrenwort verpfändet 
hatten, auch wirklich bezahlt hatten. Und die Geldverleiher 
zeigten die Bücher auch, denn wer von ihnen das nicht tat, 
der fam in Verruf, niemand von uns lieh da mehr Geld. 
Und fo fand ich eines Tages, daß einer von ung ein paar 
Gulden über jeinen Ehrentermin hinaus unbezahlt hatte 
ftehn laffen. Und das war gerade einer bon denen, die unser 
beionderer Stolz und Freude waren, einer bon denen, die 
ich ſchon als Gymnaſiaſt fo hoch bewundert hatte. Mir blu- 
tete ordentlih daS Herz, als ich das Jah. Mber ich hatte 
ſelbſt das Ehrenmwort gegeben, jeden ſolchen anzuzeigen. Ich 
zeigte ihn allo an, und er wurde von der Burihenichaft 
cum infamia, da3 heißt, al3 ein unehrenhafter Menſch, mit 
dem feiner je ein Wort ſprechen durfte, ausgeftoßen. 

Serner erlaubten wir nicht, daß unfere Leute abends 
andere Wirt3häufer bejuchten, als unſere Kneipe. Wer das 
tat und erwiſcht wurde, der mußte eine Geldftrafe in die 
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Verbindungskaſſe bezahlen. Und e8 war mein Amt, Kon- 
trolle zu Halten. Sch ging allo öfters von Wirtshaus zu 
Wirtshaus, befonders in die 'beliebteften, und ſah nad. Da 
durfte ic), wenn ich wollte, ein Glas Bier mir geben laſſen, 
aber nicht mehr; ließ ich mir mehr geben, fo war idy ſelbſt 
ſchuldig und ſtraffällig. So fam ich eines Abend in eine 
jehr beliebte Rejtauration und fand da etliche unſerer Füchſe 
wohlgenut um einen Tiih ſitzen und Bier trinken. 
„Schmeckt's?“ fagte ih und Ichrieb ihre Nramen auf. „Ab, 
Born”, fagte einer, „lei nicht grauſam, fondern ſetze dich zu 
uns und trinke mit.” „Ein ®las will ich mit euch trinken“, 
ſagte ih. Das tat ih alſo. Und die Füchſe unterhielten 
mich außerordentlich gut. Ich leerte mein Glas. Ich wollte 
gehen. Aber ein Fuchs erzählte mir eine jehr intereffante 
Seihichte, und ein anderer ſchob mir, ohne daB ich es merfte, 
jein halbgeleertes Glas Hin und nahm mein leeres weg. Und 
ich griff im Geſpräch nad) dem Glas und trank. „Abge- 
faßt!“ riefen die Bengel jubelnd, „du halt ein zweites Glas 
getrunken, nun fannit du uns nicht anzeigen!” „Kann id 
nicht?“ jagte ich, „das will ich euch zeigen“, und Ichrieb mei- 
nen eigenen Namen auch mit auf, 

Als die berühmten Felſenkeller auf waren, in welchen 
das Bier lagerte, da waren wir aud) da und labten uns an 
dem guten Stoff. Die Kellnerin, die uns bediente, hieß 
Babette. Sch Sagte: „Babette, eine Maß Bier.“ Ste hörte 
nicht. Sch lauter: „Babette, eine Maß Bier!“ Sie hörte 
nit. Sch berührte ihren Arm und jagte: „Babette, eine 
Maß Bier!" Sept brachte fie mir Bier. Aber am folgen- 
den Tag mußte ich meinen Pla im Ehrengericht auf ein 
paar Minuten an den Vizeehrenrichter abtreten und erhielt 
einen Verweis, „weil du ein Weib angeritört haft.“ So 


— 240 — 


genau nahmen wir es. Das war freilich ein wenig lächer- 
lich. Aber es zeigt Doch unjern Sinn. Ich nahm den Ver- 
weis auch ohne zu appellteren an. 

Sanz nah bei Erlangen liegt das Dorf Sieglißhof. 
Da war zu meiner Zeit ein altes Dorfwirtshpaus. Dabei 
ein Garten mit roben Banken und Tijchen, eine jchlechte Ke— 
gelbahn und eine Linde. D die Xinde! Die war herrlich! 
Die breitete ihre Aſte weithin horizontal aus, und iiber Diele 





Sieglighof. 


Site waren Bretter gelegt, und auf den Brettern jtanden 
Tiihe und Stühle, und da Fonnte man höchſt romantiſch 
lien und Staffee trinken. Der Wirt hieß Baulus, und jeine 
rau wurde Baula genannt. Er war ein Fleiner ſtiller 
Dann, fie eine große dicke Frau don wahrhaft nioderjchmet- 
ternder Häßlichkeit: dicke, rote, platichige Wangen, endlojer 
Mund mit wulſtigen Xippen, Gloßaugen, Sartoffelnale, 
laute jchnarrende Stimme. Dazu binfte fie rheumatiſch 
und war drecdig. Dies Sieglikhofer Wirtshaus war die 
jonnabendliche Exkneipe einer chriltlichen Verbindung. Und 
wir batten zur Yeit garfeine requläre Erfneipe. Daber 
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machte ich mich mit zwei andern auf, ging nad Sieglitzhof 
zum Baulus und der Paula, um zu jehn, ob wir den Platz 
nicht Friegen fönnten. Wir wurden bald bandelseins, nur 
jagte das Ehepaar, wir ſelbſt müßten jehn, wie wir die an- 
dere Verbindung fortfriegten. Am Sonnabend drauf zogen 





Das alte Sieglitzhof. 


ein Dußend von uns, entſchloſſene Burfchen, nach Sieglit 
hof mit unjerer Fahne eingewicdelt unter dem Arm, das 
heißt, einer von uns hatte die Fahne unter dem Arm. Mi 
der hoben, im Hof errichteten Fahnenſtange wehte die Fahne 
der chriitlichen Berbindung. Im Wirtszimmer tanzten die 
christlichen Briider mit Bauernmädcen. Schnell ließen wir 
die Fahne der chrijtlichen Verbindung berab, hißten unjere 
auf, drangen in die Stube und jagten alle hinaus. Es gab 


einige Zwiſtigkeiten. Und jo nahmen wir Beſitz von Siez- 
litzhof und behielten es auch. Die Burjchenjchaft Germania 
bat es heute noch. Dann veranitalteten wir da ein großes 
Sartenfejt und Iuden alle Brofefjoren mit ihren Familien 
dazu ein. Sie famen auch. In der Linde ſaß das Muſik— 





Die Linde im Herbit. 


forps und begrüßte den Rektor der Univerjität, Rudolf vor 
Naumer, mit einem Tuch. 

Nun will ich vorgreifen und etwas erzählen, was ſpäter 
geichehen it und nicht in dieſe Zeit gehört. Nach Jahren, 
als ich ein anderer Menjch geworden war, machte ich einen 
einiamen Spaziergang nach Stealithof und Fehrte im Wirt3 
haus ein. Die Gajtjtube war leer, mur Paula war Da. 
„Grüß Dich Gott, Paula“, jaate ih. „Ah, Zorn“, Ereiichte 
fie, „bijcht dur wieder do!“ Ich fragte: „Wo iſt Paulus?“ 
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„Der ift im Schlafzimmer im Bett und fragt bald ab”, jagte 
das rohe Weib. Ich ging in’3 Schlafzimmer. Da lag Pau- 
lus im legten Stadium der Schwindſucht, Schleim und Blut 
um fich herum. „Grüß dich Gott, Paulus!“ „Bilcht du’3, 
Zorn? Ad, Born, ich hab g’hört, da du fromm g'word'n 
biſcht. Das iſt gut! Schau, ich hab euch g’nommen, meil 
i g'dacht hab, daß i an euch mehr Geld maden kann. Und 
ihr wart jo wild! Und i bin auch wild g’word’n. Und 
jetzt!“ Er huſtete und jpudte Blut. „J Hab den Prieſter 
fommen laſſ'n und ſchon die legte Olung empfang’n.” 
Dann redete ich mit ihm don JEſu Chrifto und feinem Seil. 
Auf Olung und PBapittum ließ ich mich nicht ein. Ich jagte 
ihm nur, wie ein armer Sünder felig wird durch) die Gnade 
Sottes in Chriſto. Er ließ fi) von mir, gerade von mir, 
lagen. Ich habe in meinem Leben felten einen jo begierigen 
Hörer gehabt wie den Baulus. Ich blieb lange bei ihm. 
Wir redeten ſehr viel zujammen. Will nicht alles erzählen. 
Dann ging ih. Sagte aber zuvor der jchreklichen Paula, 
fie jolle ihn ordentlich beforgen. Bald jtarb er. Wie findet 
008 der HErr die Seinen! 

Zumeilen verfuchten Profeſſoren ſich meiner anzuneh- 
men, wie fchon früher gelagt. Einer nahm mid mandymal 
mit auf einen Spaziergang, der ein nahe gelegenes Reſtau— 
rationzlofal zum Ziel hatte. Da tranfen wir dann Kaffee 
und ſprachen allerlei. Dieſer Profeifor hatte, obwohl er 
durch feine Bücher reich geworden war, doch immer jehr 
wenig Geld bei ih. Man jagte, feine Frau meſſe ihm da3 
zu. Und fo gab er mir denn bei einer ſolchen Gelegenheit 
- fein Bortemonnaie und jagte: „Born, Sie find ein mutiger 
Mann, nehmen Sie mein Portemonnaie und bezahlen Sie.” 
Ich fand, dab wirflih Mut dazu gehörte, mit den paar 
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Kreugern, die ich darin fand, die Zeche zu bezahlen. Ein 
anderer nahm mich zu meiner nicht großen Freude mit auf: { 
eine jchöne, aber jehr weite Tour, und unterwegs erklärt: 4 
er mir jeine Theorie, die er ſich von der himmlischen Leib- 
lichkeit Chriiti gemacht Hatte, mit ftundenlanger Ausführ— 
lichkeit. Er ſagte, Ehriftus ſei auferitanden mit grob mate- 
riellem Leibe, in den vierzig Tagen nad) der Auferftehung 3 
habe ſich diejer Leib allmählich vergetitigt, bi3 er dann am - 
vierzigſten Tage für die himmliſche Exiſtenz paſſend geweſen 
ſei, worauf dann auch die Himmelfahrt ſtattgefunden habe. 
Man ſieht, der Mann war gläubig, nur mußte die Wiffen- 4 
ichaftlichfeit am Glauben herumdoftern. Ind damit wollte { 
er mich befehren! 

Unſer Sneipleben in Erlangen war nit dem in Kiel 
gleih. Wohl tranken mande von uns viel zu viel. Wber 
dte wurden auch ermahnt und in Zucht genommen, freilid) 
nicht in chriſtlicher Weife. Hier iſt ein Beifpiel. Einer un- 
jerer Leute betrank ſich fait regelmäßig. Oft war er ver- 
mahnt. Es Half nihts. Eines Abends war er wieder be- 
trunfen. Sch rief zwei Füchſe. Jeder von diefen mußte den 
Beraufchten an einem Arm nehmen und ihn heim bringen. 
Sch ging hinterher und baute mit einem fpantihen Rohr 
hintendrauf. Bor jeiner Wohnung war eine Bumpe. Da 
legten wir ihn über daS Brett und pumpten Waller auf ihn. 
Dann bradten wir ihn in feine Stube, Banden ihm Sande 
und Füße und legten ihn unter feinen Tiſch und Ichloffen 
die Tür ab. Am Morgen ging ich bin, band ihn los und 
hielt ihm feine Qumperet ordentlich vor. Dieſer Menſch tit 
ſpäüter ein höherer Offizier geworden. 

Sm Sommer ließen wir öfter3 de3 Mbends Tiſche und 
Stühle mitten auf die Straße fegen, vor unſerer Kneipe. 
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Ind wir, ohne Röde und Weiten, Rappen auf, Bänder um 
die Brust, jeßten uns hin und tranfen und fangen fröhliche 
Lieder. Und zwar hatten wir außerordentli gute Sänger 
unter uns. Alle Fenſter der Nachhbarſchaft öffneten fi} für 
Zuhörer und Zufchauer Kein Wagen durfte paffieren. 
Einer von uns, ein Mediziner, verjtand das Kodeln in voll- 
fommener und entzüdend jchöner Weife. Oft fang die ganze 
Nachbarſchaft mit, Männlein und Werblein, Mt und Sung. 
Wir waren halt „feine Burſchen“. Da war beionder3 ein 
gewaltiger Rede, fein Name — nein, jein Spitname tvar 
Kanners, jehr mufifaltich, ſehr humorvoll, der Itrich jich das 
Haar über die Stirn — er hatte feine blonde Locken —, 
jegte die Kappe nad) hinten, nahm eine Guitarre, prälu- 
dierte, jprang mitten auf den Tiſch und ſagte: „Sekt fingen 
wir das Lied vom Morgenrot.“ Und nun ging’s los. Un- 
befchreiblich elegtiich Jagte er vor: „Morgenroth.“ Wir 
fangen: „Morgenroth.” Er: „Noch emol!” Wir: „Mor- 
genrot.” Er: „Leuchteſt mir zum frühen Tod.” Wir: 
„Leuchteſt mir zum frühen Tod.“ Er: „Hört ihr die Trom— 
pete blajigen?“ Wir: „Hört ihr die Trompete blafigen?“ 
Er: „Dann muß ih mein Leben lafligen.” Wir: „Dann 
muß ich mein Xeben laffigen.“ Cr: „Sch und mander 
Kamerad.” Wir: „Sch und mander Kamerad." Er: „Noch 
emol!“ Wir: „Ich und mander Kamerad.” Und [o alle 
Berje durch mit Guitarrenbegleitung. Sit e$ da ein Wun- 
der, daB von den Fenitern her mitgejungen wurde? daß die 
Straße ſich füllte mit Sang und Klang? Nein, das Kneip— 
leben bei un? war nicht roh, wie das in Kiel. E3 Herrichte 
da Sugendluft und Sugendfreude Und manch alter Phi— 
liſter, das heißt, früherer und alter Germane, befuchte uns 
da und erinnerte fi der Tage feiner Jugend und fang: 
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O alte Burjchenherrlichkeit, 

Wohin bijt du verſchwunden? 

Nie kehrſt du wieder, gold’ne Zeit, 
So frei, jo ungebunden. 

Bergebens ſpähe ich umher, 

sch finde deine Spur nicht mehr. 
O jerum, jarum, jerum, 

Qualis mutatio reruni! 

(Welche VBeranderung der Dinge!) 

Ale Morgen und auch oft Nachmittags waren wir auf 
den Fechtboden und übten uns mit Rapier und krummem 
Säbel. Das jtärkte den Arm und machte das Blut friid 
durch die Adern furfieren. Sa, wir waren feine Burfchen! 

Und do — ich) wurde gegen Ende des Studtenjahres 
der Sache mehr und mehr jatt. Eine unbefchreibliche Leere 
und Ode erfüllte mid. Und jo war es nicht nur bei mir, 
auch bei hie und da einem andern. Der Wirt, dem wir alle 
mit einander zu wenig Bier tranfen, war mit mir garnicht 
zufrieden. Sch fak oft eine Stunde lang bei einem einzigen 
Slaje Bier und ließ mir nur der Schande halber ein zweites 
bringen. Und wenn die offizielle Kneipzeit aus war, ging 
ih Heim und fann: Was joll aus mir werden? 





35. Das Ende der Burfcdhenherrlichkeit. 


Und fo fam daS Ende der Burichenherrlichkeit. Syn 
Sommer 1867 Hatte ih mit einem mir weit überlegenen 
Gegner auf dem Plan zu jtehn. Nach zwei Minuten hatte 
ich eine fehr ſchwere Kopfwunde erhalten. Erſt merfte id) 
die garnicht. Dann ftrömte das Blut, und ich fiel in Ohn- 
macht. Es war das in der Scheune eines Wirtshaufes auf 
dem Ratsberg. Erlanger Herren und Damen ſaßen im 
Garten. Ich wurde da vorbei geführt. Etliche Damen 
fielen von dem Anblid in Ohnmacht. Mlle Ichrien. Ich ſah 
und hörte da3, denn ich war wieder bei Sinnen. Die Ärzte 
wagten nicht, mich in die bereite Chaiſe zu jegen und über 
die holperigen Bergwege heimfahren zu laffen. Sch mußte 
zu Fuß gehen. Sanner und ein anderer griffen mir unter 
die Arme und führten mich nach Erlangen und in’3 Quar- 
tier. Da hatte ich lange zu liegen mit Eiöbeuteln auf dem 
Kopf. Mber alle Morgen famen Blumen und bereit ge- 
machte Apfelfinen von unbefannten Geberinnen. Zwar fam 
ih nad einigen Wochen wieder auf die Beine, aber e3 
dauerte fast ein halbes Sahr, bis die Wunde völlig geheilt 
war. Nun, das rührte mih nicht. Aber es war doch 
meine le&te derartige Torheit. 

Um die Beit fand in Erlangen das goldene Jubiläum 
der Burichenichaft ſtatt. Das follte Herrlich gefeiert werden. 
Wir und die Bubenreuther taten uns dafür zuſammen. Aus 
allen Gauen Deutſchlands kamen die alten Burjchen bei uns 
zufammen, darunter mandje, die von 1816 big 1820 ftudiert 
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hatten. Und berühmte Namen waren darunter: Dichter, 
Staatsmänner, Männer der WRillenichaft. Set, was war 
das fiir ein Empfangsabend in der Harmonie! Und dann 





Die Burjchenjchaft Germania zu meiner Zeit. 


Die drei erjten von links in der oberjten Reihe find die Ehrenrichter. 
Ich der Dritte, 


der Auszug Durch die Straßen Erlangens auf die Felſen 
feller! Boraus das Muſikkorps der Forchbeimer Jäger. 
Dann Die jchwarze Burjchenjchaftsfahne aus den Zeiten der 
Verfolgung, getragen von eimem alten Burjchen. Dann 
rechts die Ichivarz-gold-rote Fahne der Germanta, getragen 
von einem unjerer Neden, hinter ihr wir drei Ehrenrichter 
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herrlich geihmücdt, mit gezogenen Rapieren. Links ebenjo 
die jchmwarz-rot-goldene Fahne der Bubenruthia. Dann 
folgten, immer zwei und zwei, die alten Burſchen in Stu- 
dentenſchmuck, die roten oder weißen Mütßen auf oft jchnee- 
weißem Haar. Danı verjüngte ſich der lange, lange Zug, 
bis endlich die Studenten kamen. Füchſe in weißen Leder: 
hoſen mit Hohen Stiefeln und Samtröden und Cerebilen 
jprengten auf mutigen Rofien wie ralend auf und nieder, 
frumme Säbel gezogen, um den Zug in Ordnung und die 
Straße frei zu halten. Erlangen war ein Fahnenmeer. Alle 
Fenſter, alle Balfone waren befeßt. Man jubelte uns zı. 
Damen mwehten mit Tafchentüchern und warfen Blumen auf 
un3 An einem Hauje hörte ih die Stimme meiner Schwe- 
iter, die auf einem Balfon unter andern Damen jtand: „Da 
geht mein Bruder!” Rofen fielen auf mid), und ich grüßte 
mit dem Rapier. 

Ich will hier eine Zwilchenbemerfung maden. Wir 
Chargierten, wir Ehrenrichter durften uns nicht ſelbſt in 
unlern Wichs, in unjern Staat Eleiden. Das bejorgten Er- 
langer Damen. Nur in Hofen und Hemden überließen mir 
uns ihnen. Sie zogen uns die Samtpikeſchen an, die mit 
Ligen bejegten furzen Samtröde. Sie fchnallten uns die 
Schwerter um. Sie hingen uns die weißjeidenen und gold- 
geſtickten und unten breit mit ſchwarz-gold-roten Borten be- 
jegten langen Schärpen über Schulter und Bruſt. Sie jeb- 
ten uns die Samtbarette auf3 Haupt und ordneten die lan- 
gen Straußenfedern, die uns weit über den Rüden Herab- 
fielen. Und fie nahmen endlich errötend unſern Danf und 
unsere tiefe Verbeugung entgegen. 

Auf den Felſenkellern war herrlihe Illumination. 
Denn es war Abend. Alles war da verfammelt, teil3 al3 
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Salt, teil als Zuſchauer. Alle Profeſſoren waren da. 
Raum eine Dame fehlte. Da wurde das Lied angeftimmt, 3 


da3 Burſchenſchaftslied: „Braufe, du Freiheitsſang“. Alles 
fang mit. Aber das Forchheimer Jägerkorps fpielte das zu 
langjam, zu janft. Darum jprang ich auf den Tiſch unter 
die Soldaten, 309 daS Rapier und ſchlug Taft. Da ging’s. 


Da kamen alte würdige Herren zu und Chargierten beider 1 


Burſchenſchaften und nahmen unjere Hände und baten un8, 
die Duelle zu mäßigen. Aber —. Spät am Abend zogen 
wir durch das beleuchtete Erlangen heim. | 

Am andern Tage der Kommers, der große, der feier- 
liche, im Redoutenjaal. Ei, wie prangte der im Fahnen- 
Ihmud, in Blumenpradt! Welche Reden wurden da gehal« 
ten von Mt und Sung! Und der „Landesvater“! Bier 
lange Tiſche waren bejegt. Außer dem Forchheimer Säger- 
forp3 hatten wir da auch die Nürnberger Tiheaterfapelle. 
Bleh- und Streihmufif in Abwechſelung. Deutichland. 
Deutihland! DO alte Burjchenherrlichfeit! Das war der 
Srundton aller Reden, aller Empfindung. 

Und dann — dann famen bald die Ferien. Und ich 
war totſatt von aller Burfchenherrlichkeit.. Sch war ganz 
ungebrochen in der Wahrheit. Mber ich war ganz gebroden 
in irdiſcher Weiſe. Ich fragte mid ganz ernit: Was joll 
aus dir werden? Sollte ed fo meiter gehn? Nein! 
Mollte ich wirklich Theologe werden? Nein! Sollte id 
mic; ferner duch Stipendien und Preiseramen ernähren? 
Rein! Pfui! Was denn? Ka, das mußte ich nid. 
Allem ein völliges Ende machen? Wber gab es nicht do 
einen Gott und Richter? Ka! Was denn? 

Sch ſprach mit meiner weinenden Mutter. Und — id 
meinte auch. Sch ſchäme mich nicht, da zu jagen. Sie 


ER 
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meinte erſt: Andere Wege einjchlagen, die zu Chriſto füh- 
ren. Zu Chriſto? Den fannte ih nit. Das war nichts 
für mid. Dann, endlid), meinte fie: Eine Weile da3 Stu- 
dium aufgeben und Hauslehrer werden und mich befinnen. 
Das leuchtete mir ein. Aber meine Mutter bereute ihren 
Borihlag und meinte: Auf eine andere Univerfität gehn. 
Sie ſchrieb nah Tübingen an Profeſſor Bed, den bekann— 
ten. Der ſchrieb an mich einen überaus freundlichen Brief 
und [ud mid ein, nad Tübingen zu fommen, zu ihm. Aber 
in Tübingen Hatten wir eine Rartellburfchenichaft. In die 
wäre ich gleich Hineingezogen worden. Nein, das war nichts. 
Rein, ich wollte Hauslehrer werden irgendwo weit weg. 
Das war da3 Ibeite. 

Meine Mutter fchrieb an einen einflußreichen Lübecker 
Paſtor. Der empfahl mich einer ſehr reichen, adeligen Fa— 
milie in Medlenburg-Schwerin, die einen Hauslehrer, der 
Univerfitätsbilfdung hatte, fuhte. Konnte der Mann mid) 
wirflid mit gutem Gewiſſen empfehlen? In einer Weife: 
ia. Sch hatte ja genug Kenntniſſe, um die Kinder zu unter- 
richten, mehr wie genug. Auch war ich ein durchaus anſtän— 
diger Menich und mußte mid) in guter Gejellichaft zu beneh- 
men. Soweit alfo dies in Betracht fam, Fonnte er mid) ge— 
wiß empfehlen. Mber ich follte doch auch Religionsftunden 
geben, die Finder in Gottes Wort unterrichten. Dazu war 
ich ficherlich ganz ungeeignet. Aber empfohlen war ich, der 
medlenburger Herr fchrieb an mich und bot mir die Stelle 
an, und ich nahm fie an. 

Sauslehrer — ih muß wohl ein paar Worte fagen, 
um zu erklären, wa3 da3 für ein Ding iſt. Biele reiche Fa- 
milten in Deutfchland wohnen ja auf dem Lande, beſonders 
die großen Grundbeliger, die Eigentiimer großer Land— 
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güter. Da gibt es denn keine Schulen, in welche ſie ihre 
Rinder ſenden mögen. Und jo nehmen fie ſich junge Kandi— 
daten der Theologie oder der Philologie, die noch fein Amt 
haben, und lajjen von denen ihre Kinder unterrichten. Ge— 
wöhnlich wird nebenher auch noch eine Gouvernante gehal- 
ten, die mit den Kindern franzöfiich Tpricht und Mufikunter- 
riht gibt. So war es wenigjtens zu meiner Zeit. Auch 
gehörte es geradezu zum guten Ton und war vornehm, einen 
Hauslehrer und cine Gouvernante zu haben. Mir wurden 
200 Taler jährliches Gehalt und freie Station geboten. 

Nachdem diefe Sache entfchieden war, reiste ich zunächſt 
nad Prech zu Onfel Franz und Tante Matilde. Onfel 
Franz war ja ein Arzt, und ich hoffte, daB er mir meine 
immer nod offene Wunde heilen könnte. Das gelang ihm 
freilich nicht ganz, und id mußte mit verbundenem Kopfe 
meine Stelle antreten. Tante Matilde machte mir natürlich) 
bittere und mich verbitternde Vorwürfe. Onkel Franz da- 
gegen gab gute Worte. Nach einigen Wochen Aufenthalt 
da reiſte ih an meinen neuen Beitimmungsort. E3 war dx: 
im Serbit 1867. 





34. Ich trete mein Hnuslehreramt an in 8,*) 


Am frühen Nachmittage Fam ich auf dent Bahnhofe der 
fleinen Stadt B. in Mecklenburg-Schwerin an und jtieg aus 
dem Zuge. Dann fah ih mid um. Auf mid zu trat ein 
Kutſcher in Livree und fagte: „Sind Sie der neue Haus- 
lehrer de3 Herrn von 9. ın.?” „Der bin ih.” „Na, denn 
fommen Sie man mit.” Bor den Bahnbofe jtand ein herr- 
Ihaftliher Sagdwagen mit zwei Pferden beipannt. Auch 
iftand da ein Leiterwagen mit vier Mdergäulen beipannt. 
Der Kutſcher zeigte auf den Jagdwagen und Jagte: „Ber 
Mt für Ste.” Und er zeigte auf den Leiterwagen und Iprad;: 
„Der iſt für Ihre Sachen.” Das war ja fehr ſchön. Sch 
löfte alfo mein Gepäck — es beitand aus einer nicht großen 
Holzkiſte — und ließ das auf den vierſpännigen Leiterwagen 
jegen. Das jah aus wie ein Ainderjarg in einem großen 
Zeichentvagen. Und ich ſelbſt mit etwas Handgepäd beitieg 
den Sagdiwagen. Sch hatte einen grauen Schlapphut auf 
und meinen großen Havbelock an, auch grau. Und nun ging’3 
108. Die Rappen, mit welchen ich fuhr, platſchten jchnell 
durch den aufgemweichten Lehmboden. Es hatte geregnet und 
tröpfelte noh. Ber Leiterwagen folgte langjam. 

Nah etwa anderthalb bi zwei Stunden famen mir, 
ich mit den Rappen nämlich, in. an. Das war ein kleines 
ziemlich miferabeles Dorf mit einer Fleinen alten Kirche und 
einem Wirtöhaufe. Aber bald famen wir an das herrichaft- 


*) xch darf von jegt an die Namen nicht mehr ausſchreiben, 
der Diskretion wegen. 
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liche Gehöfte. Der Eindruck, den ich in der Eile hatte, war 
diefer: Ein weiter Torweg, ein immenjer Grasplaß, links 
und rechts Wirtichaftsgebaude, ebenjo links und recht3 breite 
Kieswege zwilchen dem Grasplag und den Wirtichaftsgebäu- 
den, im Sintergrunde das mächtige, aber edel einfach ge— 
baltene Schloß, ein vier- 
ecfiges Gebäude mit ei- 
nem Frontgiebel. Ich 
nahm wahr, daß ein Park 
mit hohen Bäumen hin— 
ter dem Schloß ſich aus— 
dehnte. 

Vor der Treppe, oder 
vielmehr vor dem großen 
Doppeltreppenbau hielten 
wir an. Ich entklomm 
dem Wagen und erklomm 
Die Treppe. An der 
Schloßtüre ſtand Herr 
von H. und begrüßte mich 
ſehr freundlich. Das war 

Herr v. 9. ein großer, ſtarker Mann, 

etiva vierzig Sabre alt, 

mit dünnem Haar, aber jtarfem Schnurrbart und Baden- 
foteletten. Em Diener in Livree holte mein Sandaepäd. 
Wir traten in eine weite jteingefliegte Salle ein, und Herr 
von 9. führte mich eine der feinen Treppenflichte hinauf in 
die oberen Näume. Der Diener folate mit dem Gepäck. 
Wir famen in einen weiten hellen Raum, bon welchem aus 
Türen im verichiedene Zimmer oder Säle, und Korridore 
in andere Teile des Schlofjes führten. Wir gingen einen 





ſolchen Korridor entlang bis an eine Türe, Die öffnete 
Herr von 9. Wir traten in em ſehr bebagliches Zimmer 
ein, in welchem ich ein Sopha mit einem runden Tiſch da- 
vor, einen Schreibtijch und verichiedene Sefjel und Stühle 
wabrnabm. Much Stand da ein aanz aewaltiger Rachelofen. 
Die tiefen Fenſterniſchen 
waren mit dunklen Gar- 
dinen  bebängt. Die 
Dede war mit Nelief- 
arbeit verziert, die eine 
griechiſche Götterge— 
ſchichte darſtellte. Nach— 
dem Herr bon 9. mid) 
eine Sefunde oder zwei 
hatte Umſchau balten 
lafjen, jagte er: „Dies 
it Ihr Wohnzimmer.” 
Dann öffnete er eine 
Seitentür, führte mid 
in em abnliches Zim— 
mer, das aber nur mit 
Frau d. 9. einem Bett und einer 

Kommode und einem 

Waſchtiſch ausitaffiert war, und jagte: „Und Dies iſt Ihr 
Schlafzimmer.“ Dann jagte er, mit mir in’s Wohnzimmer 
zuriüctretend: „Nett machen Sie ſich fertig. In einer hal- 
ben Stunde wird der Diener Sie zur Tafel rufen.“ Damit 
ging er. Mber an der Tür drehte er ich noch einmal um 
und jagte: „Fürchten Sie ſich vor Geſpenſtern?“ Ich Dachte, 
er wollte jcherzen, und verneinte das lachend. Aber er jagte 
ganz ernit: „Dieje Zimmer haben den Ruf, dab es in Ihnen 
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jpuft. Wenn Ihnen etwas Unangenehmes begegnen ſollte, 
jo jagen Sie es, dann werde ich Ihnen andere Zimmer an- 
weilen.” Ich dachte: „Na, das wird ja romanttich!“ ver- 
beugte mich aber mur lächelnd. Nun öffnete ich meinen 
Vederfoffer, zog reine Wäſche an — das heit, erſt wuſch ich 
mich — und beſann mich, 
ob ich den Frack anziehn 
müſſe fiir die Tafel, und 
entichted: nix rad. 

Bald Fam der Diener. 
Das war auch qut. Demi 
ich hätte mich allein ganz 
gewiß nicht zurechtgefun 
den. Als er fam, jagte er 
ganz fererlih: „Die Tu 
fel iſt jerviert.“ Dann 
aber ward er zutraulich 
und ſagte: „Ich heiße 
namlich Reeſe.“ „Das lt 
ſchön, Reeſe,“ antwortete 
ich und folgte ihm. Ich 

Phiti. wurde in den Parlor ge— 

führt, oder vielmehr in 

einen Parlor, denn ich ſah, daß da eine ganze Parlorflucht 
war, ſehr prächtig. Da war Herr von H. Er war auch nicht 
im Frack. Das war mir lieb. In einem Augenblick trat 
aus PBortieren hervor Frau don 9., eine große Frau bon 
bornehmer und imponterender Erjcheinung, und gab mir 
die Hand. Die nahm ich ohne fie zu küſſen, was ſonſt eigent- 
lich Sitte war. Dann famen die Kinder. Drei. Zwei 
Mädchen und em Knabe. Frau don 9. Ttellte jie vor. „Dies 
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iſt Sophie, neun Sabre alt; wir nennen fie Phiti. Und dies 
it Anna, fieben Sabre alt; wir nennen fie Annele, Und 
dies iſt Georg, jech Sabre alt; wir nennen ihn Brüderchen.” 
Dann wandte fie Jich zu den Windern und jagte: „Und dies 
it Herr Born, euer 
neuer Lehrer.” Ehe ich 
viel jagen Fonnte, Fam 
der Diener und präſen— 
tierte em Gläschen 
Cherry umd ein ganz 
feines Kaviarbrödchen. 
Das ſollte den Appetit 
\chärfen. Dann ging's 
durch den nachiten Par— 
[or in den Speijejaal. 
„Ging's“ — mit dem 
Gehn mußte ich mich et- 
was in Mcht nehmen, 
denn der Fußboden war 
gewicht und glatt wie 





Eis. Der Speiſeſaal 
Annele und Brüderchen war ſehr ſchön. Die Fen— 


ſter blickten in den Park. 
Wir nahmen jo Platz: obenan Herr von 9., rechts von ihm 
Frau von 9., linfs von ihm Phiti, neben Phiti ich, neben 
mir Annele, untenan die franzöſiſche Gouvernante, deren 
Name mir furz genannt wurde, an die jchloffen Tich eine 
Hausdame, die mir auch genannt wurde, und das Brüder— 
chen an, ſodaß letterer neben jeiner Mutter ſaß. Yu meiner 
großen Beiriedigung wurde fein Tiſchgebet geiprochen. Ich 
hatte nach der Geipenitergeichichte Ichon gedacht, dab die 
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Leute am Ende fromm ſeien. Aber das waren ſie nicht. 
Das Eſſen war natürlich gut. Der Diener wegen wurde die 
Interbaltung in franzöftiicher Sprace geführt. Die jollten 
nicht verjteben, was gejagt wurde. Auch verstand die Gou— 
vernante ſehr wenig 
Deufih. Sie war ein 
fleines ıittelalter- 
liches Ding in grauem 
leide. Die Haus- 
Dame, die die Kinder 
leiblich zu verſorgen 
hatte, war etwas jün— 
ger. Die Kinder ſpra— 
chen das Franzöſiſch 
vollkommen fließend. 
Ich aber erlaubte mir 
herm Deutſchen zu 
bleiben. 

Nach dem Eſſen gin— 
gen wir in den Parlor 
zurück. Ich verſuchte 
mit den Kindern mich 
zu befreunden, was 

Die Hausdame. mir Burſchen ſehr ſelt— 

ſam vorkam. Nach ei— 

ner Weile ſahen wir, daß der Leiterwagen angefahren kam. 
Phiti ſagte: „Aber, Bapa, da ſind ja gar feine Sachen!“ 
„Da iſt ja eine Kiſte“, ſagte Herr von H. Ich merkte, daß 
ich etwas rot ward. Dann wurde mir das Schloß und der 
Barf ein wenig gezeigt. Am meiſten fiel mir das joge- 


nannte Studierzimmer des Herrn von 9. auf. Das war 
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immens groß, fo groß mie eine fleine Kirche. Und da gab’3 
allerlei Möbelgruppen, wenn ich To jagen joll: Studiertiſch— 
gruppe; Familiengruppe mit großem runden Tiſch und ge- 
ſtickten Sophas und Seſſeln; Bibliothefgruppe mit gejchnit- 
ten Bücherſchränken und einem ungeheuren runden Ziich, 
auf welchem alle mögliden Bücher und Zeitſchriften und 
Mappen lagen und um welden Stühle ſtanden; Billard- 
gruppe. Geheizt wurde das ganze Schloß von Kachelöfen 
und Slaminen, 

‚Segen jieben Uhr gingen die Rinder zu Belt. Ich ſaß 
.bet dem Elternpaar und erzählte ein wenig, wer und was 
ih eigentlich war, erflärte auch meine Kopfwunde Das 
mußte ich ja tun, denn ich trug noch immer einen jehr Jicht- 
baren Verband. Auch beſprachen wir den Unterricht, den 
ich zu geben Hatte. Bisher waren die Kinder außer von der 
Gouvernante nur don dem Dorfihullehrer im Leſen, Schrei- 
ben, Rechnen und Religion unterrichtet. So ſagte man 
mir. 

Nach dem Tee, der um Halb neun im Speifefaal fer- 
viert wurde, ging ich bald in meine Zimmer und padte 
meine wenigen Saden aus und ordnete ſie, wie ich fie Haben 
wollte. Dann ging ich zu Bett und jchlief ohne Geſpenſter 
au ſehn. 

Am Morgen ward mir das Frühſtück auf die Stube 
gebracht. Herr von H. hatte plößlich verreiſen müſſen. Um 
neum Uhr war die erſte Unterrichtsſtunde. Da follte der mir 
gewordenen Weiſung gemäß Religion gelehrt werden. Wir 
taken im Budoir (ſprich: Budoahr) der gnädigen Fran. Ein 
Budoir nennt man ein kleines Zimmerden, welches vor- 
nehme oder reihe Damen neben ihrem Schlafzimmer Haben 
und welches für ihren alleinigen Brivatgebraud bejtimmt 
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tt. Dies Zimmerchen war Sehr ſchön. Die Wände waren 
etwa acht Fuß hoch mit feinen poliertem Solz getäfelt. 
Über diefer Täfelung waren fie noch ſechs Fuß hoch mit Hell- 
blauer Seide Defleidet. Und da Dingen in köſtlichen Rah— 
men etliche Ahnenbilder der gnädigen Frau. Die Decke war 
von einem Bildhauer auf das Funjtreichite verziert: Eleine 
Engel umſchwebten eine jchlafende Frau — alles in Lebens— 
größe, die Figuren angeſchraubt. : Weiche dicke Teppiche be- 
dedten den Fußboden. In der Eee ſtand ein allerfeinfter 
Schreibtiſch. Die Stühle und Seffel ımd das Nuhebett 
waren mit hellblauer Seide überzogen, wie dre Wände oben. - 
In einer andern Ede brannte ein Kaminfeuer. In der 
Mitte diefes laufchigen Raumes Stand ein Mahogomtiich, 
und um den, auf ſeidenen Bolfterjtühlen, Tagen wir: meine 
drei Schüler und ich. Am Fenſter — 03 war nur eins du 
— ſaß die Frau Mama auf einem erhöhten Sig, m ihrer 
Sand eine Stiderer. 

Kun ſollte aljo die erjte Religionsſtunde anfangen. 
Die Kinder ſenkten die Köpfe und falteten die Sande. „Nun, 
was macht ihr denn da?” ſagte ich Freundlich lächelnd. Die 
Rinder Schauten groß auf. „Wir wollen beten“, jagte Phiti. 
„Der alte Xehrer, der die Kinder bis jetzt unterrichtet hat, 
der hatte die Mode, den Unterricht mit einem Gebet zu be— 
ginnen”, Sprach die Frau Mama mit einem efiva3 verlege- 
nen Lächeln. Ich überlegte einen Augenblick. Dann jagte 
id: „Gnädige Frau, Sie werden mit mir einverjtanden 
fein, wenn ich das Beten vorläufig weglaſſe. Kinder haben 
für das Gebet ja doch noch Fein rechtes Verſtändnis. Und 
finder ohne Verſtändnis beten laſſen, daS hieße fie plan- 
mäßig zur Heuchelei anleiten.” „Ganz gewiß, Herr Born“, 
antwortete jehr Huldreich die Gnädige, „So denke ich auch, 
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handeln Sie ganz nad Ihrem Ermeſſen.“ Und das Beten 
unterblieb. 

Jetzt begann der Religionsunterriht. Luthers Fleiner 
Katechismus, den jie bisher gebraucht Hatten, lag auf dem 
Tiſch. Ich Lie ihn liegen. Eine biblische Geſchichte lag 
auf dem Tiſch. Ich Lie fie liegen. Statt deffen nahm id) 
aus meiner Bruſttaſche ein Heft. Auf deſſen blauem Um— 
ichlage Stand: „Srundlinien fiir den Religionsunterricht.“ 
Sch Hatte ſelbſt ausgebrütet, was ich die Kinder in der Re— 
ligion unterrichten wollte, war aber nicht weit damit gefomt- 
men, es waren nur wenige Eier ausgebrütet, Nun fing id 
an. „Lieben Kinder“, jprad) ich, „euer Schloß, in welchem 
ihr wohnt, Hat einen Grumd, einen felten Grund. Huf dein 
steht es. So hat auch die Religion einen $rund. Die Re— 
ligion bat einen dreifadhen Grund. Merfet wohl aufl Der 
dreifade Grund aller Religion ıft: Gott, Tugend. 
Unfterblidfeit Habt ihr das verjtanden?“ 

„sa“, ſagte Bhitt. 

„Alſo, Bhiti, was ijt der dreifache Grund aller Reli— 
gion?” 

„Bott, Tugend, Unſterblichkeit“, ſagte Phiti. 

„Annele, wiederhole das“, ſagte ich. 

„Gott —“, ſagte Annele und blieb bei Gott ſtecken. 

„Sage du es, Brüderchen!“ 

„Ich weiß nicht“, ſagte Brüderchen und lachte. 

Ich wiederholte nun „Gott, Tugend, Unſterblichkeit“ 
ein paarmal und ließ die Kinder es wiederholen, bis ſie es 
endlich Sagen konnten. Nur das „Unſterblichkeit“ war dem 
Brüderhen zu ſchwer. Dann erklärte ich diefen trefflichen 
Neligionsgrumd. Ich ſagte und führte aus, Gott Habe 
die Welt geichaffen, das Fönnen wir ja jeden; aber jonit 


— 262 — 


willen wir nicht viel von ihm, er jer ums zu hoch Tugend 
jei jedes Menſchen Piliht. Und wenn wir die üben, fo 
haben wir hier auf Erden ein gutes Gewiffen, und wenn 
wir }terben, jo werde ımjere unſterbliche Seele jelia 
ſein. 

Da ich indeſſen merkte, daß die Kinder gähnten und 
unaufmerkſam waren, ſo kürzte ich die Religionsſtunde ab 
und nahm das Leſen vor, bei welchem ich drei Klaſſen hatte: 
Phiti war die oberite Klaſſe, Annele die mittlere, und Brü— 
deren war der Abeſchütz. 

Aber wie gefällt dir mein Religionsunterricht, Lieber 
Leſer? O, ich dummer ımd banferotter Menſch hielt mich 
doch fire weit erhaben über Luthers Katechismus, den ich nie 
gelefen hatte, und die Bilbel und das Gebet. 

Der Unterricht ging fort bis halb zwölf. Dann war 
zweites Frühſtück. Und von ein bis drei Uhr wurde wieder 
unterrichtet. Dann zog man Sich zum Mittagelfen an, und 
nad dent Mittagefjen gab’3 einen Spaztergang. Am Abend 
friegten die Kinder Milh und Brod und gingen zu Bett. 
sch unterhielt die gnädige Frau bis zum Zee. Und nach 
dem Tee ging ich in meine Stuben. 

Das war der erite Tag in meiner neuen Stellung. 





37. Wie 08 Wweiterging. 


Herr von 9. blieb etliche Tage fort. Er war auf das 
ztemlich entfernte Beligtum ſeines Vaters geholt worden, 
da jeine Mutter erfranft war. So war ich allo, oder fühlte 
mich wenigſtens verpflichtet, mein Licht gehörig leuchten au 
laffen, und traftierte die gnadige Frau mit einer Unmaſſe 
von Studentengeihichten. Sie hörte die ganz freundlich) 
und mit offenbarem Intereſſe an, verband jogar Yelbit all- 
morgendli” meine Wunde. Aber ich glaube doc, daß fie 
etwas entjeßt war; und Serr von H. als er wiederfam, jah 
mich erft etwa3 fauer an. Seine Frau wird ihm wohl meine 
Erzählungen wiedergegeben haben. Tibrigens war er Hei— 
delberger Korpsſtudent geweſen. 

Etwa eine halbe Stunde Wegs von L. war das große 
Pachtgut M., das dem Großherzog gehörte. Der Pächter 
war ein überaus jovialer Herr, der von Gaſtfreiheit über— 
flog. Mit dem wurde ich irgendwie befannt, und er lud 
mich ein, ihn zu beſuchen, was ih auch alsbald tat, Er 
hatte eine jehr gemütliche und freundliche Frau, drei ermad)- 
jene Töchter und einen Fleinen Sohn, emen Spätling, der 
der Stolz und die Freude der ganzen Familie war und von 
allen verzogen wurde. Erzogen wurde er von einem Haus— 
lehrer, einem preußijchen Kandidaten der Theologie, der T. 
hieß. Dann war nod ein junger Inſpektor da, der der 
Landwirtſchaft vorjtand, denn Herr N., der Pächter, mochte 
Telbit nicht viel mehr tun. Er hatte Geld genug. Die ganze. 
Familie war durchaus weltlih und unglaubig. Nur der 
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Kandidat hatte eine Art von Glauben. Da die Leute aber 
nicht ungebildet waren und e3 verjtanden, das Leben heiter 
und Fröhlich zu machen, mich auch offenbar gerne hatten, jo 
fühlte ich mich da ſehr wohl und ging oft hin, allwöchentlich 
wenigitens einmal. Dahin fuhr ich mal im Lauf der eriten 
Zeit in berrichaftlichern Wagen. 
Ind weil es mir gerade ſehr 
gut gefiel und weil ich dringend 
eingeladen wurde, jo blieb id) 
da über Nacht und behielt Wa- 
gen, Kutſcher und Pferde auch 
da. Als ich am Morgen beim: 
fam und auf meiner Stube 
war, um mich fiir den Unter— 
richt fertig zu machen, Fam 
Meeje und jagte mit langem 
Sejicht: „Herr Handidat, der 
gnadige Herr wünſcht Sie im 
Studierzimmer zu ſehn.“ Ganz 
arglos und unbefangen gina 
ih bin. Mber da gab's was! 
Herr N. Buterrot im Geficht und mit 
iiberlauter Stimme teilte er 

mie niit, daß er Jich Jolche Sachen verbitte, Er babe nichts 
Dagegen, wenn ich in M. oder ſonſtwo iiber Nacht bleiben 
wolle, aber jein Fuhrwerk wolle er zu Haufe haben. Mer 
war das ganz greulich, Daß ich jo angefahren wurde, und 
es dammerte mir mehr und mehr, dal die alte Vurjchen- 
berrlichfeit zu Ende war, Da ich aber zugleich merfte, daß 
er recht hatte, jo jagte ich fein Wort. Und er war jofort 
freundlich und liebenswirdig, als wenn nicht allein nichts 
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vorgefallen wäre, Jondern als wenn das Gewitter ſeines 
Srimmes die Luft gereintat hätte. 

Ind nach etlichen Tagen fragte er mich, ob Ich nicht 
Luſt babe zu reiten, er wolle mir gern ein Meitpferd zur 
Dispofition ftellen. Ich nahm das mit Danf an, Er Jagte 
ich ſolle in Die Stallungen 
gehn und mir ein Pferd 
ausfuchen. Der Reitknecht 
werde mir bebilflich Sein, 
ch ang in den Stall, und 
der Reitknecht, ein Flemer 
blatternnarbiger ende, 
jattelte einen großen Fuchs 
und emen Fleineren Schim- 
mel. Das Meiten verjtand 
ich nicht. Zuerſt Fletterte 
ich auf den Fuchs, der Tich 
das unwillig gefallen ließ, 
Raum ſaß ich oben, jo ging 
das Vieh jo gewaltig mit 
mir los, daß ich Zeter und 

Frau. Mordio ſchrie. Der Neit- 

fnecht warf ſich auf den 

Schimmel, holte mich ein, hielt den Fuchs und balf mir 
herunter. Dann jeßte er jih drauf und ließ das Tier ein 
paar Dußend mal über Seden und Graben jeßen, um ihn 
sabm zu machen. Er jei ein paar Tage nicht aus dem Stall 
geweien, jagte er. Dann jollte ich wieder drauf. Aber ich 
wollte nicht, jondern zog den freundlich ausjehenden Schim- 
mel vor. Und den behielt ich durch Die ganze Zeit meiner 
Sauslebrerichaft und lernte ihn zärtlich lieben. Und ich 
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glaube, er liebte nich auch. Wenigſtens ſah er ich immer 
freundlich um, wenn ich jeinen Namen nannte, 

Alle Sonntage nachmittags um vier Uhr fam der alte 
Paſtor D. von N. und predigte in der Kirche, Ich dachte 
gar nicht daran, binzugehn. Da jagte eines Sonntags, nad)- 
dem ich etliche Wochen meines Amtes gewaltet hatte, die 





Töchter und Sohn NW. 


Gnädige zu mir: „Gehn Ste doch dem auten Baiterchen 
auliebe mal in die Kirche, Herr Yorn; er bat jehon gefragt, 
warum er Ste nicht ſieht. Auch Jollten Sie ihn mal beju 
chen.“ „Ganz wie Sie befeblen, gnädige Frau“, Jagte ich 
mit einer VBerbeugung. Und den Sonntag ging Ich In Die 
Kirche. Auf der Orgel war der Schullehrer mit em paar 
Kindern. Unten jaßen ein paar alte Frauen. Oben, im 
berrichaftlichen Ebor, ſaßen wir: der anädige Herr, die and 
dige Frau, die drei Pinder und Ich. Das war alles, 
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Den andern Tag, nad) dem Mittageſſen, etwas nad 
bier hr, Tieß ich mir den Schimmel fattelm und ritt nad) 
R., am den Baltor zu beſuchen. Das war ein alter feiner 
Herr mit weißen Haaren. Seine Familie, wie fie damal3 
bei ihm war, beitand aus jener Frau und zwei Töchtern. 
Sch wurde jehr freundlich aufgenommen und fühlte mid 
ganz glüdlic da. Aber nach dem Abendeſſen, ala ich bei 
dem Paſtor auf den Sopha jaß und eine Zigarre mit ihm. 
zu rauchen verjudite, da fragte er mich auf einmal, was id 
den Rindern denn eigentlih fir einen Religionsunterricht 
gebe und ob ich Luthers Katechismus und Die bibliiche Ge- 
ichichte Dabei gebrauche? Ich erzählte ihm ausführlich und 
mit Stolz von den „Srundlinien fir den Religionsunter- 
richt“. 

Er hörte mid geduldig au, ließ mich immer weiter er- 
zählen, fragte auch noch dies und das, Als ich endlich fertig 
war, da legte er feine Sand auf meinen Arm, ſah mid ernit 
aber freundlich an und Jagte mit großem Nachdruck: „Herr 
Randidat Zorn wenn Sie daß wirflid 
glauben und lehren und dabei bleiben, 
io werden Sie gewißlid jelbit ewig ver— 
[oren gehn und andere mit fi in’3 Ver— 
derben ziehn.“ Dann ſchwieg er und raudte ruhig 
weiter. | 

Sch war wie vom Donner gerührt. Ich traute memen 
Dhren nit. Ich ſah ihn an. Er rauchte. Ich dachte: „Du 
alter, dummer, grober Pfaff, einmal bin ich bei dir gemefen, 
und nie wieder!" Mber ich lächelte jauerfüß und jagte: 
„Herr Paſtor, das jind Anfichten. Und jegt (ich Stand auf) 
bitte ich Sie, mein Pferd vorführen zu lafjen, denn ih muß 
nach Haufe.“ | 
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Ganz freundlich rief er den Knecht und befahl ihm, 
meinen Schimmel zu bringen, unterhielt fi) noch etwa3 mit 
mir und ließ mid) dann ziehn. g 

In der Beit erhielt ich vom Föniglich bayrifchen Rand: 
fonmilfariat zu Kirchheim-Bolanden in der Pfalz die Order, 
mic; dann und dann da zum Militär zu Stellen. &3 wurde 
bemerft, daß ih vom aktiven Dienſt zurüdgeftellt werden 
könne, wenn ich die Beiheinigung einbringe, daß ich gepre- 
digt Habe. An jo etwas hatte ich gar nicht gedacht. Aber es 
war ganz in der Ordnung. Sch war 21 Jahre alt. 

Zunächſt machte ich eine Predigt itber daS Gleichnis 
bom SZinsgrojden, ımd zwar bejonders über die Worte: 
„Gebet dem Kaiſer, was des Kaifers it, und Gotte, was 
Sottes iſt.“ Die Bredigt war das reine Stroh. Dann kam 
ih um die Erlaubnis ein, mich ftatt in Kirchheim-Bolanden 
in Erlangen jtellen zu dürfen. Das wurde bemilligt. Dann 
lernte ich die Predigt auswendig, daß ich ſie vorwärts und 
rückwärts herjagen founte. Dann — mußte ich den Paſtor 
wieder beſuchen, um von ihm die Erlaubnis zu erhalten, 
auf jeiner Kanzel in 2. die Predigt heriagen zu dürfen. 
Merfwürdiger Weile gab er die Erlaubnid. Er war ganz 
jreundfih. Sch dachte ſchon, er habe die Geſchichte von dazu- 
mal vergejjen. Sch ſaß wieder bei ihm auf dem Sopha. Ich 
fing ſchon an, mid) gemütlich zu fühlen. Da legte er wieder 
die Sand auf meinen Arm und fagte: „Herr Kandi— 
Dat Born denfen Sie noch an dad, was 
ih Shren neulid gefagt babe?“ 

O —! Ra, ih dachte dran. Mber das war alles, wa3 
er jagte. Wir Sprachen dann noch allerlei, auch über dte 
Predigt und wie ich die zu halten Habe. Dann ritt ich ab. 

Die Predigt Hielt ih aljo, jagte Jie her, vor leerer 
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Kirche. Der Paſtor beicheinigte die Tatjache mit Unterjehrift 
und Amtsfiegel. Frau von $. Iobte fie — die Predigt. 

Sch reiste nad) Erlangen. Traf meine Mutter. Traf 
meine alten Burſchen. Kaufte mir einen Zylinderhut, denn 
den mußte ich Haben, ch Hatte Schon einen, aber ich mußte 
noch einen haben. Es war lauter Sylinderhuterer in L. 
Die Burichen freuten fich jehr, als ich im Zylinderhut — der 
Bapterumichlag war no drum — auf die Sneipe fam. 
Ranners jagte: „Bor, jegt biſt du alfo ein Hausknecht!“ 

Dann stellte ich mich auf dem Rathauſe. Zuerſt wurde 
geloſt. Man Tonnte ſich damals noch freilofen. Aber ich 
309 eine hohe Nummer. Dann wurde ich gemeifen. Sechz 
Fuß und einen Zoll bayriſches Maß. Dann ärztlich unter- 
ſucht. Der Nrzt, der da3 bejorgte, war ein Germanen- 
philiiter. „Du mußt mich freimachen“, tagte ih. Er ver- 
ſprach's. Zuerſt ſagte er: „Untauglich wegen ertremer 
Kurzſichtigkeit. „Dann wird ihm cine Brill auf die Nas 
gelegt und er wird in den Train geſchteckt“, fagte der Major. 
„Schwächlich“, jagte der Arzt. „Dann kann er Schreiber 
werd'n“, jagte der Major. „Wa3 fehlt dir denn eigentlich, 
Born”, jagte der Arzt. Sch ſagte: „Mir fehlt ein Stüd 
Schädel und Kopfhaut.“ Der Arzt unterjuchte die eben ge— 
heilte Wunde. „Subftanzperluft auf dem Kopf. Kann 
feinen Helm aufſetzen. Untauglich”, jagte er. Der Major 
ſah nad. Ich wurde frei und Friegte da3 ſchriftlich. Hab's 
heute noch, das Schriftitüd. Den nächſten Tag reifte ic) 
wieder nad L. auf meinen Poſten. 

Um die Zeit befuchte mich mal der Kandidat T., der 
Sauslehrer in M. Ich hatte damals eine andere Wohn- 
tube, da ich meine für zahlreichen Beſuch Hatte hergeben 
müſſen. Die lag auf der andern Seite meines Schlafzim- 
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mer3. 2. wurde in meiner Stube bewirtet. Als er ſich ge- 
mütlich fühlte, da fagte er: „Nun fagen Sie doch bloß mal, 
Bruder Zorn, was iſt denn da3 mit den Geſpenſtergeſchich— 
ten, die man ſich von diefem Schloß erzählt? Sit da was 
dran? Haben Sie ſchon was gejehn ?“ 

sh dachte: „Töp, unge!“ Ich ſagte: „Davon 
ſpreche ich nicht gern.“ 

Er drang und drang in mich, daß ich ihm erzählen 
ſollte. Lange weigerte ich mich. Endlich, als er nicht nach— 
ließ, gab ich nach. Ich ſagte: „Abends, gerade um dieſe 
Zeit, geht von außen meine Schlafſtubentüre auf, man hört 
Tritte, Geräuſch, einen Flirrenden Ton, als wenn Eifen auf 
Eiſen fallt, dann Tritte und Zumachen der Tür’.“ 

. „Aber, Bruder Born, das tt ja ſchrecklich! Denken 
Ste, daß das auch heute kommt?“ 5 

„Ich weiß nicht, aber ich denfe.“ 

Kaum Hatte ich ausgeredet, da fam alles, was ih ge— 
lagt hatte: Schlafftubentür auf, ſchwere Tritte, Geflirr. 
zZ. wurde kreideweiß. Dann ſagte er: „Sch wag's!“ Auf 
Iprang er. Und mit einem „Mlle guten Geiſter —“ machte 
cr die Tür, Die von uns in die Schlafftube führte, auf und 
— ſah da3 Dienftmadden, das das Waſchwaſſer in einen 
bleernen Eimer mit eiſernem Handel goß. Die ftarrte 
den blaffen Kandidaten verwundert an. Er aber jagte: 
„ber, Bruder Zorn, wie haben Sie mich angeführt!“ 

über die Spuckgeſchichten fragte ich mal den alten Ba: 
ftor aus, zu dem ich jeßt doch öfters Fam. Herr von 9. ſprach 
offenbar nicht gerne dabon, allo fragte ich den Paſtor. Der 
jagte: „Serr Kandidat Zorn, wenn es mal geichehen Sollte, 
daß nachts Ihre Türe aufgeht und ein Fleiner Mann in 
einem grauen Anzuge beremtritt und Sie freundlid an- 
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lächelt, jo jagen Sie fein Wort, ſondern laſſen ihn ruhig 
wieder fortgehn.” „Aber, Herr Baltor, das iſt doch zu toll!“ 
jagte ih. „Tun Sie, wie ich jage“, antwortete der. Und 
damit brach er das Geſpräch ab. 

Später jedoch erzählte er ausführlicher. Er ſagte, em 
Graf S. habe das Schloß erbaut, fei darüber banferott ge- 
worden und habe ſich gerade itber meinem Bett aufgehängt. 
Und nun ſolle er fih ab und zu den Platz anjehn. Bor we— 
nigen Sahren jeten zwei mit dem neuen Schloßbeliker ver- 
wandte Damen zun Beſuch in X. gewejen und haben mit 
ihren Nungfern in meinen Zimmern logiert. Eines Mor- 
gens haben alle vier Nervenfieber gehabt und haben immer 
bon dem grauen Männchen fantajiert, Haben auch, als fie 
beſſer geworden jeien, vom Beſuch des Männchens mit offen- 
barem Grauſen erzählt. Weiter fönne er hierüber nichts 
jagen. Auf mich machte das wenig Eindrud. 

Mitteilfjamer war die franzöfiihe Gouvernante. Die 
erzählte, daß etlichemal in ihrer Gegenwart und in vollem 
Samilienfreije eine unfichtbare Kugel von der Dede herun- 
tergefallen und auf dem Fußboden weiter gerollt ſei. Das 
beftätigte auch Herr von 9. „War das nicht etwas, was bon 
der Skulptur der Dede abgefallen war?” fragte ih. „Da3 
hätte man doch gefunden,“ antwortete er. Much habe man 
im Erdgeſchoß des Schlojies, wo die Wirtihaftsraume ſich 
befinden, oft mitten in der Nacht die Bumpe gehört. Herr 
bon 9. ſei hHinuntergegangen und habe geſehn, daß der Pum— 
penfchiwengel von unfichtbaren Händen beivegt wurde. Und 
jo wurden viele Gejchichten erzählt. Die Leute waren voll 
dabon. 

Einmal fam ich auf meinem Schimmel und in meinem 
großen Havelock ſpät heim. Der Stall war zugeſchloſſen. 
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In den Dienerräunen im Erdgefchoß des Schlofies ſah iy 3 
Licht. Sch ritt heran und Hopfte mit der Neitpeitiche an - 
das Fenſter. Die Leute ſaßen da und jpielten Karten, Be 
“diente und Knechte und Mägde. Alle ſchauten auf. Als fie 
mich jahen, ſprangen alle Ichreiend auf, riefen: „Der Graf! 
der Graf!“ und liefen fort. Ich mußte Ihlieglihh an das 
Sclafitubenfeniter der Herrichaften reiten und da rufen: 
Herr von H. machte mir dann auf umd rief den Reitknecht. 
Der Graf S. jollte ſich nämlich aud öfters auf einem Schim- 
mel zeigen und im grauen Mantel auf das Schloß zu reiten. 
Man kann es alſo den Zeuten nicht verdenten, daß fie mich 
mit ihm verwechſelten. 





38. Ich vollende meine Abwärts-Bahn. 


Das Weihnachtsfeſt 1867 wurde im Schloffe feierlich 
begangen. Am Weihnachtsabend wurde die Schuljugend 
im Speijefaal verjammelt. Tannenbäume brannten, unter 
Direktion des alten Lehrers wurde ein Weihnaächtslied ge- 
ſungen, dann erzählte diefer nicht etwa die Weihnachts— 
geichichte, jondern die don der großen Sünderin (Luk. 7, 
36-50), weil er die am beiten wußte, und endlich wurde 
die Schuljugend mit nützlichen Sachen beichenft. Als da3 
vorbei war, fam Die Familienfeier. Da ging’3 großartig 
her. Ich erinnere, daß ich unter anderem ein halbes Dutzend 
Hemden friegte, die ich jehr nötig hatte. Am andern Tage, 
aljo am eigentlihen Weihnadtstage, war die Kirche ganz 
boll. Das war Sie dreimal im Jahr an den großen Felten. 
Sonjt gingen die Leute nicht in die Kirche, fondern bejorgten 
Sonntags ihre Fleinen Gärten, oder ſchlachteten Schmeine, 
wozu fie fonst feine Zeit hatten. Und wenn fie mal Zeit 
hatten, fo gingen fie doch nicht in die Kirche, fondern ruhten 
ih aus, 

Der Schulmetiter, den ich eben erwähnt habe, war 
eigentli ein Schneider. Und wenn er Schule hielt, jo hatte 
er jeine Näherei dabei vor. Die Kinder taten natürlich). 
was fie wollten. Bei alle dem war er ein einfaltig frommer 
Christ und viel mehr wert al3 ich, der ih im Schloß feine 
Stelle eingenommen hatte. Mich Jah er mit einer großen 
Doppelſcheu an, weil er mich erftlich für fehr gelehrt hielt 
und weil er zweitens dachte, daß ich ein verlorner Menſch 
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ſei. Mit dem eriten Gedanken hatte er nicht recht, mit dem 3 
zweiten hatte er recht. \ 

Mittlerweile fahte ic} immer fefteren Fuß im Schloffe. 1 
Der Model der Herrichaften jegte mic nicht in Schen. Ich % 
wußte ſehr gut, wie man fich in ſolcher Sefellichaft bewegen | 
muB. Ich war völlig unbefangen und nahm mir man- ° 
herlei heraus. Dem Schoßhund der gnädigen Frau trat 
ih öfters auf den Schwanz, die Erzellenzen, die zu Beſuch 
famen, betitelte ich nicht Erzellenz, den adeligen Damen - 
füßte ich nicht die Sände, und war dabei doch fo gefucht und 
beliebt, daß meine Zeit, die ich außer den Unterrichtsftun- 
den hatte, mit lauter Gejelligfeit voll bejegt war. Billard- 4 
ipiel, Ausflüge, Gejelichaftsfpiele, Vorleſen, Leſen mit ver- Wi 
teilten Rollen, Ronverfation — das alles nahm die Zeit 
reichlich in Anſpruch. Mein Pla am Tiſch war auch geän- F 
dert: ich jaß nicht mehr nach Phiti, jondern vor Phiti, zur U 
Linken de3 Hausherren, der gnädigen Frau gegenüber. 2 

Aber nun geſchah etwas. in vornehmer Beſuch Fam, 
ein Baron von M., der in ganz Deutſchland wohl befannt. 
tt, oder war — e3 find ja viele Sahre verfloffen, und id) 
bin ein alter Mann jegt, was ich jo leicht vergefje. Sch 
wußte nicht recht, ob ich mit oder ohne Frack zur Zafel zu 
fommen habe. Sch 309 allo meinen Gehrod an, nahm mei- 
nen Srad in die Hand, ging zur gnädigen Frau und jagte: 
„Snädigite, ich bin in Verlegenheit. Sch bin im Gehrock. 
ber hier ijt der Frad. Iſt es Gehrock oder Frack zur Ta- 
tel?" „O, Frack natürlih”, ſagte fie. Alſo zog ich den 
Frack an und ging jehr mwohlgelaunt in den Parlor. Da 
ſaß der Baron von M. mit Herrn und Frau von 9. Sc 
trat ein mit einer Verbeugung. Ich wurde nit vor- 
gestellt. Verwundert ſetzte ich mich. Ich dachte, das 
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fommt glei. Es fam nidt. Der Baron redete mid 
freundlid an. Ich antwortete nicht. Herr von 9. fagte: 
„Herr Born, Herr Baron von M. hat fie eben angeredet.“ 
Sch jagte: „Sch habe nicht die Ehre, mit Herrn Baron bon 
M. befannt zu jein.” Damit ſtand ich auf, verließ das Zim- 
mer, ging auf meine Stube, 3og mid) um, 30g meinen Habe- 
lod an, jegte den Schlapphut auf, ging in den Stall, ließ 
den Schimmel jatteln, galoppierte nah N. zum alten Pa— 
ftor, jtürmte in feine Stube, erzählte ibm das Vorkommnis 
und jagte: „Herr Baltor, bitte, erklären Sie mir, wie ih 
das verjtehen ſoll?“ Der Bajtor late. „Das müfjen Sie 
jo verjtehen”, jagte er, „daß in meclenburger adeligen Fa— 
milten der Haußlehrer nur der erjte Bediente it, und Be— 
diente Stellt man nicht dor.“ „Dann jollen ſich die adeligen 
Ejel in Medlenburg Bediente zu Hauslehrern machen“, 
braufte ich auf und wollte gleich wieder fort. Aber der 
Paſtor hielt mich feit und fagte: „Langſam! Erit eſſen 
Sie bei und zu Abend." Na, da3 tat ih denn. Der Baftor 
redete mir viel zu, daB ich mich in meine Stellung Ichichen 
jolfe. Aber daran war fein Gedanfe in mir. Ich jegte mid) 
auf meinen Gaul und jtürmte aurüd nad) L. 

Da fand ih, daB der Baron fortgefahren war. Herr 
und Frau don 9. ſaßen im Studtergimmer am Schreibtifch 
auf Sefjeln und Sprachen mit einander. Das jah ich, als 
ich eintrat: Sch ſagte: „Site willen, was vorgefallen ilt. 
SH bin zum Paſtor um Aufklärung geritten. Da habe id) 
gehört, daß in Medlenburg ein Hauslehrer al3 Bedienter 
angejehen wird. sch bin nicht gefonnen, folde Stellung 
einzunehmen. Ich bitte Sie daher, Herr von H., morgen 
früh mir einen Wagen zu ftellen bis M. sch werde jegt 
meine Sachen paden.” | | 
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Serr von 9. fagte nichts. Aber Frau von 9. fagte: 
„Männe, hajt Du vergefjen, Herren Zorn vorzujtellen? Ad, 
entſchuldigen Sie das, Herr Born, mein Männe ijt fo ver- 
geßlich. Sollte je wieder jo etwas vorkommen, fo wenden 
Sie ih an mich, ich werde Sie dann vorftellen. Ei, ei, Sie 
find ganz in Eifer! Sehn Ste nicht, daß das nur ein Ver- 
leben war?” 

Damit berudigte ich mid) denn. Und nun wurde es 
hier lächerlich. Nun erzählten fie überall, ich jei zwar 
Hauslehrer, aber von ſehr guter Familie; ich habe nur zeit- 
mweilig eine jolde Stellung angenommen, da ich ein etwas 
zu flotte Studentenleben geführt habe; ich ſei bei den höch— 
ſten Herrichaften eingeführt geweſen u. |. w. Und als bald 
eine Gejelichaft jtattfand, da wurde ich. feierlich vorgeſtellt 
und führte ein adeliges Damlein zu Tiſch. 

Ähnlich, nur gröber, wurde ich au mal in M. belei- 
digt. Da meinte ein junger Herr ganz laut, ein Sauslehrer 
dürfe die Damen nit jo in Anjpruch nehmen, wenn Leute 
„von Stande” anweſend jeien. Den forderte ich jofort 
heraus. Da wurde er bange und bat um Entſchuldigung. 
Sch aber ging zum Hausherrn und fagte ihm, daß entweder 
der junge Herr „von Stande” das Haus verlaflen müfje, 
oder ich werde gehn. Herr N. rief den jungen Herrn und. 
ſagte ihm, daß er jeine Säfte in jeinem Haufe nicht beleidigt 
haben wolle, und er möge daS Haus verlaffen. Der junge 
Herr 30g ab. 

Alſo ih war in vollen Floribus und Frahte wie ein 
Hahn, der auf dem Hühnerhof Siege errungen hat. Hätte 
auch leicht eine andere Stelle friegen fünnen. Zum Beifpiel 
die in M. wurde mir dringend angeboten, da T. fortging. 

Aber das half alles nichts. Der Stoß, den mein Stolz 
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wiederholt erhalten hatte, brachte mich mehr und mehr zum 
Nachdenken. „Du biſt do ein verbummelter Menſch“, 
fagte ih mir. „Und was, was foll aus dir werden? 
Willit du Hauslehrer bleiben, bis du graue Haare haft?“ 
So fragte ih mid. „Pfui!“ rief ich bei dem Gedanfen aus. 
„Aber was? Theologe?" Was follte ih) Theologe wer— 
den? Sch glaubte ja nichts, wußte auch nicht3 von der 
Theologie. Und von vorne daS Beug wieder anfangen? 
O Schreden, nein! Aber ich Hatte feine Mittel, um etwas 
anderes zu werden. Was, was jollte aljo aus mir wer— 
den?! — Da3 Zräberfrejjen war aljo da. 

Sch war ratlos, ganz ratlos. Und meine Abwärts— 
Bahn war vollendet. Wie jollte fie noch tiefer führen? 
Und was das Tiefſte war, war das, daß ich keineswegs vor 
Gott im Staube lag, feinesweg3 Gott um Erbarmen und 
Führung anrief. — Das „Sch will mich aufmachen und zu 
meinem Vater gehn“ war nicht da. 

Leſer, Leſer, im nächſten Teile diejeg Werkchens kann 
ich anderes, ſchöneres, beſſeres und ſehr wundervolles von 
Gottes Gnade berichten. Alſo auf Wiederſehn! 
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Ich elender Menſch! Mer wird mich erlöfen von dem Keibe diejes 
Todes? Ic danfe Gott durch JEſum Chriſtum, 
unjern HErrn.“ Röm. 7, 24. 25. 
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1. Gott. 


Du verſtehſt doch, mein geehrter Leſer, daß dies die 
ſtrikte Fortſetzung von dem erſten Teil dieſes, na, „Werkes“ 
iſt, der den Titel „Abwärts“ führt? 

Das Datum weiß ich nicht mehr, aber eines Abends, 
nachdem ich jedenfalls ſchon eine ganze Anzahl von Mona— 
ten in 2. gewejen war, ging ich ad) wie gewöhnlich ber: 
bradtem Tag auf meine Stube, um zu Bett zu gehn. Sch 
war ganz arglos und vermutete nichts, am wenigſten das, 
was jetzt geichah. 

Es kam nämlich zu mir — Gott. 

Hältſt du dies für eine überſpannte Rede? mich für 
überfpannt? Kannſt du nicht zu einem Menſchen koni— 
men? Nun, was du kannt, follte Gott das micht fönnen? 

Gott kam zu mir. 

O nein, ich ſah nichts, ich Hatte fein Geſicht, Feine Er- 
ſcheinung. Aber ich murde plötzlich unruhig, ganz unruhig. 
Es fam über nich eine furdtbare Angſt. Nicht, wie etwa 
früher, wegen meiner zeitlihen und irdiſchen Zufunft. Die 
Gedanken an diele traten ganz zurüd, fie wurden ganz ver— 
ichlungen vor der Angst vor Gott. Mit einer mir unerflär- 
lichen und unbeſchreiblichen Angit fürchtete ich mid} dor Gott 
und vor feinem Born und Gericht. Ich wußte, und wuhte 
mit entießlicher Klarheit, daß ich vor Gott und Gottes Ge- 
richt nicht beſtehen könne, nicht beitehen werde mit mei- 
ner „alten Burjchenherrlichfeit“, mit meiner — ich rede, wie 
ih damals fühlte — verfluchten Bummelei, in der ich we- 
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nigſtens zwei beſte Jahre meines Lebens weggeworfen hatte, 4 
mit meinem ganzen Sein, Tım und Wefen um und an, da # 
ein durch umd durch nichtiges, nichtswürdiges war. Sch 3 
wußte ganz beitimmt, daß ich Gott ein Greuel war. Und 4 
ich war mir jelbft ein Greuel, ja ein großer und abjcheulicher ; 
Sreuel. Bon zu Bett gehn war feine Rede, Ich Tief die % 
ganze Nacht im Zimmer herum in ganz verzweifelter Angit i 
und Pein. Körperliche Schmerzen find nichts gegen fo et- % 
was. Sch wußte mich in Gottes Hand, aber in jeiner zor- 7 
nigen, zermalmenden Sand. Und ih fing an zu rufen: k 
„Bott, jet mir gnädig!“ Und fo rief ich immerfort. Wber | 
ohne Troſt. 3 

Dabei famen mir Gedanken an Christus. Ich dachte : 
an das, was meine Mutter von Chriftus gejagt hatte. Aber | 
Chriſtus? Chriftus war mir eine Torheit. Nicht eine ver- 3 
ächtliche Torheit — ich jage wieder: ich rede, wie ich damals 3 
fühlte —, aber eine Torheit. Was? Gott follte drei Per- 3 
Ionen fein, und eine der drei Berfonen follte Menſch gewor- ; 
den jein hier auf dtejer Fleinen Erde? Unfinn! Nein, das 
war nicht zu glauben! Das war ja ganz entjeglih unglaub- 
ih! Sa, wenn es fein könnte! Mber es fonnte nicht 
jein. Unmäglich! „®ott, jet mir gnadig! Großer Gott, 
jet groß und ſei mir gnädig! Nichte, verdamme mich wicht, 
wie ichs Freilich verdient Habe! Sei großmütig, Gott, ımd 
jei mir gnädig!“ 

Mich wandelte eine Ohnmacht an und ich ging zu Bett. 
Und jchlummerte auch etwas. Aber bald fam Reeſe. 

Am Tage war alles fort. Wie weggeſchwemmt. Sch 
war natürlich müde und abgeiparnnt. Mber font war id) 
ganz der alte Menſch. Ich erinnerte ja, was ich erlebt hatte. 
Aber ih kam fo weit, daß ich es mit einem „Ach, was!” ab- 
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ſchütteln, ja belächeln, für „Weltſchmerz“, für nervöſe Auf— 
regung halten wollte. Ich dachte: „das kommt von den ja 
allerdings berechtigten Gedanken, die ich mir wegen meiner 
Zukunft gemacht habe. Die wird ſchon werden!“ 

Aber ſobald ich Abends wieder auf meine Stube kam, 
da kam wieder, nun ja, Gott. Ja, das iſt der rechte Aus— 
drud. | 


Das war nicht mehr auszuhalten. Ich nahm meinen 
Schimmel und ritt zum Paftor. 

Ich wurde wie immer höchft höflich und freundlich auf- 
genommen. Sch wußte erjt nicht recht, wie ich mein Anlie- 
gen anbringen Sollte. Ich Ttotterte etwas daher von „un: 
glüdlich fühlen“ und fo fort. Aber al3 ich in den Zug ge- 
fommen var, da beichtete und erzählte ich ihm alles, biel, 
viel mehr als ich hier erzählt habe, 

Der Paſtor jagte fehr wenig, als ich fertig war. Er 
jagte: „Sie müffen zu Chrifto gehn, das tft der einzige 
Dann, der helfen kann.“ Das hatte ich natürlich erwartet. 
Und in tiefer Niedergeichlagenheit legte ih ihm dar, daß ich 
unmöglich glauben fünne, daß JEſus von Nazareth ein 
Ehriitus ſei in feinem, des Baftord, Sinn. Der Baltor 
fagte: „Aber Sie möchten e3 gerne glauben, Sie möchten 
gerne, daß e3 jo Sei, nicht wahr?“ Darauf konnte ich nicht 
recht antworten; wenigſtens erinnere ich jetzt nicht, daß id) 
ihm darauf geantwortet habe. Der Baitor jagte: „Chriſtus 
bat Sie ſchon, Ste mwilfen’s nur nidt. Sie müffer ihn, 
JEſum, der Chrijtus tft, klar zu erfennen ſuchen.“ Sch 
fragte ohne Hoffnung, wie ich da3 machen folle? Er ant- 
wortete: „Sie müſſen mit ibm befannt wer- 
den dadurd, daß Sie die vier Evange 
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lien leſen; aber das immer mit dem oc... 4 
langen, SEjum kennen 3u lernen, mit.3 
dem Gebet: Gott, lehre mih SEfum er 
fennen! Wollen Sie das tun? Das it die einzige Silfe $ 
für Sie.“ Ich fagte: „Das will ich verfuchen.“ A 

Das war alles, was der Paſtor ſagte. Ich war ent- 3 
täuſcht. Ich war nicht zufrieden. Mber das war alles. Der ; 
Paſtor drang nicht in mich mit Bekehrungsverſuchen. Viel 3 
weniger betete er mit mir. Ich jehe jet klar, wie weile er : 
war. Hätte er in mich gedrungen und mit mir ein Gebet 7 
beranftaltet, ein Gebet etwa gar zu JEſu — da3 würde mid 3 
Ichredtlich abgejtoßen haben. Er behielt mich nod) eine gange 1 
Meile bei ich, war freundlich, ſprach von allerlei Dingen, : 
ih mußte zum Mbendeifen bleiben, dann ließ er mich heim- 
reiten, Zum Abſchied fagte er nur nochmal: „Die Evan- 3 
gelien lejen!“ | 3 

Und da3 tat ih. Jeden Abend. Jede Naht. Oft Tegte 
ich die Bibel — ich hatte mir eine Bibel angeichafft, die ich 
vor dem nicht gehabt hatte, ich Theologe — auf den Tifch, 
fniete nieder davor und lag. Dabei betete ich immerfort: 
„Sott, laß mich die Wahrheit erfennen!“ Was joll ich ja- 
gen? Daß ih dabei Trojt empfunden hatte, da3 kann id 
nicht Sagen. JEſus Ehriftus war und blieb mir eine Tor- 
heit. Das Wort von ihm war und blieb mir eme Torheit 
und oft ein großes Argernis. Mber eins kann id, jagen: 
&ott war mir mit jo ſchrecklich wahrend ich las. Und der 
JEſus, don dem ich las, wurde mir ſehr — begehrenswert. 
ber an ihn glauben, daß er Gottes Sohn und mein 
Heiland jei, nein, das Fonnte ich nicht, das erſchien mir un- 
möglid. Aber mit mädtigen Zuge wurde ih immer zu 
den Evangelien hingezogen. Ich Fonnte den Abend und die 
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Nacht kaum abwarten, da ich allein auf meiner Stube und 
bei den Evangelien fein konnte. 

Ich Tah auch den Paſtor wieder und — er ſprach mid) 
nie darum an — jagte ihm, daß ich nach feiner Anweifung 
leje und gerne leſe, daß es aber fernen Nugen babe Er 
fagte einfach und kurz und zuverſichtlich: „Immer zu!“ 

Und immer zu tat ich's. 

Dabei kam ich körperlich Jehr herunter. Sehr oft hatte 
ih Ohnmachten. Ich wurde ſehr mager. 

Eine? Nachnrittags nad dem Unterricht fam ih auf 
meine Stube, um mich für die Tafel, für das Diner, anzu- 
ziehen. Ich jeßte mich auf mein Sofa. ch war tief nie- 
dergeichlagen, verzweifelt. Sch ſah mich in eine Ewigkeit 
bon Gottes Zorn und Rat- und Hilfslofigfeit geitelt. Es 
fam mir der Gedanke, daß ich nun alles aufgeben wolle, 
Und es fam ein Grimm und Hal gegen Gott über mid, dab 
er mich und andere Kreaturen geichaffen habe zum ewigen 
Berderben. Da — Gott hilf mir, ich kann mur jagen, wie 
e3 war, obwohl e8 manchem unglaublid und ſchwärmeriſch 
erſcheinen mag — da fiel es plößlich wie Schuppen bon mei— 
nen Augen und wie Feſſeln vom Herzen, da erfannte ich 
Sejum in feiner göttlichen Heilandsherrlichkeit. Da glaubte 
ih an ıhn, daB er mein, mein, mem Heiland jei. Ich ver- 
lachte meine Bernunft und alle jo jcheinbare Unmöglichkeit: 
Er war doc der HErr der Herrlichkeit, der Heiland derSiün- 
der. Mit lautem Schrei Iprang ich auf und auf den Tiſch 
und warf die Stühle um umd pries &ott. Sch wollte Lob— 
lieder fingen, aber ich armer Menſch Fannte, konnte ja feine. 
So ſchrie ich weltlihe Melodien heraus. Bis mir endlid) 
mein Konfirmationslied in den Sinn fam: „Ich babe nun 
den Grund gefunden.” 
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Nach dem Eſſen ritt ich Hocherfreut zum Paſtor und .. 


erzählte ihm das. Ich glaubte natürlich, num ſei alles über- - 
wunden. Der Poſtor lächelte freundlich und teilnehmend, 
aber ſagte: „Bleiben Sie beim Leſen der Evangelien! Das 
Fleiſch geliiftet wider den Geiſt.“ Aber e$ war ein jchöner 
Abend bet dem alten Baitor. Sch fragte ihn noch, ob ich 
nicht auch noch andere Bücher leſen jolle? Er wollte erit 
nicht reht dran. Endlich ſagte er:- „Ste mögen Ludwig 
Harms' Evangelienpredigten lefen, aber hauptſächlich und 
bor allen Dingen immer die Evangelien, und dann die 
Epiiteln, und dann das Alte Teitament. Sie haben mehr 
tie genug an der Bibel, ohne die andern Bücher. Aber Sie 
mögen Harm3’ Evangelienpredigten Teen.“ 

Und fo las ich immer wieder die Evangelien. Ich kann. 
das nicht beichreiben, wie das jet war. Miles ſtrahlte in 
ernem neuen Nicht. Und das Johannesevangelium gar! 
Sch Tas auch die Epiiteln. Ich ſtrich immer alles an, was 
mir auffiel. Aber e3 fiel mir ſchier alles auf, ſodaß meine 
Bibel ganz voll Striche ward, und ic} mußte mir eine an- 
dere faufen. Und ich ließ mir Harms’ Predigten kommen. 
Ind de wurden auch ganz verjtrichen und berichmiert. Sa, 
„wir haben ein feites prophetiiches Wort, und ihr hut mohl, 
daß ihr darauf achtet, al3 auf ein Licht, daS da ſcheinet in 
einem dunflen Ort, bi3 der Tag anbrede, und der Morgen: 
tern aufgehe in eurem Herzen“. 

Wie Schon leuchtet der Morgenftern, 
Bol Gnad und Wahrheit von dem Herrn, 
Du ſüße Wurzel Selle; 

Du Sohn Davids aus Jakobs Stamm, 
Mein König und mein Bräutigam, 
Salt mir mein Herz befeilen, 
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Lieblich, freundlich, 

Schön und herrlich, 

Groß und ehrlich, 

Reich von Gaben, 

Hoch und ſehr prächtig erhaben. 
Ei mein Perle, du werte Kron, 
Wahr Gottes- und Marienſohn, 
Ein hochgeborner König, 

Mein Herz heißt dich ein Lilium, 
Dein ſüßes Evangelium 

Iſt lauter Milch und Honig. 

Ei mein Blümlein, | 
Hoſianna, 

Himmliſch Manna, 

Das wir eſſen, 

Deiner kann ich nicht vergeſſen. 

Sept nach langen Jahren von Ernüchterung und Er— 
fahrung, und oft ſehr trauriger Ernüchterung und Erfah— 
rung, will ich ſagen, was ich von meinen damaligen Erleb— 
niſſen halte. Schwärmerei war's nicht. Denn ich war nie 
ſchwärmeriſch angelegt, wie ich es heute noch nicht bin. Ich 
wollte Tatſachen und auf Tatſachen gegründete Gewißheit. 
Es handelte ſich bei mir um Leben und Tod, um Himmel 
und Hölle. Es war die Macht des Wortes Gottes, der hetli- 
gen Schrift, des Wortes von JEſu, die über mich kam. Ich 
ſah JEſum im den Evangelien, und JEſus, gegen welchen 
meine ganze Vernunft rebellierte, überwand meine Vernunft 
und nahm ſie gefangen in jeinen Gehorſam. JEſus, der 
Unbegretfliche, Teucchtete mir durd; die Evangelien entgegen, 
und ich Jah feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des ein- 
gebornen Sohnes vom Vater, und glaubte an ihn, obmoh: 
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th ihn nicht begreifen fonnte, und obwohl meine Bernunft, 3 
mein Fleiſch, mein alter Adam murrte und Inurete Meine. 3 
Bernunft, mein Fleiſch, mein alter Adam murrt und Tnurrt 
heute noch wider den Glauben an JEſum, nicht weniger als 
damals, eher mehr, JEſus iſt mir heute noch unbegreiflid). 
Mber Heute noch ſteht er vor mir im Gottes- und Heilands— 
herrlichfeit, und ich glaube an ihn. Ich glaube an ihn, 
wenn mein Fleiſch ich auch wider ihn erhebt mit taufend 
Argumentationen. Daß ih in tiefiter Verzweiflung und 
verzweifelt haſſiger Rebellion gegen Gott dieſe plögliche Er- 
fahrung hatte, dieſes plößliche Licht empfing, das halte ich 
für — wie joll ih Jagen? — ein Zuderbrod, daS Gott mir 
darreichte, weil er dachte, dag ih armer Wurm das nötig 
hatte. Ich habe joldhes nie wieder erhalten. Gott ging mit. 
mir um, tote eine Mutter mit einem arg erjchrodenen Kind— 
fein umgeht. Mit größeren Rindern und gar Männern 
geht man nicht fo um. Gott auch nicht. Mber es war Gott, 
Sott allein, der mich auf meiner Abwärts-Bahn Hammte, 
ih mir in den Weg jtellte, mich umwendete, mich in entge- 
gengeſetzter Richtung, mid aufwarts führte. Da, es war 
Gott. | 

Sch war natürlich noch jehr unwiſſend in göttlichen und 
geritlihen Dingen, in der geoffenbarten Wahrheit Gottes. 
Sch war zu allen möglichen Irrtümern geneigt. Ich erin- 
nere zum Beiſpiel, daß ich in den Tagen nachdachte, wie doch 
Chriſtus Gott und Menſch jet. Und ich dachte jo: Der 
Sohn, der mit dem Bater und dem Heiligen Gxit wahrer 
und unermeßliher und alles erfiillender Gott iſt, der ift mit 
einem Teile jeines immer ganzen Weſens Menſch geivorden 
in SEfu, ift aber außer JEſu noch unermeßlicher Gott. Das 
leuchtete mir erjt ein. Dann aber dachte ih: So wären ja 
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zwei Söyne Gottes da, einer in JEſu und einer außer JEſu; 
das aeht nit. Dann fagte ih: „Herr JEſu, wahrer 
Gott und Menſch, ich veritehe dich nicht, aber ich glaube an 
dich, Herr JEſu.“ Ind ich zereiß die Blätter, auf welche 
ich ſolche Gedanken wiedergejchrieben hatte, Zweierlei aber 
hatte ich troß aller Unmiffendeit und allen Irrtums: Ich 
itand mitten im Zentrum der göttliden Wahrheit, nämlich 
in der Gemwißheit, daß ich Vergebung der Sünden halbe 
allein aus Snaden um JEſu willen, um der für mich gelei- 
teten Genugtuung JEſu willen. Das war das Erfte. Und 
das Zweite war: Ich glaubte, daß die Bibel Gottes Wort 
jei. Denn fie hatte mir JEſum gezeigt und JEſum gebracht 
und mich zu SEju gebracht, und all da3 tat ſie immerfort, 
jie allein. Und fie, die da3 tat, ſagte von fich jelbit 
aus, daß ſie Gottes Wort jei. Gott war in der Bibel, Gott 
wirkte durch die Bibel. So fonnte die Bibel iiber jich jelbit 
feine Qüge jagen. 
Ach ja, ed war Gott, Gott, der ſich In großer Gnade an 

mir elendeitem Menſchen erwies. 

Ich Itef verirrt und war verblendet, 

Ich Furcht’ dich wicht und fand dich nicht; 

Sch hatte mich von dir gewendet 

Und Tiebte das geſchaffene Licht; 

Nun aber iſt's durch dich geichehn, 

Daß ich dich Hab erjehn. 

Sch danfe dir, du wahre Sonne, 

Daß mir dein Glanz hat Licht gebracht; 

Ich danke dir, du Himmelswonne, 

Daß du mich froh und frei gemadt; 

Sch danfe dir, du güldner Mund, 

Daß du mich machſt gefund. 


2. Folgen. 


Nun wollte ih auch bei der Theologie bleiben. Aber 
ih jagte dieſen VBorjak meinem HErrn mit großer Schüd- 13 
ternheit. Sch fagte: „HErr SEju, ich möchte ja gerne jegt | 
Theologie ſtudieren. Aber ich weiß nicht, ob du mid noch 
gebrauchen fannjt und willſt. Wielleicht willſt du mich ir- 
gendwo bei den Heiden verwenden?” ch fagte dem Herrn 
JEſu fortwährend alles, was ich auf dem Herzen hatte, weil 
ich wußte, daß er bei mir und mir gnädig war. Und fo fing 
th denn bald an, etwas gelehrtes Studium zu treiben. Ich 
la3 zum Beiſpiel den Sebräerbrief in der Grundſprache und 
Ichaffte mir au einen Kommentar dazu an, den von Lüne— 
mann. Aber Ddiefem Kommentar ging es al3bald jehr 
ſchlecht. Ich hatte meinen Tiſch in die tiefe Fenſterniſche 
gericht, um das Tageslicht beiler zu haben, und la3 num den 
Lünemann. Aber was war das? Es ſchien mir, als ob der 
Mann gar mit glaubte, daß die Bibel Gottes Wort fei. 
sch las weiter und jah genau nad. E3 war fo. Der Kerl 
glaubte nicht, Daß die Bibel Gottes Wort fei. So nahm id 
denn den Kommentar in großer Entrüftung und warf thn 
an die Rand, daß er jämmerlich in Stüde flog. Das Bud 
war nämlich nicht eingebunden, fondern nur brochert. 

sch Flagte dies Elend dem Paſtor. Der lachte bitter 
und fagte: „Sie werden unter den Schriftgelehrten ſchwer— 
lich einen finden, der glaubt, dat die Bibel Gottes Wort tit. 
Selbit die bejferen, zu deien Lünemann gehört, meinen, daß 
die Schrift eine göttliche und eine menſchliche Seite hat, und 
nun reiten fie auf der menſchlichen Seite herum und finden 
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da allerlei Fehler. Da können fie denn ihre Weisheit ein- 
fliden.“ Aber er jagte auch noch etwas andered. Er jagte: 
„Beurteilen Ste die Bibel nad; dem, was ſie jelbit von fich 
jagt, und dann gebrauchen Sie die Kommentare, um über 
ſprachliche und andere Fragen Flar zu werden. Bezahlen 
Sie aber die Kommentare mit der von ihnen felbitgepräg- 
ten Münze: Was gut ilt, daS nehmen Sie an, und was 
ichlecht vit, da3 werfen Sie weg.” So legte ich mir denn 
meinen Lünemann wieder aujammen und ließ ihn jpäter 
jogar einbinden. Aber Reſpekt hatte ich vor ihm und ſeines⸗ 
gleichen nicht, habe ihn auch nie gefriegt. 

Nach des Paſtors fernerer Anweiſung ſtudierte ich vor 
allen andern menſchlichen Büchern jet Luthers Fleinen 
Katechismus und lernte den auswendig. Dies legtere machte 
mir viel Mühe. Mein Gehirn war zwar nod jung, aber 
doch fein Hindergehirn mehr, und es haftete nicht jo leicht. 
Much jchaffte ih mir die Bekenntnisſchriften der lutheriſchen 
Kirche an und las zunächſt dire Augsburgiſche Konfeſſion und 
deren Apologie. 

Bei den Mahlzeiten ſprach ich leife fir mich ein Tiſch— 
gebet. Ich Hatte in Luthers Katechismus gejehn, daß man 
das tun folle. Auch geſchah das ja beim Paſtor. 

ber meine Finder! Nun wollte ich auch meine Kin— 
der, die ich jo Schwer geärgert hatte, zu JEſu führen. Sc 
wollte fie auch daS Beten, das ich in meiner großen Blind- 
heit abgeichafft hatte, wieder lehren. Und eines Morgens 
— das ivar eigentlich ſchon vor dem, was ich da oben erzählt 
babe — eines Morgens jagte ich ihnen ganz offen, daß ich 
toll und gottlo3 gehandelt habe damals, als ich das Beten 
abgeichafft vor der erjten Unterrichtsſtunde. Und dann las 
ih mit ihnen da3 Lied: „Bang dein Verf mit JEſu an.” 





Inu mit Den Neligionsftunden wurde e3 fortan jo, vaß id). 3 
ihnen an drei Morgen in der Woche die biblifche Gefchichte 4 
des Neuen Tejtamentes ganz einfach erzählte und, fo gut id 4 
fonnte, erklärte, und an den andern drei Morgen den Flei- 3 
nen Katehismus Luthers einprägte und auslegte. Und 4 
jest gähnten die Kinder nicht und waren auch nicht unauf- ? 
merfjam. Im Gegenteil! Jetzt waren die Religiongitun- 4 
den una immer die liebſten Stunden, uns, ſage ich, den Rin- 3 
dern und auch mir. Und daß wir nun auch alle Morgen % 
bor dem Ilnterricht beteten, das verſteht fidh nach diefem von 4 
ſelbſt. | 2 
Eine3 Abends fam ich gerade drüber zu, daß die Hin- 3 
der ihr Abendbrot aßen. Weil fie nämlich früher zu Bette 3 
gingen, al® wir andern, jo friegten fie ihr Abendeſſen 2 
früher als wir und allein für fi. Ind da nahm ich denn -% 
wahr und fiel mir ſchwer aufs Herz, daß die Kinder ohne 4 
Gebet zu und von Tiſche gingen. Und indem ich durch den 3 
Eßſaal ging, jagte ih: „Outer Mppetit, ihr Eleinen Zer- 3 
felchen!“ E 

„Herr Zorn“, rief Phiti, „warum nennit du uns Ser- 4 
felchen.?” | 

„Wollt ihr's wiſſen?“ 

„Ja!“ riefen alle drei. 

Nun ſetzte ich mich zu ihnen und ſagte jo: „Wenn die 
Ferkel ihre Mahlzeit friegen, jo fallen fie ohme meiteres 
drüber her, und wenn ie fertig find, jo wiſchen fie ihre 
Rüſſel und jind fertig. Und fo madt ihr's auch.“ 

Alle Taten. Und Phiti fagte: „Was tollen wir denn 
aber tun?“ | 

Sch antwortete: „Weil ihr CHrilten und Rinder Gottes 
jeid, jo follt ihr vor und nach dem Eſſen beten und danfen.” 


Zu 


„Wie jollen wir daS machen?“ fragte Phiti. 

Sch befann mid. Dann jagte ich: „Bor dem Eſſen 
faltet alle eure Sande, und du, Phiti, al3 die altefte, ſprich: 
‚Komm, HErr JeEſu, fei unjer Gast und jegne, was du uns 
beicheret haft. Amen. Und mach dem Efien betet: ‚Wir 
danken dir, Herr, denn du bit freundlid, und deine Güte 
währet ewiglid. Amen.'“ 

„Sa, ja, das wollen wir tun“, jubelten alle drei. 
„Aber”, fagte das bedächtige Annele, “morgen früh mußt 
du Bhiti die Gebete auswendig lernen laſſen, Herr Born.“ 

Sortan beteten die Kinder bei ihrem Abendeilen. 

Nach zwei Tagen paflierte mir aber 'was. Nämlich 
das kleine Brüderchen jagte auf dem Spaziergange zu mir: 
„Herr Zorn, jollen wir denn beim Frühſtück und beim Mit- 
tagejjen nicht auch beten?“ 

„Ja“, Jagte ich ganz beſtürzt, „das ſollten wir.“ 

„aber du tuft es ja nicht“, fuhr das Briiderchen fort, 
„und Bapa und Mama au nicht!” Die Rinder hatten 
nicht gemerft, daß ich ſchon für mich gebetet ‘hatte. 

„Bon morgen frih an wollen wir vier es fun“, jagte 
ih. „Wir wollen, jeder leiſe für ſich, unſer Gebet jprechen.“ 

So madten wir 88 aus und jo taten wir e8. Den 
nächſten Morgen falteten wir vier unfere Hande und bete— 
ten leiſe unſer Tiſchgebet. Das Brüderchen ſenkte dabei jei- 
nen Kopf ganz tief. Die Eltern machten große Augen. 
Aber ſie ſagten nichts. Beim Mittageſſen ging es wieder 
jo. Frau von H. lächelte ſpöttiſch. „Herr Born iſt fromm 
geworden“, ſagte ſie auf franzöſiſch. „Still, Mama“, ſagte 
Herr von H. Ich errötete. 

Als wir am Nachmittage wieder ſpazieren gingen, 
ſagte das Brüderchen: „Herr Zorn, Mama lacht uns aus, 


wenn wir beten.” Und Annele jagte: „Sollten Sapu und 
Mama nicht auch beten?“ 

Sch ſagte: „Rinder, geht gleich heute abend zu euren 
Eltern und bittet fie ganz ſchön, daß fie erlauben möchten, 
daB vor und nach jeder Mahlzeit gebetet wird. Wollt ihr 
dag?“ 

„D ja!“ riefen alle, 

Sch erfuhr den Abend nicht, was die Kinder ausgerichtet 
hatten. Aber als wir am nächſten Morgen an den Früh- 
tudstiich gingen, blieb der Papa vor feinem Stuhle ftehen: 
und Jagte: „Phiti, bete!” Und Phiti betete, Und fo blieb’3 
allemege. Sogar wenn Gäſte da waren, hieß es immer: 
„Phiti, bete!“ 

Mit dem Beten ging es bald noch ein wenig meiter. 
sh fing an, mit den Kindern und mit der Sausdame und 
der Gouvernante Abendandacht zu halten. Nachdem die 
Kinder ihr Abendeſſen eingenommen hatten, ſcharten wir 
uns um da3 Piano, das ım Eßſaal Stand, jangen einen 
Choral, ich la3 einen Abſchnitt aus der Schrift, und dann 
fnieten wir nieder und ich betete der Mbendfegen und das 
Baterunjer. Hie und da fam auch Herr vom 9. dazu. Die 
gnädige Frau aber hielt jih fern. So ging's eine ganze 
Reihe von Wochen. 

Dann lieg mich eines Tages Herr von 9. zu ſich rufen. 
„Herr Zorn“, fagte er, „Ste halten mit den Rindern Abend— 
andacht. Sch Habe auch nicht3 Dagegen. Aber meinen Sie 
nicht, daß daS eigentlich mein Amt ware?” 

„Gewiß, Herr don H.“, ſagte ih, „das tit eigentlich 
Ihr Amt, und ich made Ihnen Sehr gerne Pla.“ 

„Und meinen Ste nicht“, fuhr er fort, „daB wir aud) 
morgens eine kurze Andacht halten ſollten?“ 
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„O ja, das wäre ſehr ſchön“, antwortete ich. 

„Gut, dann werde ich morgen früh anfangen“, ſagte er. 

Ind er fing an. Und hielt's jo allemege. Und Frau 
bon 9. fam aud. Und zu feinem Geburtstag jchenfte fie 
ihm ein ſchöngeſchnitztes Betpult. Auf dem lag die Bibel 
und ein Geſangbuch und ein Andachtsbuch. Und die Die- 
nerſchaft wurde auch zu dieſen Andachten geladen. 

In einer Wacht, es war nad) zwölf Uhr, ging ich herun— 
ter in das Studierzimmer des Herrn von H., um mir ein 
Buch zu Holen. Als ich die Tür aufmachte, ſah ich den 
Herrn vor dem runden Tiſch der Möbelgruppe ſitzen, welche 
die Familiengruppe genannt wurde, Vor fich hatte er eine 
ſchöne große Bibel liegen, und darüber hatte er jeine Sande 
gefaltet und auf ſeine Hände hatte er jeinHaupt gelegt. Wber 
er Schlief nicht, jondern tat etfivas ganz anderes. Es tat mir 
leid, daß ich ihn jo unvermutet geitört hatte. Auch er jchten 
etwas verlegen zu fein. Doc jagte ich mein Anliegen, und 
wir beide wechlelten einen Blick, welcher zeigte, daß wir und 
veritanden. 

Mit der Hausdame und der neuen Goubernante — 03 
war eine neue Gouvernante gefonmen, eine Pfarrerstochter 
bon Kreuznach, Die ich Schon al3 Gymnaſiaſt gekannt hatte, 
die aljo deutſch war, aber ganz perfekt franzöſiſch ſprach — 
mit diejen beiden las ich ſehr eifrig die Bibel und Harms’ 
Bredigten. nd es wurde mir mandmal von den jungen 
adeligen Damen, die auf dem Schloß zu Beſuch waren, ver- 
argt, daß ich nicht Treiber in ihrer Geſellſchaft jein wollte. 

Sch ſtudierte, um das Verſäumte nachzuholen, entſchie— 
den zuviel jetzt. Kaum je ging ich vor ein oder zwei Uhr zu 
Bett. Oft blieb ich noch länger auf. Ich wurde recht 
ſchwach. Ohnmachten hatte ich ſehr häufig, beſonders wenn 
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ich genötigt war, eine Weile auf einem Platze zu ſtehn. Ich 
wollte mir jetzt auch wieder Geld verdienen, um bald wieder 
eine Univerſität beziehen zu können. Ich hörte, daß das 
Konſiſtorium der Pfalz eine Preisarbeit ausgeſchrieben habe 
„über den Glauben an Chriſtum nach den johanneiſchen 
Schriften“. Die wollte ich machen. Ich bat Herrn von H., 
mir vier Wochen Urlaub zu geben zu dieſem Zweck, doch ſo, 
daß ich im Schloſſe wohnen bliebe. Er gewährte meine 
Bitte. Ich fuhr dann zuerſt nach dein nahen Roſtock und bat 
Profeſſor Philippi um etlihe Bücher. Dann machte ich die 
Arbeit und jandte fie an den Defan der theologischen Fakul— 
tät zu Stel, den Brofeffor Lüdemann. Diejer beicheinigte, 
daß die Arbeit ſehr gut ſei, Jogar außerordentlich gut, nur 
tadelte cr leiſe, daß ih Ehriftum als wahren Gott hinge- 
stellt habe. Ich Ichiefte dies Gutachten nad Speyer und er- 
hielt den Preis in Form einer Anweiſung auf 200 Gulden, 
die ich nicht 30g, ſondern Dinlegte, da ich daS Geld ja nicht 
gleich gebrauchte. Darf ich bitten, diejen Umſtand für eine 
ipätere Erzählung zu merfen? 

Um dieje Zeit Jah ih auch „Geſpenſter“. Wenn ich jo 
nacht in meiner Stube ſaß, fo hörte ich ganz deutlich ein 
Wiſchen, al3 wenn mit einem Zuche über Möbel und Fuß— 
boden gewicht würde. Ich geitehe, daß mic das etwas ner- 
vös machte. Aber endlich fand ich, daB das von dem Mäd— 
chen herrührte, welche im dem gerade unter meiner Wohn- 
ſtube gelegenen Boudoir der gnädigen Frau abftaubte und 
fehrte. Das mußte das arme Ding immer nachts fun. Und 
da der Kamin de3 Boudoirs gerade in meinen Kachelofen- 
ihornitein miündete, jo fam jede Geräuſch jo in meine 
Stube, als wenn e3 da gemadt würde. — Ein anderes Mal 
fag ih im Bett und las in Luthardts apologetiichen Vorträ— 
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gen. E3 war gegen zwei Uhr morgend. Da fam eine un- 
jihtbare Hand und Ihlug mir das Bud aus der Hand, daß 
es mitten in die Stube flog. Sch fühlte, daß fi meine 
Saare auf dem Kopfe jtraubten, und kroch unter die Bett- 
dee. Eme Erklärung für diefe Sache Habe ich nicht gefun- 
den. — Ein anderes Mal, al3 ich auch im Bett las, jaufte 
hinter mir eim Negiment von irgend welchen Kreaturen die 
Wand herunter. Das waren aber Ratten. In den Schloſſe 
gab e3 nämlich feine Tapeten, Sondern es waren große Rah— 
men mit bemalter Leinewand an die Mauern gestellt. Hin— 
ter dieſen hatten Sich die Viecher luſtig gemacht. — Wieder 
ein anderes Mal, als ich auch To las — es tit eime üble und 
ſchädliche Angewohnheit, im Bett zu lejen —, da wurde 
ganz Flar und deutlidy in einem Eckſchrank meines Schlaf- 
zimmers eine Biltole abgejchofien, und noch eine, und noch 
eine. Da froch ich wieder unter die Dede, Aber am Mor- 
gen fand ich, daß etlihe Seltzerwaſſerflaſchen, die ich da 
hatte, explodiert waren. Sonſt habe ich nichts derartiges 
erlebt. 

Aber ein anderes Erlebnis hatte ich, welches in meiner 
Erfahrung ganz einzigartig daſteht, daS heißt, ich habe nie 
wieder etwas derartiges erlebt. Herr von 9. hatte vier 
wundertchöne ganz Schwarze Rappen. Die ließ er vor einen 
— ja, wie nennt man das Ding? — Wagen ſpannen, der 
borne einem fehr hohen Sig und hinten zwei ſeitweiſe lau— 
tende Site hatte. Vorne ſaßen er und ih, Hinten etliche 
Damen. Er hatte die Zügel und lenfte die vier Rappen, 
was er fehr gerne tat. Nach einer langen Fahrt famen wir 
wieder an die Einfahrt des Gehöftes. Da ſagte Serr von 
9. zu mir: „Seßt werde ich die rppen in geitredtem Ga— 
[opp bis zur Schloßtreppe Taufer laſſen, und dann ſollen 
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Ste ſehn, wie fie auf einen Zügelrud wie die Bildſäulen 
jtehn bleiben.“ Und Jo geichah es. Die Rappen raften den 
fangen Kiesweg hin, aber vor der Schloßtreppe Itanden ſie 
auf einmal jo unbeweglich, daß ſich auch nichts an ihnen 
regte. Da ſagte ih: „Jetzt will ih auch etwas tun. Ich 
will hier vom Sitz über die Brüſtung der Treppe auf die 
Platform ſpringen.“ Herr von H. ſagte: „Tun Sie das 
nicht, es iſt zu gefährlich!“ Aber ich ſprang. Und nun ge— 
ſchah etwas in einer einzigen Sekunde, viel ſchneller alſo, 
als es geſchrieben und geleſen werden kann. Indem ich 
ſprang, merkte ich, daß ſich die Zügel um meinen linken Fuß 
gewickelt Hatten. Und gleich auch, als ich durch die Luft 
flog, fühlte ich, daß ſie mir ganz ſäuberlich vom Fuß ge— 
nommen wurden. Und ich kam glücklich auf der Platform 
an — ar unter dem Aufſchrei der Damen und auch des 
Herrn von 9. | 

Brelleicht möchte jemand denken, daß ich nun ein kopf— 
hängeriſcher Frömmler geworden jet. Weit entfernt! Ich 
war fo fröhlich, wie ich nie m meinem Leben geweſen tvar, 
aber in anderer Weile, weil aus anderer Urſache. Die jo- 
genannte „Spradye Kanaans“, das heißt, die gemad)te, ge— 
falbte, mit fromm klingenden Nedensarten durchſetzte 
Sprachweiſe hatte ich nicht an mir. Ich Hatte fie nicht ge— 
lernt, wollte ſie nicht Ternen, habe fte nicht gelernt, will fie 
nicht lernen. 

Und jeßt, fünftig, da ich von meinem Aufenthalt in X. 
erzähle, will ich nicht mehr der Zeitfolge nad) gehn. Denn 
ih muß geitehn, daß ich nicht mehr genau weiß, wie eins 
nach dem andern kam. Sch werde jegt allerlei erzählen, wie 
mir’3 gerade einfällt. 








3. Das heilige Abendmahl, die pfalziiche Landeskirche und 
mein Geld. 


Nun wollte ih auch gerne zum heiligen Mbendmahl 
gehen. ch meldete mich daher bei meinem alten lieben 
Baltor an. Aber der Jagte: „Mein Lieber, jo, wie Sie 
jeßt find, fan ich Ste nicht annehmen.“ 

Da wurde ich Fehr beitürzt und fagte: „Herr Baitor, 
warum können Sie mich nicht annehmen? Ich bin. zwar 
ein armer Sünder, aber ich glaube an meinen Herrn JE— 
ſum Chriſtum. Der nimmt die Sünder an und hat mid 
auch angenommen. Warım wollen Ste mid) denn nicht an- 
nehmen ?“ 

Der Paſtor antwortete und fragte mid ganz freund- 
ih: „Was iſt denn das heilige Abendmahl?“ 

Ich ſagte: „Das heilige Abendmahl iſt der wahre Leib 
und Blut unſeres HErrn JEſu Chriſti, unter dem Brot und 
ein uns Chriſten zu effen und zu trinfen von Chriſto jelbtt 
eingetett.“ 

„Ganz recht”, Jagte der Paſtor; „aber glaubt und be- 
fennt das auch die Landesfirche, zu welcher Ste gehören?” 

„Nein“, fagte ich, „Die glaubt und befennt das nicht.“ 

„Slauben Ste da denn bon ganzem Herzen?“ 
fragte der Paſtor. 

„sa“, antwortete ih, „das glaube ich bon ganzem 
Herzen.” 

„Wenn Sie da3 don ganzem Herzen glauben“, fuhr 
der Baitor fort, „fönnen Sie dann Mitglied einer Kirche 
fein, die das nicht glaubt? Sagen Ste“, ſprach er und legte 
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ſeine Hand auf meinen Arm, „können Sie Mitglied und 
ſpäter gar Prediger in einer Landeskirche ſein, in welcher 
dieſe und manche andere Lehre des göttlichen Wortes laut 
und öffentlich verworfen wird? Hieße das nicht unter fal— 
ſcher Flagge ſegeln? Ja, hieße das nicht Chriſti Wort ver— 
leugnen? Wenn Sie von Herzen glauben, daß Luthers 
Lehre die reine Lehre des göttlichen Wortes iſt, ſo müſſen 
Sie auch zur lutheriſchen Kirche gehören und müſſen die 
Kirche verlaſſen und meiden, in welcher die lutheriſche, das 
iſt, die göttliche Lehre verworfen wird und falſche Lehre im 
Schwange geht.“ 

Ich ſchwieg. 

„Und ſagen Sie“, ſprach der Paſtor weiter und ſteckte 
ſeinen Zeigefinger in ein Knopfloch meines Rockes, „kann 
ich ich Sie zum heiligen Abendmahle zulaſſen, ſolange Sie 
zu der Kirche gehören, die das heilige Abendmahl durch 
falſche Lehre ſchändet? Sagen Sie“, ſprach er nochmals, 
„können Sie es wagen, das heilige Abendmahl zu genießen, 
ſolange Sie unter der Fahne eines falſchen Bekenntniſſes 
ſtehen? So, wie Sie jetzt ſind, darf ich Ihnen das heilige 
Abendmahl nicht reichen, und Sie dürfen es nicht begehren.“ 

„Herr Paſtor“, ſagte ich, „wenn ich meine Landeskirche 
verlaſſe, dann weiß ich nicht, was aus mir werden ſoll.“ 

„Aber JEſus weiß es“, ſagte der alte Herr und ließ 
mein Knopfloch los. 

„Ich trete aus meiner Landeskirche aus, Herr Paſtor“, 
ſagte ich. 

„Halt!“ antwortete er, „jetzt ſetzen wir uns erſt noch 
eine Weile auf das Sofa und reden miteinander. Dann 
deckt unſere Mama uns den Tiſch, und wir eſſen. Dann 
ſteigen Sie auf Ihr Pferd und reiten nach Haufe. Dann 
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gehen Sie in Ihr Kämmerlein —. Und wenn Sie dann 
ganz feſt in Gott entſchloſſen ſind, morgen oder übermorgen 
oder wenn immer, dann laſſen Sie wieder Ihren Schimmel 
ſatteln und kommen zu mir.“ 

Und wir ſetzten uns zuſammen auf das alte ſchwarze 
Sofa. Und wir redeten viel. Der alte Herr war der Leh— 
rer, und ich war der Schüler. Und dann rief Frau Paſtor, 
die gute, zum Abendbrot. Und dann ſtieg ich auf meinen 
Schimmel., Und dann ging ich in mein Kämmerlein. Und 
da wurde alles, was der Paſtor geſagt hatte, Ja und Amen. 
Und am folgenden Tage ſagte ich dem Paſtor, daß ich all 
mein Lebtag in der lutheriſchen Kirche bleiben wolle. Und 
am folgenden Sonntag ging ich zum heiligen: Abendmahl. 

„gu welder Kirche hattelt du denn bis dahin gehört?“ 
fragt ein Leſer, der das früher Erzählte vergeſſen hat. 

Bur unterten Pirche der bayriihen Pfalz. 

Untert heißt vereinigt. Sn einer unierten Sirche find 
verichiedene Glauben und Befenmtniffe miteinander ber- 
eintgt. Das tit aber ein Unſinn und ein Umding, denn e3 
gibt nur einen rechten Glauben und alſo aud nur ein 
wahres Bekenntnis. Und das ıft auch dem lieben Gott ehr 
aumider, denn er will, daß mir feine eine rechte Lehre 
glauben und befennen und un3 von aller falſchen Lehre 
icheiden. Aber in der umierten Kirche meint und madt man 
e3 anderd. Da jagt man: „&3 ift alles eins, e3 iſt alles 
eins!" Da backt man Sa und Nein in einen QAucen. 
Da ruft man: „Friede, Friede!” wo doc nad) Gottes Wort 
und Willen fein Friede iſt noch fein joll. Und fonderlich in 
der unierten Rirche der Pfalz ſieht e3 ganz fraurig aus. 
Da iſt von der Tutheriichen Vehre gar feine Nede mehr. Da 
iſt auch nicht Luthers Katechismus in Gebraud. Und da 


bat der bare Unglaube feine Stätte, wie fait in feiner an- 
dern Landeskirche Deutichlands oder Europas. 

In M. wo ich jo oft hin Fam, war der Hauslehrer T. 
fortgegangen, und an jeine Stelle war auf meine Empfeh- 
fung hin einer meiner Kieler Burſchenſchaftsgenoſſen getre- 
ten, der ein bejonderer Freund bon mir war, Der hatte 
mir vor gar nicht banger Zeit das Leben gerettet. Da3 war 
lo zugegangen: , 

Die Familie von 9. reiite in ein Bad. Herr von H. 
fragte mich, ob ich mitgehn wolle, oder ob ich irgend eine 
Reife machen wolle auf feine often? Ich wählte das letz— 
tere und reiſte nach Preetz zu Onkel und Tante van der 
Lieth. Ms ich nach Stiel kam, war es zu ſpät um weiter zu 
reifen. Ich ging allo auf die Teutonenfneipe und fand da 
dtefen Freund umd etliche andere. Es war Ion gegen Mit— 
ternadjt. Mein Freund jagte endlich: „Laß uns cine Voot- 
fahrt auf den Hafen machen und dann zu Bett gehn.“ Gut. 
Er und ich gingen los. Aber wir fanden feinen Bootver- 
leiher mehr, Schon wollten wir zuhauſe gehn, "in Sein 
Quartier, da tagte er: „Du, da Tiegt ja eine ſchwediſche 
Schaluppe mit emen Boot. Lab uns das Boot ablöfen, 
fahren, wieder anfetten und einen Taler hineinlegen.“ Sa, 
ja, das war recht. Das Boot Tag hart am hohen gemauer- 
ten Quat. Mem Freund jagte: „Spring du hinein, made 
die Kette los und mwirf fie mir zu.“ Der Nachtwind trieb 
das Boot immer auf das Quai zu und wieder davon ab. 
„Paß auf, wenn das Boot gerade auf da3 Quai zufommt, 
und dann ſpringe!“ | | 

Nun kommt's. Sch meine die Kataſtrophe. Das Boot 
fam auf da3 Quai zu. Ich — zögerte einen Mugenblid. 
Dann ſprang id und — Iprang in’3 Waſſer, denn das Boot 
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war in dem Augenblick wieder abgetrieben. Nur den Rand 
des Boots ſtreifte ih mit meinen Kleidern und zerriß Die. 
Und ich ſank unter. Und kam wieder herauf. Und ſank 
wieder unter. Und fanı wieder herauf. Und ſank wieder 
witer. Und kam zum dritten Mal herauf, Stich aber mit 
dem Kopf an das Boot — ſah, wie ein langer Kerl mit 
einent Zylinder auf dem Kopf kopfüber in's Waller jprang 
— fonnte den Mund wicht mehr zuhalten — fühlte, wie mir 
das Waſſer in den Hals lief — konnte ſonſt feinen Gedanken 
faffen als den: Es iſt aus! — verlor die Beſinnung. 

Als ich wieder zu mir kam, lag ih im Boot, Mei 
Freund kniete bei mir. Der Ihwedrihe Schiffer war aud) 
un Boot und fluchte. Em paar Nachtwächter ſtanden am 
fer. Mein Freund und der Schiffer warfen mich aufs 
Ufer. Die Nachtwächter nahmen mich in Empfang. „Sind 
Sie Student?” fragte einer. „Nein“, jagte ih. „Dann 
nehmen wir Sie in's Stadtgefängnis“, jagte er. „Aber ich 
bin noch Student”, ſagte ih, „mur nicht hier.“ Über dam 
war mir die Beſinnung wieder ordentlich gefommen, und 
ih jah den Nachtwäcter an und kannte ihn. „Stephan“, 
ante ih, „Du willit mich doch nicht einſperren?“ „Wat? 
bift du dat, lütte Zorn? Na, dann gab man to Hus!“ jagte 
der alte Stephan. 

Und zubhaufe gingen wir. Unterwegs trafen wir eine 
Pumpe und pumpten uns gegenfeitig das Salzwafſſer aus 
den Kleidern. Dann gingen wir in's Bett. 

Am nächſten Tage mußten wir zuhaufe bleiben, denn 
oben auf dem Dach mußten unfere leider trodnen. Sch 
hatte feinen andern Anzug. Mein Koffert war voraus ge- 
ſandt. Much mußten meine leider geflict werden. Unſere 
Hüte waren verloren. Wir jagen den ganzen Tag auf dem 


Sofa oder guckten zum Fenſter heraus, in greulichen Toi- 


letten. 
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as war noch zu der Zeit, da es abwärts mit mir ging. 


So hatte mir dieſer Freund das Leben gerettet. 
Er bie; — na, ich will nur jeinen Vornamen nennen: 





Heinrich, 


Heinrich. Heinrich gehörte 
zwar zu einer Tutbertichen 
Vandesfirche umd wollte in 
der Baltor werden, war aber 
geradelo unglaubiaq, wie ic 
geweſen war. Als der hörte. 
daß ich an Chriſtum alaubia 
geworden war und mich ent- 
ichlofien hatte, der Tutberi- 
chen Pirche anzugebören, da 
fam er emes Abends zu mir 
und legte jeine Sand auf 
meinen Kopf und ſagte: 
„Bott ſegne dich!“ 

Er ſpottete aber. Denn er 
ſagte gleich darauf: „Du haſt 
dich von dem alten Pfaffen 
verrückt machen laſſen.“ 


Mit dieſem Heinrich habe ich dann viel und oft dis 
putiert. Es hat aber nichts gefruchtet. Er iſt jetzt, mad) 
über vierzig Jahren, noch ärger als dazumal. Man lieſt zu- 
weilen in Kirchenzeitungen von ihm. Er iſt ein hervorra— 
gender Paſtor in einer lutheriſchen Landeskirche Deutſch 


lands. 


Einmal, als er gerade recht eifrig dabei war, mich an 
der Lehre von der heiligen Dreieinigfeit irre zu machen, da 
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löfterte er auf unverſchämte Weiſe. Ich mag gar nicht er- 
zahlen, was er ſagte. Ich ging, ohne ein Wort zu jagen, 
an die Alingelihnur und Elingelte. Der Diener fam. „Laſ— 
fen Sie des Herrn Kandidaten Pferd vorführen”, Tagte ich. 

„uber, unge“, ſagte Heinrich, „was fallt Dir ein? 
Ich will ja noch gar nicht Fort!“ 

„Du mußt aber fort”, jagte ih. „Sch will ganz gerne 
mit dir über Glaubensſachen disputieren. Aber Läſterun— 
gen will ich in meiner Stube nicht hören.“ 

Da ging er denn ab und war natürlich beleidigt. 

E3 dauerte aber nicht Tange, jo fam er wieder und 
lagte: „Du, Born, ich habe mir die Sache überlegt. Wir 
iind alte Freunde, Wir wollen uns nicht zanfen. Ich will 
nicht mehr ‚läftern’, wie du es nennſt. Mber wir können 
doch wieder miteinander disputieren? Oder willft du das 
auch nicht?” 

„D ja, das will ich wohl”, fagte ih. Und fortan fa- 
men wir wieder öfters zulammen. 

„Hör 'mal“, fagte er da bei einer Gelegenheit, „wenn 
du ein fo zartes Gewiſſen haft, daß du nicht in der unier- 
ten Kirche bleiben fannit, wie fommt 68 denn, daß du bon 
der unterten Kirche Geld ntimmit?“ 

Du veritehft wohl, was er meinte Mein Vater, der 
Pfarrer in der Pfalz geweſen war, hatte in eine gewiſſe 
Kaſſe eingezahlt. Und aus diefer Kaffe wurden Preije ge- 
geben denjenigen Studenten der Theologie, die eine gute 
Abhandlung über einen Gegenjtand der hriitlichen Religion 
ichreiben konnten. Sch hatte ja eine ſolche Wbhandlung ge: - 
ichrieben und dafür zweihundert Gulden gefriegt. Mit die- 
ſem Gelde wollte ich wieder auf die Univerfität gehen, meine 
Studien vollenden und mein Eramen machen. Alſo freute 
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ich mich über das Geld jehr. Gezogen hatte ich es noch nicht. 4 
Sch hatte nur die Anweiſung darauf in Sänden. Aber die | 
war mir ja gut genug. Das bare Geld brauchte ih noch 4 
nicht. Erinnert du? i 

Und nun jagte Heinrich: „Wenn du ein jo zartes Ge- ; 
willen haft, daß du nicht im der unierten Kirche bleiben .' 
fannit, wie fommt es denn, daß du don der unierten Kirche 
Seld nimmſt?“ ” 

Diefe Worte jtachen mich mitten in die Seele hinein. 
Ich Eonnte den Stachel nicht los werden. Ich wandte mid) 
an meinen früheren Bormund Ebrard, der ja ein Haupt- 
würdenträger in der unierten Kirche der Pfalz geweſen war. 
Dem Ichrieb ich, daß ich in die lutheriſche Kirche eingetreten 
Ver, und fragte ihn, wie es nun mit dem Geld wäre? Seine 
Antvort war: „Yu dem Gelde haft du qutes Necht, denn 
dein Bater hat in die Kaffe eingezahlt, aus welcher das Geld 
fommt, und du haft es dir mit deiner Arbeit verdient. Daß 
du lutheriſch geworden bit, Hat nichts damit zu tun.“ 

Sch Tagte das Heinrich. Heinrich lachte und antivor- 
tete: „sch glaube natürlich auch, dab du das Geld behal- 
ten kannſt. Aber wenn du ein jo zartes Gewiſſen haft, daß 
du nicht in Der unierten SPirche bleiben fannit, fo wundert 
e3 mich, daß du untertes Geld nimmſt.“ Damit ging er. 

Sch wurde unruhig. Aber ich dachte: „Ebrard hat fo 
gejagt, alfo iſt es gut. Ich ging zu Bett, aber fonnte nicht 
im Bett bleiben. Die Gejchichte mußte von der Seele herun— 
ter. Ich ſtand auf und ſchrieb an einen Beamten der unier- 
ten Kirche und fragte den, wie e3 mit dem Gelde ſich Halte? 

Der antwortete: „Ich will Ihren Brief nicht gelejen 
haben. Behalten Sie das Geld. Aber ſchweigen Sie! 
Sonjt werden Sie e8 noch verlieren.“ 
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Sch Ichrieb nochmal: „Sch will aber nicht Schweigen, 
jondern ich will frei offen jagen, wie ich ftehe, und dann 
das Geld al3 mein rechtliches Eigentum verlangen und ein- 
kaſſieren.“ 

Seine Antwort war: „Man hat Ihnen in Mecklen— 
burg den Kopf verdreht. Schweigen Sie und kaſſieren Sie 
das Geld ein!“ 

Nun ſchrieb ich an den Präſidenten des Konſiſtoriums 
der unierten Kirche der bayriſchen Pfalz. Dem ſagte ich, 
daß ich lutheriſch geworden ſei, daß ich die pfälziſche Kirche 
für eine falſchgläubige Kirche halte und derſelben nie anders 
dienen werde als ſo, daß ich möglichſt viele Glieder derſelben 
von ihrem Irrtum zu überzeugen und zur Wahrheit zu füh— 
ren juchen werde. nd ich erluchte ihn, mir daS Geld ala 
mein rechtliches Eigentum zufommen zu lajjen. 

Der antwortete mir gar nit. Aber im Amtsblatt der 
unierten Kirche der bayriichen Balz erfhien die Anzeige, daB 
mein Name bon der Kandidatenliſte geitrichen fer. Und das 
Geld — nun, damit wurden zwei amdere Herren beglüdt; 
jeder don ihnen erhielt eine Hälfte. 

Dem Gelde weinte ich feine Träne nad, Ich war im 
Gegenteil recht fröhlich. Heinrich jagte: „Du verrückter 
Kerl!” Mber e$ war mir doch arg, daß ich nun noch auf 
unbeitimmte Zeit Hauslehrer bleiben mußte und die Uni— 
verfität nicht beziehen Fonnte. 

So ſaß ich eines Abends vor meiner Bibel. Da fand 
ih die Worte JEſu: „Wahrlich, ich Sage euch, es iſt nie— 
mand, fo er verläßt Haus, oder Brüder, oder Schweitern, 
oder Water, oder Mutter, oder Meib, oder Kinder, oder 
Heer, um meinetwillen und um des Evangelii willen, der 
nicht Hundertfältig empfahe,jekt in diejer Zeit, Häujer und 
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Briver und Schiweltern und Mutter und Kinder und Acer 
mit Berfolgungen, und in der zufünftigen Welt da3 ewige 
Leben.“ Marf. 10, 29. 30. 

Dieje Worte jah ich jehr lange an. Sch wußte, daß der 
lebendige Herr JEſus hinter dieſen jeinen Worten ftand. 
Sch wurde mächtig getröftet. 

Dazumal hatte ich die Gewohnheit, das, mas mich be- 
wegte, in eine Art Tagebuch zu jchreiben. Jetzt ſchrieb ich 
jo: „Die unierte Kirche der Balz, in welcher ich aufgeivad)- 
jen bin, habe ich verlaffen um JEſu und um des Evangelii 
willen. Das ſchien mir erjt hart. Aber der HErr JEſus 
wird mir eine andere irchenheimat wiedergeben und ge- 
tree Freunde in ihr, hundertmal mehr, als ich früher hatte. 
Berfolgungen werden auch fommen. Er jagt es. Aber er 
wird bei mir jein, Jo fönnen die mich nicht ſchrecken. Wie iſt 
e3 mit den Ackern'? Acer find irdiſch Gut. Sol ih 
mein Geld auch wiederhaben? und bundertfältig? Ach 
Herr JEſu, das wäre zu viel! Gieb mir nur He Zinſen 
bon dem humdertfältigen Geld, daß ich ausftudieren kann. 
Das Kapital hebe für mich auf.“ 

Mas ich da Ichrieb, das glaubte ich in aller Einfalt ganz 
feit. Der Herr JEſus ließ mi auch nicht zu Schanden 
werden. Doch das folgt jpäter. 








4. Eine wunderbare Gebetserhörung und Nüdfälle. 


Als Hauslehrer bezahlte ich die Schulden ab, die ich 
al3 Student gemacht hatte, Das war aber ein hartes Stüd. 
Und ich friegte einen rechten Abſcheu vor dem Schulden— 
machen. Und ich nahm mir feit vor, nie mehr Schulden zu 
machen all mein Zebtage, bat auch den lieben HErrn JEſum, 
mir zu helfen. 

Nun geichah e3 zu der Zeit, daß ich, um fleißig ſtudie— 
ren zu können, ſehr notwendig eine ganze Anzahl teurer 
Bücher haben mußte. In etwa vier Wochen hatte ich 50 
Taler Gehalt zu erwarten. Und ich berechnete, wieviele und 
welche Bücher ich mir fiir die 50 Taler faufen fonnte, und 
bejtellte die bei der Stillerichen Hofbuchhandlung im Roſtock. 
Bald, eher al3 ich erwartete, famen.die Bücher an. 

Etwa eine Woche nah Ankunft der Bücher, am Abend 
vor den Zahltage, an welchen ich meine 50 Taler erivar- 
tete, da ſaßen wir jehr gemütli im Zimmer des gnädigen 
Herrn. 

Das Zimmer hättet ihr jehen follen! Ich habe es ja 
ihon beihrieben. Das war eigentlich fein Zimmer, ſondern 
ein Saal, jo groß war es. Es lag im erſten Stodwerf und 
nahm ſchier ein ganzes Viertel desfelben ein. Grohe Kachel— 
öfen und ein Kamin erwärmten es. Nah bei der Tür jtand 
der mächtige Schreibtiichk des Herrn von H. Hinter dem 
stand ein runder Rieſentiſch, der mit allerlei Kunſt- und 
Prachtwerken bedeft war. Diejen beiden Tiſchen gegenüber, 
auf der andern Seite de3 Zimmers, zwiſchen einem Kachel— 
ofen und dem Kamin, war eine prädtige Gruppe von Mö— 
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beln: ein runder Tiſch, um welden Sofas und Lehnjtühle I 
standen; der Tiſch war mit einer ſchweren Dede bedeckt, die { 
Sofas und Stühle Hatten gejtickte Überziige, und auf dem 
Rückpolſter des allergrößten Lehnſtuhls ſah man das Wap- | 
pen des Herrn don 9. Das Zimmer wurde in ziver Hälften 
geteilt Durch zwei große Bücherſchränke, aus Eichenholz ge- | 
fertigt, wahre Meifterwerfe der Holzſchnitzerei. Dieje ftan- 
den nebeneinander quer durchs Zimmer durd. Und: hinter 1 
denjelben, in der andern Hälfte des Zimmers, ſtand ein 
Billardtiich und befanden fich noch allerlei andere Dinge, die 
zur Erholung ımd zum Zeitvertreib in dem einjamen 
Schloſſe dienten. Da id das Zimmer jo. weit wieder 'be- 
Ichrieben habe, jo wollen wir auch nody den Fußboden und 
die Deche beiehen. Der Fußboden war aus Jauter Eleinen, 
in Ol gekochten Holzſtücken kunſtvoll zufammengefett und 
wurde öfters mit Wachs gewichſt und war mit perſiſchen 
Teppichen und Bär- und Wolfs- und Tigerfellen bedeckt. 
Die Decke — ja, was die wohl gekoſtet haben mag? Die 
war ganz mit angeſchraubten Figuren beſetzt. Da ſah man 
eine Geſchichte aus der alten heidniſchen Götterlehre darge— 
ſtellt. Und manche Götter ließen in wildem Kampfe recht 
ſtramme Beine ins Zimmer herabragen. — So, jetzt habe 
ich es nochmal beſchrieben, nur ausführlicher. 

In dieſem Zimmer alſo ſaßen wir den Abend. Und 
ihr könnt euch wohl denken, wo wir ſaßen: um den runden 
Tiſch herum, auf den Sofas und Lehnſtühlen. Da ſaßen 
wir, Herr und Frau von H. die drei Kinder, und ich. Eine 
Lampe gab uns das nötige Licht. Ich las gerade etwas vor. 

Da klopfte es an der Tür. Reeſe, der Bediente, brachte 
den hohen Blechkaſten, in welchem der Reitknecht von dem 
zwei Stunden entfernten Roſtock die Poſt geholt hatte. 





Das war Immer eme Freude, wenn dieſer Bojttajten 
fam und allerlei Zeitungen und Briefe zu Tage förderte. 


„sch will den Boitkajten aufmachen, Männchen“, jagte 
Frau von 9. bittend zu ihrem Mann. Ind er reichte ihr 
den Schlüſſel. 

Zuerft famen die Zeitungen zum Borjchein. Dann 
die Briefe. Der erjte Brief war für mid. Frau von 9. 
reichte ihn mir. Ich machte ihn auf. E3 war die Rechnung 
von der Stillerihen Sofbuchhandlung für meine Bücher. 
Und es waren 70 Taler, ja, 70 Taler, die ich zu zahlen 
hatte. Sch traute meinen Mugen nicht. Sa, es waren 70 
Taler. Sch mußte mich bei der Beitellung verrechnet haben. 
Jun hatte ih 20 Taler Schulden. Denn morgen friegte 
ih nur 50 Taler. Und ich wollte doc; feine Schulden mehr 
machen! Das Blut jtieg mir in die Wangen. Ich Itand auf 
und ging die Treppe hinauf den düſtern Gang entlang m 
mein Wohnzimmer. Ich machte Licht. Ich prüfte die Rech— 
nung nochmals genau. Nein, der Buchhändler 'hatte feinen 
Fehler gemadt. 70 Taler hatte ich zu zahlen. Es ftimmte 
auf den Seller. 


Und nun, ohne mid lange zu befinnen, tat ich etwas. 
Sch kniete neben meinem Screibpulte vor einem Stuhle 
nieder und ſprach jo: „Lieber Vater im Himmel! Sc 
babe mich verrechnet. Ich habe jet wieder Schulden ge- 
madt. Und ich habe dir doch veriprocdhen, feine Schulden 
mehr zu maden. Vergib mir das, Tieber Vater. Und, bitte, 
bezahle mir diesmal meine Schulden! Dann will id; fünf- 
tig mit deiner Hilfe vorjichtiger fein. Bitte, bitte, gib mir 
20 Taler! Du bilt ja reich. Simmel und Erde find dein. 
Amen.“ 


—— 


Dann ſtand ich auf und ging wieder hinunter in die 
Stube zu den andern. 

Als ich eintrat, ſagte Frau von H.: „Aber, Herr Zorn, 
wo ſind Sie nur hingelaufen? Hier iſt ja noch ein Brief 
für Sie!“ 

Ich nahm auch dieſen Brief und machte ihn auf und 
las ihn. Er lautete alſo: 

„Geehrter Herr Zorn! 

Die Frau Gräfin R. Hat mich beauftragt, Ihnen durch 
einliegende Anweiſung 20 Taler zu übermitteln. Die Frau 
Gräfin hatte dieſe Summe an Hand als Reſt eines Stipen— 
diums für Theologie Studierende. Und da ſich die Frau 
Srafin erinnerte, daß Sie dor einigen Jahren ein Stipen- 
dium von ihr bezogen, jo glaubte fie, daß auch diefe Summe 
Ihnen nicht unannehmlich jein möchte. Die Frau Gräfin 
endet Ihnen einen freundlichen Gruß. 

| Hochachtungsvoll 
J. H. B., 
Bermwalter der gräflich R.'ſchen Güter.“ 

Nun ging ich noch einmal hinauf in meine Stube —. 

So traurig es auch iſt, muß ich doch jetzt von Rückfällen 
erzählen, in die ich Durch mein böſes Fleiſch geraten bin. 

Sch reiite nach Roſtock, um mit Profeſſor Philippi zu 
reden wegen meiner Zufunft. Der riet mir, nad} vollende- 
tem Studium in der medlenburgiichen Landesfirche eine 
Anjtellung zu judhen. Ber der Gelegenheit traf ich einen 
alten Bundesbruder, einen wilden und wülten Germanen. 
Bald fing der an mich zu fragen, ob es wahr ſei, daß ich des 
Tages dreimal bete jeßt. Sch jagte: „Hfters.“ Dann 
meinte er, ob ich denn vollfommen verrückt geworden fer? 
JEſus könne doch unmöglich etwas anderes Sein als ein 
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Menſch wie andere Menichen. Dazu jei er fehon über 1800 
Jahre tot. Er holte auch einen jungen Arzt herbei, der mir 
far machen follte, daß das „Empfangen vom Heiligen Geilt, 
geboren aus Maria der Jungfrau“ gegen alle Naturgeſetze 
jet. Eine Beitlang redete er ohne Spott und mit einer Art 
von aufrichtigem Berlangen, mid) pon meiner Tollheit los— 
zumachen. Ich bekannte meinen Setland in ruhiger Zuver— 
ſicht. Als aber noh andere alte Burſchen hinzufamen, da 
wurde er giftig ımd läſterlich und arg perjönlid. Zange 
hielt ich das aus. Als er aber immer dabet blieb und zulekt 
gar meinte, jeßt jet ich auch wohl ein feiges altes Weib ge- 
worden, da ſtieg mir das Blut in den Popf und raubte mir 
alle Beſinnung. Ich mannte ihn einen dummen Jungen 
und jagte, er folle jofort mit mir vor die Stadt gehn, da 
wolle ich ihm zeigen, ob id} feig ſei oder miht. Und wir gin- 
gen. Ich voran. Er hinterher, Etliche Freunde gingen 
mit. Mir fing es an zu dämmern, daß ich auf böfem Wege 
war. Nber da3 mit der Feigheit hielt mich von der Umkehr 
zurüd. Da fing er ar. Bu meiner Schande muß id} das 
tagen. Er jagte: „Sorn, ich bitte dich um Verzeihung, daß 
ich Dich jo verjpottet Habe. Wenn du beten willft, jo bete.“ 
Ind fo handelte er Sicherlich nicht aus FFeigheit. Er war der 
tollkühnſte Burſche, den man fich denken fann. Da war denn 
die Sache vorbei. Und ich — ich Hatte jest alle Urſache zu 
beten. 

Sehr ſchwer fiel es mir in der Familie zu M., die ich 
immer noch oft beſuchte, Chriftum zu befennen. Und na— 
mentlich fiel es mir ſchwer, da bei Tiſch fiir mich ein Tiſch— 
gebet zu ſprechen. Ich tat dag in meinem Serzen, aber ich 
fühlte, daß ich es fo tun müſſe, daß alle es jehen und wahr- 
nehmen. Jedesmal, wenn ich hinritt, nahm ich mir dor, es 
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nun ſicherlich ſo zu machen. Aber jedesmal unterblieb es. 
Da ſchrieb ich denn endlich einen Brief an Herrn N., den 
Pächter von M., in welchem ich ein klares Bekenntnis mei— 
nes Glaubens ablegte und auch meine Feigheit bezüglich des 
Tiſchgebetes bekannte. Als Antwort erhielt ich eine ſehr 
freundliche Einladung zu einer größeren Geſellſchaft, die 
dann und dann Stattfinden werde. Zur beftimmten Zeit ritt 
ich hin und traf da unter anderen eine in Mecdlenburg da- 
mals ſehr befanmte Dame von großer Schönheit. Herr N. 
fam mir freilih mit den Worten entgegen: „Gott jegne 
Sie!” Die jpradh er ganz ernſt. Aber es war Flar, daß es 
Hohn war. Alle anderen waren ſehr freundlich. Bor allen 
die befagte Dame. Sie amterhielt ſich fait ausfchlieglich mit 
mir. Gegen Abend 30g alles junge Volk in die feftlich ge- 
ſchmückte Tenne zum Tanz. „Sie tanzen nicht?“ fragte die 
Dame „Neem.“ „Sch auch nicht”, ſagte fie, „aber laſſen 
Sie uns ein wenig in den Garten gehn.” Wir gingen. AU- 
mählich geichah es, daß wir uns der Tenne nüherten. Sie 
blieb jtehn, und wir jahen dem Tanze zu. „Sch bin müde“, 
ſagte fie, „da find Stühle fret, jeßen wir und.“ Wir jeßten 
ung in die Tenne. Wir unterhielten uns. Nach einer Weile 
tagte jie: „Ach, laſſen Sie uns etwas berumgehn.” Wir 
gingen in der Tenne zwiſchen den Paaren herum. „Das 
geht ja gar nicht“, ſagte fie, „wir ſind den Tänzern im Wege; 
laffen Ste uns ein paarmal hberumtanzen.“ Wir tanzten 
ein paarmal herum. Und dann tanzten wir noch mehr. Und 
e3 wurde nachher noch ein jehr vergnügter Abend verlebt 
mit allerlei Gejellfchaftsipielen. Und dann — dann ritt id 
mit jehr wunden Gemifien heim. Und e3 dauerte lange, 
bis ih aus Gottes Wort die Gewißheit der VBergebumg 'ge- 
funden hatte, — Nad einigen Monaten lieg Fräulein W., 
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die älteſte Tochter des M.'ſchen Haufes, mich bitten, fie zu 
befuchen. Sch ging hin. Sie empfing midy alleine. Und 
ſehr ernſt teilte fte mir mit, daß jene Dame ziemlich plötzlich 
geſtorben ſei, ihr aber vor ihrem Ende den Auftrag babe 
zukonunen laffeır, mich in ihrem Namen um Verzeihung zu 
bitten. Und Fräulein N. erklärte mir dann, daß ſie, jene 
Dame und die Töchter des Hauſes, ſich damals verabredet 
hätten, mich zum Tanzen zu verführen, um ſo mich wieder 
in die alte Art und Luſtigkeit zurückzuziehen. „Und wir bit— 
ten Sie jetzt auch um Verzeihung“, ſchloß ſie. 


5. Der alte Herr. — 


„Der alte Herr“ — das war der Vater meines Herrn 
von 9. und alſo der Großvater meiner drei Schüler. 

Der alte Herr wohnte mit feiner Gemahlin, der „alten 
gnädigen Frau”, ganz einfam auf einem ziemlid; entfernten 
großen Nittergute in einem alten großen Schloffe. . Recht 
Daufällig war dies Schloß. Aber der alte Serr reparierte 
nicht viel daran, dein er gedachte ein neues zu bauen. 

Baufällig war auch der alte Herr ſelbſt. Und fich ſelbſt 
hätte er gern repariert. Mber er fonnte nit. Die Gicht 
plagte ihn. Seine Kniee wareı fteif. Er mußte fi immer 
auf einen Stock fügen. Oft genügte der Stod nit. Da 
ftüßte er fich denn auf Robert Arm. Robert war fein „Zeib- 
jäger”, das heißt, Jein Zeibdiener. Er (Robert) hatte eine 
mit Silber gejticte grüne Uniform an und hieß Leibjäger, 
teil es bei vornehmen Herren Mode war und ift, einen fo 
uniformierten und fo benamiten Diener zu haben. Eine 
Flinte habe ich nie in Roberts Hand geſehen. 

Trotz jeines Adels und feines Reichtums war der alte 
Herr. durchaus nicht jehr fein. Hatte man ihn nicht gefannt, 
und hätte er andere leider angehabt, fo hätte man ihn, ſei— 
nem Anſehen und Benehmen nad, wohl für einen proßigen 
Bauern oder Bierbrauer halten fünnen. Als die alte Groß— 
herzogin von Medlenburg, die Schweſter des alten deutichen 
Kaiſers Wilhelm, einmal zum Beſuch auf? Schloß Fam, da 
führte der alte Serr fie an jeinem rechten Arm die Schlop- 
treppe hinauf, und die Iinfe Hand hatte er dabet in der Ho— 
ſentaſche. 
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Aber ſchlimmer war, daß der alte Herr kein guter 
Menſch war. Üüber ſeiner Vergangenheit lag ein Dunkel. 
Man wußte nicht recht, wie er eigentlich ſo reich geworden 
war. Jedenfalls ſah man fort und fort, daß er ein ſehr 
weites Gewiſſen hatte. Im Handel war er durchaus nicht 
ehrlich. Wenn er, beionders 
im Pferdehandel, einen 'mal 
ordentlich übers Ohr bauen 
fonnte, jo freute er ſich und 
vühmte ſich deſſen. Geizig 
war er auch. Seine Tage— 
löhner und Knechte hatten 
es ſchlecht bei ibm. Im 
ganzen Nande hatte er einen 
nicht guten Ruf. In Die 
Kirche ging er ſehr ſelten. 
Gegen die heiligſten Glau— 
benslehren der chriſtlichen 
Religion riß er ſeinen 
Mund weit auf. Den HErrn 

Der alte Herr. JEſum nannte er Joſephs 
natürlichen Sohn. Von der 
heiligen Dreieinigfeit redete er jo lälterlich, daß ich's nicht 
ichreiben mag. Von der Bibel jagte er, daß ſie Menfchen- 
machwerk jer und dab das Alte und das Neue Tejtament ſich 
widersprechen. Nicht jo Ichlimm, wie er, war die alte gnä— 
dige Frau. Doch meinte fie, man habe nach) dem Tode nod) 
Zeit, Jich zu befehren, 

Diele alten Serrichaften kamen oft zu uns auf Beſuch. 
Ind manchmal aingen wir zu ihnen, und zwar auf Wochen. 

Zu der Zeit, da ich den HErrn JEſum fennen gelernt 
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hatte, und da auch meine Kinder, die Phiti und das Annele 
und das Brüderchen, den HErrn JEſum kannten und zu 
ihm beteten, da waren wir auch einmal auf vier Wochen zu 
ven Sroßeltern auf das alte Schloß aefommen. Und als 
ich in der eriten Zeit 
Wachmittag3 mit den 
Kindern emen Spa— 
ziergang machte, da 
blieben dieſe plötzlich 
ſtehen, und Phiti ſag— 
te: „Herr Zorn, Groß— 
papa glaubt aber gar 
nicht an den Herrn 
XEſum!“ Und eriwar- 
tungsvoll blickten die 
drei Kinder auf mich, 
was ich wohl ſagen 
würde. 

„Nein“, ſagte ich, 
„Großpapao alauk: 
nicht an den Seren 
JEſum.“ 

„Aber“, ſagte Bhit:, 

Die alte Frau von H. „dann fommt er ja in 
die Holle!” 

„sa“, antwortete ich, „wenn er jo jtirbt, dann kommt 
er im die Hölle. Damit er aber nicht in die Hölle, ſondern 
in den Himmel fommt, müſſen wir zwei Dinge tun.” 

„Bas Fir ziwer Dinge?“ fragte Phiti. 

„Wir müſſen ıbm jagen, dal er an den Herrn 
SsEjum glauben muB, wenn er jelig werden will. Das ti 
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das erite Ding. Und das zweite Ding tft, wir müſſen für 
ihn beten, daß der Herr JEſus ihn befehrt.“ 

Und wir bier, die drei Kinder und ich, gaben uns die 
Hände darauf, daß wir dem Großpapa es Tagen wollten, 
daß er an der HErrn JEſum glauben müſſe, und Daß wir 
fiir ihn beten wollten. 

Zaten wir da3 denn auch? 

Sa, wir tater es. Wit dan Beten machten wir 
gleich denfelben Tag den Anfang. Als die Kinder und Id) 
den Abend unfere Andacht hielten, da betefen wir mileiman- 
der für den Großpapa. Und ich Schrieb jeinen Namen mit 
auf Die Lifte derer, fir welche ich alle Tage betete. Und jo 
ging's fortan alle Tage. Alle Tage betete ich mit den Kin— 
dern, und alle Tage betete ich alleine — für den alten Herrn. 

Wie war’s aber mit dem Sagen? 

Das kam auch. Die Pinder erzählten mir bald, dat 
fie alle drei dent Großpapa gejagt haben — und mehr als 
einmal —, er jolle do an den Herrn JEſum glauben, da- 
mit er in den Simmel komme. 

Ind eines Abends Taken wir alle um den runden Tiſch 
in der Wohnitube. Der alte Serr ſaß auf dem Sofa, und 
Nobert ftand bet ihm. Neben ihm ſaß die alte gnädige 
Frau. Auf Seffeln jagen die Eltern der Kinder, Herr und 
Frau don 9. Dann reihten ſich die Kinder an, und die fran- 
zöftiche Zehrerin, und unjere Hausdame, und ih. Die Ain- 
der lernten ihren Katechismus, und zwar die Lehre von der 
heiligen Dreieinigfeit. Darüber fragten fie mich allerlet, 
und ich antwortete. 

Dia fing der alte Serr an, häößliche und läſterliche Worte 
wider die heilige Dreieinigfeit zu reden, wie ich fie ſchon 
zfters aus jeinem Munde gehört hatte. 
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Die Kinder ſchauten erjchroden auf, und dann jahen 
ie mid an. 

Ich Tagte: „Serr von $., über ein Kleines werden 
Sie por dem Gerichte deſſen Stehen, den Sie jetzt Tältern.“ 

Auf dieſe Worte folgte im Zimmer ein fo tiefes 
Scweigen, dag man eine Nadel hätte auf die Erde. fallen 
hören können. Und die Wanduhr tiefte ganz vernehmlich. 

Der alte Herr ſchnaubte heftig mit der Nafe. Mber 
Dabei ſchaute er nicht böfe, jondern verlegen, auf den Tiſch. 

„sa“, jagte er dann, „wenn ih auch von der Religion 
nicht piel halte, To bi ich doch ein gerader und ehrlicher 
Menſch. Ich Lüge nie. Ich habe noch nie eine Lüge ge- 
ſagt.“ 

„Herr von H.“, ſagte ich, „Sie lügen jetzt.“ 

Die Hausdame, die neben mir ſaß, zupfte mich am 
Rock und ſagte leiſe: „Um Gottes willen!“ Alle andern 
ſchwiegen. 

Der alte Herr ſagte: „Sie verfluchter Kerl, haben Sie 
mich ſchon lügen hören?“ Aber trotz der Grobheit der 
Worte war ſein Ton doch nicht böſe. 

Ich antwortete: „Eben jetzt.“ 

„Na“, ſagte er, „laſſen wir das. Robert, du kannſt 
mich in meine Stube bringen.“ 

Robert half dem alten Herrn auf und tr feine Stube. 

Als er weg war, jagte mir niemand etwas. Mber mir 
gingen bald auseinander. Auch den Abend wurde im der 
Kinderandacht und in meiner Stube für den alten Serrn 
gebetet. 

Den nächſten Morgen fam Nobert zu mir. „Serr 
Born“, faate er, „der Herr (er meinte den alten Serrn) 
läßt Sie bitten, zu ihm in feine Stube zu kommen.“ 
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„Sagen Sie dem Herrn, daß ich ſogleich commen 
werde“, antwortete ich. 

Als ich in die Stube des alten Herrn trat, ſaß er an 
ſeinem Schreibtiſch. Robert ſtand hinter ihm. „Setzen 
Sie ſich“, ſagte er. 

Ich ſetzte mich. 

„Sie ſind ein verfluchter Kerl“, ſagte er. 

Ich ſagte nichts. 

„Robert, geh hinaus!“ 

Robert ging hinaus. 

„So. Wer iſt JEſus?“ fragte der alte Herr und ſah 
mich ernſt an. 

„Wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, 
und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau Maria 
geboren, unſer HErr“, antwortete ich. 

„Wieviel Götter gibt's denn?“ ſagte er. 

„Es gibt Einen Gott. Aber in dem Einen Gott ſind 
drei Perſonen“, ſagte ich. 

„Steht das in der Bibel?“ 

„Ja, das ſteht in der Bibel.“ 

„Ah, das ſteht in der Bibel, ja; aber es ſteht nur im 
Neuen Teſtament, nicht im Alten“, entgegnete er. 

„Es ſteht auch im Alten“, ſagte ich. 

Er klingelte. Robert kam. „Bring 'mal eine Bibel 
her!“ 'Er fluchte. „Nun zeigen Sie mir, wo es im Alten 
Teſtament ſteht, daß drei Perſonen in Gott ſind“, ſagte er. 

Ich nahm die Bibel, die Robert mir gab, und ſchlug 
auf Jeſaias 48, 12—16. Und ih las: „Höre mir 
su, Safob, und Ju, SSrael, mein Berufe: 
ner: SE bin’s SH bin Der Erfite dazu 
auch der Lette Meine Hand hatden Erd— 
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boden geyründef, und meine rechte Hand 
batden Simmel umſpannet; was ich rufe, 
das jtehet alles da. Das it doch ©ott; der jo 
redet“, ſagte ich, 

„Halten Sie das Maul”, jagte er, „ich will nicht Hören, 
was Sie jagen, jondern was in der Bibel jteht.” 

„Nun“, jagte ih, „dieſer Gott jagt noch ein paar 
Worte und dann jagt ır: ‚Bon der Zeit an, da es 
geredet wird, bin ih da; und num fendet mid) 
der HErr Herr, und fein Gerit.’“ 

„Nobert, hilf mir "mal auf! Ich will doch jehen, ob 
das wirflich da Steht.“ Robert half ihm auf, und er fam zu 
mir und las. „Wahrhaftig!” Er jeßte ſich wieder und war 
still. 

Sch jagte: „ES Heißt weiter: ‚So jpridt der 
Herr dein Erlöfer der Heilige in I 
rael: SG bin der SErr dein Gott, der 
ih lehret, was nützlich ift, und leite did 
aufdem Wege, den du gehefit O, daß du 
auf meine Gebote merfteft; jo würde 
Dein Friede jein wie ein Wafferjtrom, 
und deine Geredhtigfeit wie Meerées— 
wellen.'“ Ä 

Tach einer Weile jagte der alte Herr: „Set erklären 
Sie mir mal, wie das ift, daß Gottt ſagt: ‚Nun endet 
mid der HErr Herr und jein Geiſt.'“ | 

Sch antwortete: „Der Gott, der fo redet, das ift Gott 
der Sohn, unjer Erlöjer. Der jagt, daß Gott der Vater 
und ſein Geiſt zur verheigenen Zeit ihn ſende.“ 

„Wie ſende?“ 
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„Ins Fleiſch, in unſere Menſchheit, ſo daß er geooren 
wurde von der Jungfrau Maria.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Bei Gott iſt kein Ding unmöglich.“ 

„Robert, geh hinaus“, ſagte der alte Herr. 

Nachdem Robert hinausgegangen war, ſagte der alte 
Herr: „Nun ſagen Sie mir 'mal ein bißchen ordentlich Be— 
ſcheid, wie man eigentlich an Chriſtum glauben ſoll?“ 

Sehr lange war ich den Morgen auf des alten Herrn 
Stube und ſagte ihm Beſcheid, ſo gut ich es vermochte. Er 
hatte viel zu fragen. Zuletzt meinte er: „Sagen Sie 'mal, 
glauben Sie, daß ich auch noch in meinen alten Tagen ein 
rechter Chriſt werden könnte?“ 

Ich ſagte: „Ich weiß aus Gottes Wort, daß der HErr 
JEſus Sie ſehr gerne haben und ſelig machen will.“ 

Dann ſagte er: „Nun will ich aber ein Ding von 
Ihnen haben. Sie müſſen mir alle Tage eine gute Predigt 
und ein paar Kapitel aus der Bibel vorleſen, damit ich 
ordentlich weiß, was ich glauben ſoll.“ 

Ich antwortete: „Das will ich gerne tun.“ 

Am nächſten Tage wurde mitten in die Wohnſtube ein 
kleiner Tiſch geſtellt und das Predigtbuch von Harms und 
eine Bibel drauf gelegt. Und gegen vier Uhr nachmittags 
kam der alte Herr. Und er rief auch ſeine Frau und alle 
andern herein. Und ich las eine Predigt und zwei Kapitel 
aus der Bibel vor. Ich wollte eigentlich nur eins leſen. 
Aber damit war der alte Herr nicht zufrieden. Er war eben 
ſehr hungrig geworden. Und alle Tage ohne Ausnahme 
war diefe Veriammlung in der Wohnftube. 

Tach einer Woche jagte er: „ann ich denn nicht da— 
bei jein, wenn Sie mit den Kindern Andacht halten?“ 
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„er, gunz gerne!“ 

„ber ich kann nicht niederfnieen, meine Aniee find 
steif.“ | 

„Bleiben Sie nur ruhig figen, Serr von 9., der liebe 
Gott ficht auf ein demittiges Herz.“ 

Gegen das Ende der vier Wochen jagte ih: „Herr 
von H. wir gehen jeßt bald fort. Und die Andachten jollten 
doch bleiben. Wollen Sie fie nicht halten?“ 

„Ja“, ſagte er, „das will ich.“ 

„Dann fangen Ste gleich Heute abend an!“ 

Und den Abend war's ſchön. Wir veriammelten uns 
ums Piano. Der alte Herr ſaß neben dem Piano auf einen: 
Stuhl. Er jagte ganz feierlih: „Heute will ich die An- 
dacht halten, Wir fingen jeßt: ‚Ein Lämmlein geht und 
trägt die Schuld.” Wir fangen das ganze Lied. Dann las 
er den 22. Pſalm vor. Dann knieten wir yieder, und er 
blieb ſitzen. „Nein“, ſagte er, „fiten geht doch nicht. Ro— 
bert Hilf mir auf.” Und er jtand auf und betete Sch 
glaube, daß das Gebet dem lieben Gott gefallen hat. Er 
dankte vem Herrn JEſu für jein Leiden und Sterben, und 
bat ihn, uns allen die Sünden zu vergeben und ung ſelig 
zu machen. | 

Ganz am Ende unjers Mufenthalt3 da fagte er zu mir: 
„Sagen Sie 'mal, meine Kirche hier hat feinen Turm. 
Ware es dem lieben HErrn JEſu wohl recht, wenn ich einen 
Zurm baute?” 

Sch ſagte: „Wenn Sie den Turm bauen, um bei Gott 
damit etwas zu berdienen, Yo iſt es dem HErrn JEſu nicht 
recht. Aber wenn Sie es aus Liebe und Freude tun, ſo iſt 
es ihm recht.“ 

Er ſagte: „Ich tue es aus Liebe und Freude.“ 
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Und er baute den Zurmt. 

Habe nod) öfters den alten Seren geſehen, fo lange ich 
Hauslehrer war, und hatte immer madtige Freude an ihm. 
Später hörte ich, daß er ſelig geftonben iſt. — 

eben Lefer, habt ihr unter euren Verwandten welche, 
die nicht an den Herrn JEſum glauben? Ei, fo laßt euch 
das befümmern. Und jagt ihnen, daß fie an den HErrn 
JEſum glauben müſſen, wenn fie felig werden wollen. Und 
betet für ſie alle Tage. Wollt ihr da3? 





6. Paſtor ©. 


In der Nähe der Güter des alten Seren von 9. waren | 
die Bejigungen eines überaus hochmütigen Grafen. Und 3 
da war ein Paſtor, der viel don fi} reden made. Seine 1 
Kirche namlich war immer gefüllt, fo gefüllt, daß man faum | 
Plaß finden fonnte, und da3 war ein Ding, weldes in Med- ; 
lenburg ziemlich unerhört war. Und jeine Predigten waren | 
fo, daß man durchaus aufpaflen mußte, man mochte wollen | 
oder nicht. Den Namen dieſes Paſtors möchte ich Sehr gerne 
nennen. ber doch will ich's Iieber nicht fun, jondern ihn 
Paſtor S. nennen. Mit dem wurde ich auf's allerbeite be- 
fannt und auf's innigite befreundet. Und ich will jegt er- \ 
zählen, wie das fam und was ich bei dieſem Paſtor erlebte. 

Ber einem unserer Bejuche bei dem alten Herrn von 9. 
Jagte diefer zu mir: „Wollen Sie Paſtor S. nicht kennen 
lernen? Das iſt ein jehr merfwürdiger Mann, ein etwas 
verrücter Kerl, aber er predigt, daB einem Hören und 
Sehen vergeht. Wenn Ste wollen, jo will ich nach dem 
Eſſen den Magen vorfahren laffen. Und wenn Sie heute 
Abend nicht zurüdfommen, weil es Ihnen da gefällt, oder 
weil das Wetter zu Tchlecht ift, jo madt das nidhts aus.” 
Sch nahm dies Anerbieten gerne an und fuhr nad dem Mit- 
tagefien los, Es war Winter. Es lag leichter Schnee. Und 
trübe Wolfen hingen am Simmel. 

Als ich vor dem einſtöckigen Pfarrhauje ankam, Fam 
der Paſtor barhauptig heraus und begrüßte mich mit einer 
ſehr zeremoniellen Berbeugung, denn mein Kutſcher war in 
herrichaftlicher Livree, und jo dachte er, ich ſei ein „gnädiger 
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Herr“. ch rief ihm aleich zu, ich jei nur der Hauslehrer 
des Herrn von 9. auf X,, worauf er mich dann mit mehr 
Gemütlichkeit in jeime Studierjtube führte. Und Kutſcher 
und Wagen und Pferde wurden auch verſorgt. Ah, wie 
herrlich war die Studierftube! Es war nichts Feines drin. 
Aber alle Wände waren bis 
an die Dede mit Büchern 
beießt, durch die Mitte des 
Simmers lief ein langes 
Pult oder Gepulte, an wel- 
chen auf beidem Seiten meh— 
vere ſitzen fonnten. Und 
dann war noch ein Stehpult 
da und etliche Stühle. Und 
ein warmer Ofen. Der Ba- 
tor, ein Mann im mittleren 
Sabren, nicht ſchön, aber mit 
wunderſchönen blauen Mu 
| P gen, die einem  ordentlid) 
u — in's Herz gingen, benahm 
Paſtor ©. ſich ſo, daß ich mich ſofort 

völlig zu Hauſe fühlte. Zu— 

erſt erzählte er mir in ſehr, ja, in überaus anſchaulicher 
Weiſe von allerlei Leibesſchwachheiten, die ihn plagten, und 
legte mir dar, daß man Gott für alles danken müſſe, für alle 
Nöte ohne Unterſchied, aber auch für alle Erleichterungen 
ohne Unterſchied; er habe das mal einer Gräfin klar ge— 
macht, ſagte er ünd erzählte dann, wie er das getan habe. 
Da mußte ich ſehr lachen, und er lachte mit. Und wenn man 
zuſammen lacht, dann wird man bald befannt. Weir geftel 
es da außerordentlich gut. Auch hatte er eine liebe, nette 









und zahlreihe Familie, Frau und Kinder, Mägdlein und. i 
Büblein; das war alles prädtig. ; 

Nach dem Abendeſſen wollte ich eigentlich wieder machy 
Hauſe fahren. Mber das ging wirflich nicht. Denn es war] 
ein greulicher Schneejturm gefonrmen, und es war jo finfter! 
draußen, daß man die Hand vor den Nugen wicht jehn! 
konnte. Alſo nahm ich gerne die Einladung des Pajtorsi 
an, daß ich ſamt Fuhrwerk da übernachten Tolle. 


Nach den Abendeſſen wurde Andacht gehalten in dert 
Studierjtube. Die ganze Familie ſamt Knecht und Mägden 
nahm daran teil. Dann ſaßen der Pastor und ich beim war⸗ 
men Ofen und führten die allerihönften Geſpräche. Bon 
allerlei Stiteken des göttlichen Wortes ſprachen wir. Und 
das mit Luſt und Liebe ımd Eifer, Sa, ja, das jage ich nicht | 
etwa nur fo, um vor meinen Leſern al3 recht fromm zu er-! 
icheinen, fondern das tjt wirklich wahr. Damals war id} ja 
nicht allein jung an Jahren, jondern noch viel jünger im 4 
Slauben und Chriitentum. Miles, was m Gottes Wort 
Itand, das war mir nen und ſüß und wunderlieb, und ich} 
konnte nicht genug davon Friegen. Und der Baltor, der war 1 
wie eine ſtets ſprudelnde Quelle. Mit leuchtenden Mugen | 
und in lebendiger Nede gabe er mir Beſcheid über alles, twa3 | 
ich wiſſen wollte. | 

Auf einmal, als der Sturm fo vecht heftig an den Fen— 
ſterladen rüttelte, da ſprang er — der Paſtor — auf und 
ſagte: „O lieber Gott, behüte mir — mein armes Mas 
riechen !“ 

„Wer rt denn das Mariehen, und was iſt mit ihm?“ | 
fragte ich. | 

„Ich“, ſagte er, „das iſt eine meiner Konfirmandinnen. 
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Die wohnt zwei Stunden weit von hier. Und darum kommt 
ſie immer den Abend vorher.“ 

„Was für einen Abend vorher?“ 

„O, Dienstag- und Mittwoch- und Donnerstag-Mor— 
gen halte ich Konfirmandenſtunde. Da pflegt denn das 
Mariechen Montag-Abend zu kommen und bis Donnerstag 
hier zu bleiben. — Wo bleibt das Kind doch nur! O, welch 
ein Wetter! Und ſie muß durch den Wald gehen!“ Der 
liebe Paſtor war ganz erregt. 

Da hörten wir an der Haustüre klopfen. Der Paſtor 
machte De Studierſtubentüre auf, mw die Frau Paſtor 
machte gegenüber die Wohnſtubentüre auf, und ein Dienſt— 
mädchen machte Hinten die Küchentüre auf — alle hatten 
auf das Mariechen gewartet. Und das Dienſtmädchen war 
zuerst an Der Haustüre amd öffnete Die. Richtig, da Ttand 
das Mariehen! Er Fleines Ding war es. Um den Kopf 
hatte es ein großes Tuch. Und über und itber weiß war es 
bon Schnee. „Guten Abend auch“, Yagte Tre und machte 
einen Knicks. Und als fie den Knicks madte, da fiel der 
Schnee in Saufen auf die Diele, 


„Bott ſei Dank, Martehen, daß du da bijt!” tagte der 
Raftor. „Saft du denn auch noch eine warme Suppe für 
das Marichen, Mama? — Luiſe“ (daS war die Magd), 
„nimm dem Mariechen doch die naſſen Tücher ab. Sieh thr 
auch trodene Strümpfe an und gieb ihr ein Baar Morgen- 
ihuhe. Und dann bringe Jie einen Augenblick in die Stu- 
dierſtube — bis dahin wird die Suppe warm Sein.“ 

Die Frau Paſtor und die Luiſe und die Paſtorstöchter, 
die nahmen das Mariehen nun mit ſich in die warme Küche, 
und wir gingen in die Studierfturbe zurüd. Gar nit lange 
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dauerte e8, da klopfte e3 an der Tür. Aber diesmal nicht 3 
an der Haustür, jondern an der Stubentür, 

„Herein!” rief der Baitor. 

SHerein trat Mariehen und machte wieder einen Knicks. 
(Wenn du Eleine amerikaniſche Lady nicht weißt, was ein ; 
Knicks iſt, jo Laffe dir von deiner Mama oder von deiner | 
Sroßmama 'mal einen vormachen.) | 

„Jun Tag doch mal, Mariechen“, fragte der Paſtor, 
„pie iſt e5 dir denn mur In dent me Wetter auf dem 
langen Wege gegangen?“ 

„O, ganz gut, Herr Paſtor.“ 

„ber hat es denn nicht arg geſtürmt?“ 

„sa, Herr Bultor.“ 

„Und var 08 nicht ſehr Dunkel?“ 

„sa, Herr Baltor.“ 


„Da bift du wohl nur mit Mühe und Iangjam vor- J 


wärts gekommen?“ 
„Ja, Herr Paſtor.“ 
„War dir denn nicht bange?“ 
„Nee, Herr Paſtor.“ 
„Auch nicht im Walde?“ 
„Nee, Herr Paſtor.“ 
„Aber Mariechen, wenn im dunklen Walde nun plötz— 


lich ein böſer Menſch oder em böſes Tier hinter einem | 


Piaume vor gefommen wäre, wäre dir dann nicht bange 
geiworden ?” 

„Nee, Herr Paſtor.“ 

„Mariechen, ſieh 'mal, wir waren alle bange um did). 
Wie kommt es denn, daß du ſelber nicht bange warſt?“ 

„Mir war nicht bange, Herr Paſtor.“ 

„Ja, warum denn nicht?“ 
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„Der liebe HErr JEſus war bei mir, Herr Baltor.“ 

„D Mariechen, darum warft du nicht bange? Weißt 
du denn gewiß, daß der liebe Herr JEſus immer bei 
dir iſt?“ | 

„sa, Herr Baitor.” 

„Woher weißt du das denn?“ 

„Er hat's gejagt, Herr Paſtor.“ 

„Bas hat er gejagt, Mariehen?“ 

„‚Stehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende’, Herr Paſtor.“ 

„Aber iſt er auch im dunklen Wald bet dir?“ 

„sa, Herr Paſtor.“ 

„Woher weißt du aber das?“ 

„Er hat's gejagt, Herr Paſtor.“ 

„Wo denn das?“ 

„Und ob ih Ion wanderte im finitern Val, fürchte 
ih fein Unglüd, denn du bift bei mir, dein Steden und 
Stab tröften mich', Serr Paſtor.“ 

„Aber, Mariechen, das hat ja David gejagt.“ 

„Das hat der Herr JEſus dem David durch den 
Heiligen Geiſt eingegeben, Serr Paſtor“, fagte das Rind. 

„So, Mariedhen, nın geh und iR deine Suppe und 
dann Schlaf Ichon, und der Herr JEſus ſei immer mit dir.“ 

„Gute Nacht, Herr Paſtor“, ſagte Mariehen und 
machte einen Knicks. 

„Gute Nacht, Mariechen.“ 

Sonſt weiß ich von dieſem erſten Beſuch bei Paſtor S. 
nichts mehr, als daß ich in einer kleinen hinter dem Studier— 
zimmer liegenden Kammer einquartiert wurde, die auch voll 
von Büchern, aber durchaus nicht wind- und wetterfeſt war. 
Der Graf ſorgte für ſeine Pferde hundertmal beſſer als für 
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jeinen Seeljorger, denn die Pferde hatten prachtvolle Stalle 
und fragen aus marmornen Strippen, und der Baltor 
wohnte in eimer mijerabelen Barade. 

Zu dieſem Paſtor Fam ich och öfters und immer ſehr 
gerne, sch will einmal einen Sottesdienit beſchreiben, dem 
ih da beimohnte. Die Kirche, die ziemlich groß var, var 
gedrängt vol. Die vorderen Bänke auf beiden Seiten wa— 
ren ganz mit grafliden Dienftleuten männlichen und meib- 
lichen Geſchlechtes beſetzt. Und alle waren in Uniform. 
Dben waren die berrfchaftlichen Emporen,auf der einenSeite 
die gräfliche, auf der andern Seite die einer andern adeligen 
Familie, welche da auch eingepfarrt war. Als die gräfliche 
Familie auf ihre Plätze kam, da erhob ſich die ganze Ver— 
jammlung, und der Baltor machte eine leichte Verbeugung. 
Das war nun weniger jhön. Seine Predigt fing der Pa— 
tor fo an: „Heute Abend wird es in dem Gefindeituben 
und bejonders in den Inſpektorenzimmern ordentlich über 
mich losgehn. Da wird man jagen: Heute hat der ver- 
rücdte Baltor es 'mal wieder arg gemacht! Aber paßt mur 
auf auf das, was ich jage, und nehmt es euch zu Seren. 
Wer dann nachher räjonnieren will, der kann es ja tun.“ 
Sein Thema war: „Wa ſeid ihr vor dem HErrn JEſu?“ 
Der erite Teil: „Seid ihr Hunde?“ Der zweite Teil: „Seid 
ihr Schweine?“ Der dritte Teil: „Seid ihr Schafe?“ 
Nun, diefe Einleitung und dieſe Dispofition war ja etwas 
toll. Aber die Predigt war prachtvoll und gewaltig. Im 
eriten Zeil zeigte der Paſtor, was nad) der Schrift „Hunde“ 
jeten, und legte dann jehr eindringlich die Frage in die Her— 
zen der Einzelnen hinein, ob fie Hunde feien? Dann legte 
er dar, was „Schweine“ jeten, und dann folgte eine erjchüt- 
ternde Gewiſſensfrage. Ind endlich beichrieb er die Schafe 
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JEſu Chrijti in jo ſüßer, lockender Weite, daß jedes Chrt- 
ſtenherz zum SHetlande gezogen werden mußte. Mit Einem 
Worte: die Predigt war überaus gut, und, jeder paßte ſicher— 
ih auf. Nur hätte er allerdings die Diöpofition etwas an- 
ders machen fünnen. Doch will ich auch da nicht entſchieden 
urteilen. Jeder hat feine Weile, die andere micht nachmachen 
dürfen. Wenn jo etwas nachgemacht wird, dann wird's 
närriſch. Mein Herr von H., der mit mir zur Kirche gefah- 
ren war — oder id) eigentlich mit tom —, fagfe auf der 
Heimfahrt zu mir: „Wie hat Ihnen die Predigt gefallen? 
Mich hat der Anfang geitoßen. So follte mar auf der Ran- 
zel nicht reden.” Ich Jagte: „Aber wenn Sie von diejem 
Anfang abjehn, wie war's dann?“ Er antwortete ernft: 
„Ja, dann war's gut.“ 

Der Paſtor ſelbſt erzählte mir, wie er einjt wegen jei- 
ner Ausdrücke, die er auf der Kanzel gebraudte, zur Nechen- 
ſchaft gezogen war. So: Der Graf hatte Beſuch von einer 
verwandten Gräfin. Die ſaß in der Kirche und machte ſich, 
wie der Paſtor bemerkte, immer Notizen von feinen beion- 
der3 ſaftigen Ausdrüden. Nah Schluß des Gottesdienttes 
fam ein gräflichder Diener und entbot den Paſtor auf die 
Empore Er ging hin. Die Gräfin jagte: „ber, Bajter- 
hen, was für Ausdrücke gebrauchen Sie doch auf der Kan— 
zel! Sehn Sie 'mal hier! Ich habe mir eine Liſte davon 
gemacht. Leſen Sie jelbit. ch kann die garnicht in den 
Mund nehmen” „Gnädigſte Gräfin“, fagte der Paftor, 
„Die ſtehn alle in der Bibel, wie ich Shmen leicht zeigen 
fönnte.“ Die Gräfin jagte: „Sa, wenn auch; aber in ge- 
bildeter Gelellichaft darf man fie doch nicht gebrauchen.” 
Der Baltor: „Was in Gottes Wort jteht, das paßt in jede 
Geſellſchaft.“ Die Gräfin ſchlug ihn fptelend mit dem 
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Fächer und ſagte: „O, Sie Schäker!“ Dann wandte ſie 
ſich an ihren Verwandten, den Grafen, und bat ihn, den Pa— 
ſtor zur Tafel einzuladen, da ſie ihn gerne näher kennen ler— 
nen möchte. Der Graf tat das. Und der Paſtor ging heim, 
zog ſeinen Frack an, ſetzte ſeinen Zylinderhut auf, zog aber 
keine feinen Handſchuhe an, weil er keine hatte, und ging 
in's Schloß des Grafen. Da reichte ihm die zarte Gräfin 
ihre behandſchuhte Hand, und er nahm ſie mit ſeiner bloßen 
Hand, die ziemlich groß war. „OD, Sie ſchrecklicher Menſch“, 
jagte die arte, „nun haben Sie nit 'mal Handſchuhe an! 
Steht das au in der Bibel?" „Nein, gnädigite Gräfin“, 
antwortete der Paſtor, „das jteht nicht in der Bibel. Und 
ih) veriprede Ihnen, daß ich mir Handſchuhe anſchaffen 
iverde, wenn Sie mir verſprechen, daß Ste fünftig Ihren 
Bujen bededfen wollen.“ Die Grafin war namlid in ganz 
beſonders unanſtändiger Gejellichaftstoilette. „Sa, ha“, 
machte diefe, „Sie find wirflih ein Schäfer!” Dann jekte 
man fih zu Tiſch. Die Sräfin ſaß dem Paſtor gegemüber. 
Ind beim Eſſen machte fie fortwährend Spaß über die Aus— 
drüde und die fehlenden Sandichuhe des Paſtors und beudte 
ſich Dabei in einer ſolchen Weile vor, daß die Sache wirklich 
unanständig wurde. Da ſtand der Paſtor auf und Tagte: 
„Herr Graf, ich bitte mich zu entſchuldigen. Sch bin nicht 
imstande, unter jolden Umständen langer hier zu bleiben.“ 
Der Graf ſagte: „Seten Sie fi, Herr Paſtor.“ Und dann 
Itand er auf und ſagte: „Snädigite Grafın, nehmen Sie 
meinen Arm und laſſen Sie mih Sie in Ihre Gemächer 
führen.“ So mußte die Gräfin abziehn, und der Paſtor 
blied. Nach Monaten traf jie den Paſtor "mal wieder und 
lagte: „O, Sie Schäfer!” — Die feine Welt iſt nicht immer 
fein. | 
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Eine andere Geſchichte, die mir der Baitor erzahıte, it 
die folgende. Er hatte eine Filiale, in welcher er am Sonn- 
tagnachmittage zu predigen pflegte. Auf dem Wege dahin 
holte er gewöhnlich eine arme alte Frau ab und nahm fie 
in ſeinem Wagen mit zur Kirche. ls er eines Sonntags in 
dieje Filiale fahren wollte, weigerte ji der Knecht anzu- 
ſpannen, denn, fagte er, in dem Haufe der Frau Tauerten 
etliche junge Burjchen auf den Baitor, um ihm jeine jcharfen 
Predigten mit einer tüchtigen Tracht Prügel zu vergelten. 
Der Paftor aber beitand darauf, daß angeſpannt wurde, und 
fuhr los. MS er in das Haus der rau trat, da waren rid)- 
tig die Burſchen da mit Knütteln bewaffnet und wollten ſich 
gleich über ihn hermachen. „Wartet einen Nugenblid”, jagte 
der Baitor, „ich will nur erjt meinen Mantel ausziehen, 
dann könnt ihre mich beſſer treffen.“ Er 30g den Mantel 
aus, beugte fich, die Hände auf die Kniee gejtügt, vor und 
iagte: „So, num m Gottes Namen zu!" Da fiel der Wil- 
deite vor ihm auf die Kniee und bat um Verzeihung. Die 
andern drückten fid) ab. Der Baltor nahm die Frau mit und 
fuhr m die Kirche. Etlihe der Burſchen ſind jeine beiten 
Semeindeglieder geworden. 


7. Drei Geihicdhten von Krankenbeſuchen. 
1. Mutter Sarder. 


Da finde ih jo einen alten Mecklenburger Brief, deu 
ih von L. aus an meine liebe Mutter geichrieben. Aus die- 
ſem Briefe will ich etwas abichreiben, was mir bei der Erin- 
nerung Freude macht und was auch euch, meinen lieben Le- 
fern, wohl Freude machen wird. 

Hier tft, was ich) meine: 

„Ente große und gewiß unverdiente Freude Hat mir 
der Herr JEſus bereitet dadurch, daß er mich neulich Mut- 
ter Harder bat fennen lernen laſſen. 

„Hutter Harder tit eine alte Bauersfrau, die eine Halbe 
Stunde von bier wohnt. Seit drei Jahren liegt ſie danie- 
der und zwar an einer ganz entieglichen Krankheit. Ihre 
ganze Haut iſt nämlich anzufühlen wie Sammet, und jede 
Berührung, jede Falte im Betttuch, jede Bewegung bereitet 
ihr bremmende Schmerzen. Dreißig Sabre lang hat Sie ihre 
Schweiter, die diejelbe Krankheit hatte, gepflegt. Und nad): 
dem Diele dor drei Jahren gejtorben war, mußte fie fich Ie- 
gen. Nach menichlichem Urteil ſieht fie jet einem baldigen 
Tode entgegen. 

„Erit vorige Woche hörte ih von ihr. Als ich dann 
zu Ihr ging und in thr Zimmer trat, fragte fie: ‚Mat för'n 
Kierl fin Se?” Ms ih ſagte: ‚Der Hauslehrer vom 
Schloß’, da antivortete fie, danır dürfte ich etwas bei ihr 
bleiben. Mber aus diefem ‚etwas’ wurden zwei Stunden. 
O, wie gern blieb ich da! wie freute ich mich über die alte 





srau! Große Slaubensfreudigkeit konnte ich zwar zuerit 
nit an ihr wahrnehmen. Sie ſprach wie eine arme und 
von Schuldbewußtiein itberwältigte Sünderin. Die alte 
gute Frau! Sie hatte doch ihr Leben und thre Gejundheit 
im Dienjte des Heilandes geopfert, ihr ganzes Vermögen 
hatte fie an Ihre Schweſter gewandt. Ich gab ihr die Hand. 
Und Sand in Hand blieben wir — ich glaube, eine ganze 
Stunde. Inter bittern Tränen ſagte jte auf meine Troſtes— 
worte: „Ach, Jollte der Heiland nid wirflid in den Him- 
mel nehmen, die ich doch cin elender Dreckhaufen bin und 
nichts Gutes an mir habe, fordern lauter Wunden und Beu— 
len und Striemen und Eiterbeulen, die nicht geheftet noch 
mit Ol gelindert id? Erit als ich ihr jagte, daß fie mit 
Zweifeln am ihrer Seligfeit ihren lieben Heiland zum Lüg— 
ter madte, da ſprach ſie: ‚a, dann aber nur au 
Gnaden' und verſuchte zu lächeln. 

„Seitdem bin ich oft bei ihr geweſen und habe Stun— 
den mit ihr verlebt, zu deren richtigen Beſchreibung ich ein 
Buch ſchreiben müßte. Sie klagte nie. Sie lobt Gott mit 
Furcht und Zittern. Sie iſt wie ein Kind. Und ſo ſoll's 
ja ſein. Am liebſten läßt ſie ſich vom Paradieſe erzählen, 
in das ihre Seele bei ihrem Abſcheiden genommen werden 
ſoll, und von der neuen Erde, in die jie am jüngſten Tage 
mit Leib und Seele einziehen ſoll. Wir haben ſchon Plane 
geſchmiedet, daß wir uns der Stunden unſeres Beifammen- 
jeins im Sammertale dann erinnerit wollen. Selig, drei— 
mal Selig it die alte gute Mutter Harder! Ich erbärm- 
licher Menſch ging Hin, um Sie zu tröften, und ging weg 
beihamt und doch jelbit getröſtet. O mein Mütterden, 
fünnte ich Dir die alte Frau malen! Sie iſt mein Erden- 
ſchatz. Mber ich wollte Dir doch gern etwas davon abgeben, 
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weil ich Dich lieb habe, Mütterchen, an ſolchen Kranfen- 
betten iſt eine gute Geiellichaft. Denn da ift die heilige 
Dreieinigfeit, und die Engel find da, und dann ein paar 
arme, aber begnadigte Sünder. 

„Ein nettes Stiiflein von Mutter Harder muß ich Dir 
noch erzählen. Es it hier Sitte, daß Bauersfrauen in 
Sammet und Seide im den Sarg gelegt werden. Neun 
fragte fie mich, ob das wahrhaftig fo jet, daß wir meiße 
Stleider im Himmel anhätten, oder ob das nur fo eine Rede 
ji? Ich antwortete, das jei gewiß und ficher, wenn Die 
leider auch nicht von Seide, jondern vielleiht vom Licht 
und andern ‚himmliſchen Zeugen’ fein werden. Da hat fie 
ſich nun ein langes weißes Kleid machem laffen, darin will 
jie im Sarg liegen. 

„Einmal meinte fie: Künnt wi denn all ftahn up’n 
Karkhof bi de Muferftehung, wo doch To vel Tote do lie: 
gen?’ Und ſie freute ſich jehr, als ich ihr erzählte, daß wir 
dann mit JEſu in Himmelswolfen ſchweben, bis die neue 
Erde fertig jet, was aber ſchnell geichehen werde. Das tit 
ein dummes, einfültiges Werblein, die Mutter Harder, nicht 
wahr? Mber fie tft Föltlich vor Gott. Und Gott fer gelobt, 
daß er mich zu Ihr geführt Hat. Denn bei ihr jehe ich Chri- 
ſtentum, bei ihrs jehe ich Die Bibel in ganz hellem Licht: be- 
freit von dem Dre der Einreden der tollen Vernunft. Sa, 
das 1jt wahres Chriſtentum, ihr Chriftentum; das iſt das 
Chriftentum eines Rindes, oder einer alten unwiſſerden — 
und doch in Gott werien Bauersfrau. Hier fehe ich dad 
tägliche Erjaufen des alten Nam in Tränen der Neue 
und Buße und das taglihe Wiederumherausfommen und 
Muferftehen des neuen Menſchen. Ich habe auch ſchon ge- 
weint vor meinem Gott. Aber nun fehe ic; recht, wie es 
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ſein ſoll. Ich ſehe es vor mir, wenn Mutter Harde durch 
Tränen lächelt. Helfe Gott, daß auch ich täglich meine 
Sünde herzlich beweine und täglich wiederum lache im Glau— 
ben an meinen herzlieben, gnädigen Heiland. 

„Wie freue ich mich auf morgen, wo ich wieder Mutter 
Harder beſuche. Bei ihr iſt Friede und Freude im Heiligen 
Geiſt. Und das ſteckt heilſam an.“ 


2. Wie Wilhelm das Sprüchlein lernte: 
„Welchen der HErr Tieb Dat den 
züchtiget er.“ 


Wilhelm war fein Junge mehr, fondern ein großer 
Kerl von 22 Jahren. Und ein jehmuder Kerl war er. 
Einen blonden Schnurrbart hatte er, und mit jeinen blauen 
Augen jchaute er treuderzig drein. Mber ihr hättet ihn 'mal 
in feiner Uniform Sehen follen: gelbe Holen, blauer Rod 
und hoher Treffengut! Er war der Lerbfuticher des gnädi— 
gen Herrn. Wenn er die vier ſchwarzen Rappen vom hohen 
Bocke aus an der Leine hatte, jo gehorchten Tie Ihm wie Läm— 
mer. Dft habe ich geliehen, wie er von der Landſtraße her 
in ſchnellſtem Trabe in die Schloßallee einbog und die herab- 
fuhr wie ein linwetter; aber vor der großen Freitreppe 
machte er mit Einem Ruf die Rappen Stehen wie Bild- 
fäulen. Gerade wie der gnädige Herr jelbit, von welchen 
ich neulich erzahlt Habe. Na, er war ein Kutſcher wie felten 
einer. Zuweilen jedod, wenn große Gejelihaft im Schloſſe 
war, mußte er auch den Bedienten ſpielen und bei Tifche mit 
aufwarten. Er hatte dann eine Bedientenuniform an: gelbe 
Holen und Gamaſchen, blauen rad, weiße Halabinde und 
Sandiduhe Das paßte ihm aber garnidt. Dann war er 
nicht in feinem Element. Dann machte er ein ziemlich dum- 
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mes Geſicht und gemeiniglich auch einen dummen Streich. 
So mußte er zum Beiſpiel 'mal einen großen gekochten Fiſch 
auf einer mächtigen Platte herumreichen. Als er nun den 
einer Dame hinhielt, da kitzelte er mit dem Fiſchſchwanz, der 
über die Platte hinausragte, einem ſehr vornehmen alten 
Herrn die Backe. Das ſah ſehr komiſch aus. Aber nie— 
mand durfte laden. Und Wilhelm hätte am liebſten ge- 
weint. 

Run, dieſer Wilhelm kam eines Tages auf meine 
Stube und ſagte: „Herr Kandidat, meine Großmutter iſt 
krank und hat ſehr viel Schmerzen und möchte gerne, daß 
Sie ſie 'mal eins beſuchten.“ 

Die Sache war die: Der Paſtor, mein Paſtor (alſo 
nicht der, von welchem ich im letzten Kapitel erzählt habe), 
der wohnte eine ganze Stunde weit ab und kam nur alle 
Sonntage nachmittags. Und wenn nun Kranke im Dorf 
waren, ſo pflegte ich die die Woche durch zu beſuchen und 
dem Paſtor dann Sonntags Bericht abzuſtatten. 

Um den Abend, als meine Unterrichtsſtunden aus wa— 
ren, ging ich alſo in den Katen, in welchem Wilhelms Groß— 
mutter — und Wilhelm auch — wohnte. 

Ja ſo, da habe ich ein Wort gebraucht, das meine Leſer 
nicht Eennen: „Raten“ Was iſt das? So nennt man 
in Medlendburg Die langen, niedrigen, einjtöcdtgen Gebäude, 
in welchen die meclenburgiichen Gutsherrn ihre Tagelöhner 
wohnen fallen. So ein Gebäude tit oft für fünf bis Tech? 
Familien abgeteilt. Der Fußboden beiteht gewöhnlich aus 
hart getretenem Lehm, und die nadften Wände Jind weiß 
getüncht — das heißt, bei reinlichen Leuten, bei andern find 
jie ſchwarz und dredig. Wenn eine Samilie groß ift, fo hat 
jie gewöhnlich drei Näume, eine kleine Küche, eine Stube 
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und eine Kammer; doch führt eine Xeiter unters Dad, da 
können die großem ungen Tchlafen. 

Als ich in die Stube eintrat, da mutete mich’3 freund- 
th an. Alles war jo jauber. Rote Vorhänge hingen bor 
den Yenjtern. Die Wande waren reim und weiß. Der Fuß— 
boden war mit Silberjand beitreut. An der Wand, links 
bon der Tür, ftand ein großes Bett. Darin lag die Kranke. 
Man jah ſie faum. Die mit jauberen, rotgeitreiften Über- 
zügen verjehenen Federbetten waren fo mädtig, daß das 
fleine alte Großmütterchen darın faft verihtwand. Und doch 
mußte man fie jehen. Denn ihr rungeliges Geſichtchen Teuch- 
tete jo hell wie der Sonnenftrahl, den die jcheidende Sonne 
noch ins Zimmer ſandte. Der Wilbelm war au da. Er 
laß in der Mitte des Zimmers auf einem Stuhl und Hatte 
eine Pfeife im Mund, die aber nicht brannte. Seine Mut- 
ter, der alten rau Tochter, war eben dabei, da3 Abendeſſen 
zu fohen und den Tiſch zu Deden, der zwiſchen Den beiden 
Fenſtern Stand. Ein Vater war nicht da, der war tot. 

Nun trat ich ans Bett und begrüßte die Kranke, und 
fragte, wa3 ihr denn fehle? Die Gicht hatte fie. Ach ja, 
ihre armen ®elenfe waren ganz aufaeihtwollen. Bald kam 
auch ein Anfall. Da mußte jie ftöhnen, und ihr Geficht ver— 
30g fi vor Schmerz. Als der Anfall vorbei war, da lächelte 
fie wieder jo freundlich wie zu Anfang, da ich eingetreten 
war. Sie jagte, fie freue ſich jo, Daß ich gekommen jet, und 
ih möchte ihr doch "was vorlejen. Ich nahm mein Neues 
Zejtament heraus und las ihr eine ſchöne JEſusgeſchichte 
vor. Sie hörte jehr andadhtig zu. Als das fertig war, 
wollte ich auch gerne noch etwas jagen. Aber ich wußte nicht 
recht, was ich jagen jollte. Auch Friegte fie wieder einen An— 
fall. Sobald der auch wieder vorbei war, fing ich bon 
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Sotte3 Liebe an zu reden. ch ſagte, Gott Habe uns arıne 
Sünder um Ehriftt willen lieb und wolle uns den Simmel 
geben, und wenn er uns alichtige, jo jet das auch Liebe, denn 
durch ſolche Züchtigung wolle er uns don der Sünde weg 
und immer naher zu ſich ziehen und im Glauben erhalten 
bis ans Ende. Sch jagte auch, Daß wir an Gottes Liebe nie 
zweifeln jollten, Jondern immer jenem Wort glauben, daß 
er uns lieb habe auch in aller Not und in allen Schmerzen. 
Und was id} jo — Itotterig genug — ſagte, das ließ ſich die 
Großmutter wohlgefallen. 

Da fagte der Wilhelm auf einmal: „Herr Kandidat!“ 

Sch wandte mich zu ihm um. 

„Herr Kandidat“, ſagte er, „ich glaube auch, daß der 
liebe Gott mich lieb hat.“ 

„Das it recht, Wilhelm“, ſagte ich, 

„sa“, jagte er, „id merk's auch, daß der liebe Gott 1 
mich lieb hat.“ | | 

„Wie merfen Sie denn das, Wilhelm?“ 

„sch war noch nie frank. Ich bin immer jtarf und 
geſund und zufrieden“, antwortete er. ” 

Mir Ihren diefe Antwort bedenflid. Ich nahm alfo 
meinen Stuhl und ſetzte mich zu Wilhelm heran und lachte 
ihm ins Geficht und fragte: „Wie meinen Sie das, Wil- 
helm?“ | 

„Ja“, jagte er, „wenn Gott einen Menſchen lieb hat, 
dann laßt er’3 ihm gut gehen, und wenn Gott einen Men— 
Ichen nicht Tieb hat, dann läßt er’3 ihm nicht gut gehen.” 

„ber, Wilhelm”, ſagte ich ganz erftaunt, „wie iſt e3 
denn dann mit der Großmutter?“ 

„Die hat der liebe Gott nicht lieb“, antwortete er ganz 
beitimmt. | 
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„Aber, Wilhelm“, ſagte ich wieder, „das iſt ja ſtracks 
gegen Gottes — Das jagt: ‚Welchen der HErr lieb 
hat, den zuchtiget er.’ 

Wilhelm Ichüttelte den Kopf. „Das kann Ich nicht ein- 
jehen. Wenn ich jemand Tieb habe, ſo tue ich ihm micht 
Böſes, jondern Gutes. Und jo macht's der liebe Gott auch.“ 

sch fragte: „Und warum ſoll der liebe Gott Ste denn 
lieb haben und die Großmmitter nicht?“ 

„sch“, antwortete er, „habe immer getan, was recht it. 
Sch Habe meine Mutter umd meine Geſchwiſter und meine 
Großmutter ernährt, ſeit mein Vater tot iſt. Ich ſaufe nicht, 
ich verbringe mein &eld nicht, ich —“ 

„Bin ein Narr, ein jelbitgerehter Narr, der jonit ein 
ganz guter Kerl tit, aber von jeiner Sünde und von Gottes 
Gnade und von Gottes Wegen micht3 weiß, und der auch des 
Kahres nur dreinral in die Kirche geht und zu Haufe in der 
Bibel nicht lieſt und alfo nichts wiſſen kann“, fo fiel ich ihm 
ins Wort. Und dann hielt ich ihm eine ziemliche Rede, die 
ihn überzeugen follte, wie es mit Gottes Liebe ſich eigentlich 
halte. 

Bös wurde der Wilhelm nicht. Aber er nicte jo platt: 
deutſch trogig mit dem Kopf und ſagte: „Und ich glaube 
do, was ich glaube.“ 

‚Ira, denn man to”, jagte ich, und nahm meinen Ab— 
ichted. — 

Die liebe Großmutter bejuchte ich noch manches Mal, 
bis fie endlich beifer und auf und herum var. 

Nah etlichen Wochen merkte ich, daß der Wilhelm auf 
dem Hofe fehlte. Und bald fam jene Schweiter: „Herr 
Kandidat, der Wilhelm tft franf und möchte gern, daß Sie 
ihn 'mal eins bejuchten.“ 
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„sa, Ja, ic) komme“ jagte id). 

ALS ich in Die Nähe des Katen fam, da hörte ich den 
Wilhelm Ion. Er brüllte aus Xeibesfräften. Sch fand 3 
ihn in demſelben Bett, in welchem dazumal die Großmutter 3 
gelegen hatte. Die war mın auf und pflegte ihn. Die Mut- 
ter war auf der Arbeit. | 

„Suten Zag, Wilhelm”, jagte ih, „Eranf?” 

„Doooh! Rrrrr! Auuuh! Gun Dag! Suhl Id 
fan’t gornich mihr utholen! O Gott, o Gott, erbarm did) 
doh! A— uud!“ jo brüllte, Eniefchte, jammerte der Wilhelm 
in großen Schmerzen. 

„Der Wilhelm hat dte Gicht, gerade wie ich fie hatte“, 
Jagte die Großmutter. 

„Er ſcheint fie aber ſchlimmer au haben wie Ihr, Groß- 
mutter“, jagte ich, „denn Ihr habt doch nicht fo gefchrieen.“ 

„Doooh! Aaaah!“ ſagte Wilhelm, denn gerade eben 
ging der Anfall vorüber. 

„Die jungen Leute find die Schmerzen nicht fo ge 
wohnt, wie die Alten“, antivortete die Großmutter ganz 
ſreundlich und mitleidig. 

„Dat is to dull!“ ſagte Wilhelm. 

Nun fiel mir leider gerade ein, wie vor einigen Wochen 
der gute Wilhelm da ſo geſund und geſcheit auf dem Stuhle 
geſeſſen und von der Liebe Gottes gefaſelt hatte. Und ich 
mußte lachen. Jetzt, wo ich ein alter Paſtor bin, würde ich 
das wohl nicht fun. Aber damals — da ging's nicht an— 
ders. Ich lachte ihm gerade ins Geſicht. „Wen hat der 
liebe Gott denn jetzt lieb, Wilhelm, die Großmutter oder 
Sie?“ fragte ich ihn. 

Es ſcheint, daß der Wilhelm auch ſchon an ſeine Dumm— 
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heit vor damals gedacht hatte. Wenigſtens ſagte er gleich: 
„Ach, ich weiß wohl; ich habe damals nicht recht geredet.” 

Sch ließ ihn indes fo Teicht nicht los. Jetzt würde ich 
milder fein. Mber dazumal ſagte ih: „Aber, Wilhelm, 
wie kommt der liebe Gott denn dazu, daß er einem jo guten 
Menichen wie Ihnen Böſes tut?” 

Da kam wieder ein Anfall. Indes brüllte der Wil- 
beim diesmal nit So laut. Er biß in die Bettdecke und 
frümmte ſich und ſtöhnte und ächzte. 

Nun tat er mir doch leid. Und al3 er wieder Luft 
friegte, da hielt ich ihm ganz mildiglid, eine Fleine Rede 
bon unserer Sünde und don der Liebe Gottes und dabon, 
wie der Tiebe Gott gerade die zitchtigt, die er recht herzlich 
lieb hat. Auch las ich ihm aus dem zwölften Kapitel des 
Sebräerbriefes die erjten elf Berfe vor. — Das nahm der 
Wilhelm auch alles ganz nett an. 

Aber er mußte doch noch durch lange Wochen und unter 
vielen Schmerzen an dem Spriüdlein lernen: „Welchen 
der HErr Tieb hat, den ziihtiget er“. Endlich kam er wieder 
auf den Bock und zu feinen Schwarzen Rappen. 

Hier fallt mir eben nody etwas cin. Mein Freund, der 
Heinrich, predigte am Sonntage nach Weihnachten im der 
leeren Kirche zu 2. Ich erinnere genau, wie er jeine Pre- 
digt anfing. So: „Geliebte in dem Herrn! Der Tau— 
tropfen der Feftfreude zittert noch tm Kelch der Weihnachts— 
blume, nd Schon dringt ein Schwert durch unjere Seele.“ 
Und in diefem Stile ging’3 weiter. Er predigte namlid 
über da3 Evangelium Luk. 2, 33—40. In dem, was er jo 
hochtrabend ſagte, war in Wahrheit garnidht3. in paar 
Tage darauf bejuchte ich Wilhelm: Großmutter, die wieder 
Nheumatismus Hatte Ich Tagte: „Großmutter, wieder 
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krank? Ste find doh Sonntag noch in der Kirche geweſen. 
Hat Ihnen die Predigt gefallen?“ Sie antwortete: „Die 
Predigt war ſehr ſchön.“ Ih: „Was hat der Prediger 
denn gejagt?” Sie: „Na, das weiß ich nicht, ich habe Fein 
Wort davon verftanden.” Ich: „Na, dat 18 ook man goot! 
Bleiben Sie nur bei Gottes Wort, was Ste verjtehen kön— 
nen. Der Prediger bat das nicht gepredigt.” 


3. Das Ende der alten Sere. 


In unſerem Dorfe war eime alte Here. 

„Eine alte Here?“ 

sa, ja, eine alte Here. 

„Ach, du machſt ja wohl Spaß! Es gibt doch Feine 
Seren! Das ijt ja bloß jo ein alter Aberglaube. Heutzu- 
tage glaubt doch fein Menſch mehr an Heren.“ 

So? Glaubt Heutzutage fein Menſch mehr an Seren? 

„ein.“ | 

Da biſt du ganz gewaltig auf dem Holzwege. Heut- 
zutage glauben no ganze Saufen von Leuten an Seren. 

„sa, vielleicht in Deutihland unter den dummen 
Bauern. Mber bier in Amerika glaubt man doch ſolche 
Dinge nicht.“ | 

Nicht? Was find denn hier in Amerika die Wahr- 
ſagerinnen oder “fortune tellers”, die fiir 50 Cents, oder 
mehr, verborgene und zufünftige Dinge offenbaren? Und 
was ſind die, die Krankheiten durch Belprechen heilen? Das 
iind Seren. Und die maden viel Geld. Und daß ſie viel 
&eld machen, das zeigt, daß viele Zeute au Ste glauben. Hier 
in Amerifa. Well? 

„Sm!” 
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sa: „Hm!“ —-Alſo in unſerem Dorfe war eine alte 
Here. Haft du noch "was zu bemerken? 

„Erzähle nur weiter.“ 

Gut. In unſerem Dorfe war alfo: eine alte Sere. 
Eigentlih war ſie sicht im Dorfe, ſondern wohnte etwas 
feitab, auf einer Art von Heide, in einem Eleinen Häuschen 
fiir ſich ganz allein. Es war eine alte diirre Frau mit böfen, 
ſtechenden Mugen und einer langen frummen Nafe, und die 
ale und die Baden waren rot und voll häßlichen eiterigen 
Ausſchlags. 

„Jetzt willſt du uns aber doch etwas weismachen!“ 

Nein, ich will nicht. Gerade ſo ſah ſie aus. Und alle 
Leute hatten Angſt vor ihr. Wenn irgendwo das Vieh 
krank wurde, ſo ſagte man: „Das hat die alte Hexe getan!“ 
Aber wenn jemand krank war und wollte geſund werden, ſo 
ſchlich er ſich doch abends im Dunkeln zu der alten Here hin 
und ließ ſich von ihr beſprechen. Das heißt, wenn er noch 
ſchleichen konnte. Sonſt lieh er die alte Here holen. Ein— 
mal wurde der Stall im berrichaftliden Hofe neu gedeckt — 
er friegte ein neues Ziegeldach. Und da fiel ein Ziegel un- 
jerer Phiti gerade anf den Kopf. Und das Blut Iprikte und 
ſpritzte und ließ ſich nicht ſtillen. Eine Ader war durchge— 
ſchlagen. Ein Doktor war nicht zur Hand. Wir waren alle 
in großer Angſt. Die Mama weinte. Wir wußten wirklich 
nicht, was wir tun ſollten. Da ſagte die Mama zu Wilhelm 
(das war der Kutſcher): „Wilhelm, hol ſchnell die alte Hexe!“ 

Ich ſagte: „Ach, Frau von H. tun Ste das doch nicht! 
Mit Gottes Hilfe iverden wir das Blut ichon aufhalten, bis 
der Doktor fommt.“ 

Ste antwortete: „Bis dahın kann mein Kind tot fein. 
Ind die alte Frau kann helfen. Wilhelm, fort!” 
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Wilhelm eilte fort und holte die alte Here. Und die 
Itillte das Blut mit ihrem Beſprechen. Wenigſten hörte das 
Blut auf zu fliegen. Das iſt gewiß. Das habe ich geſehn. 

O, die Leute gebrauchten die alte Here fehr viel. Wenn 
jemand auf den andern einen roll hatte, jo ging er zu der 
alten Here und gab ihr Geld, daß fie durch ihre Zaubermit— 
tel dem ſchaden ſollte. Wenn einem 'was gejtohlen twar, jo 
ging er zu der alten Here, und die mußte den Dieb durch 
allerlei geheimnisvolle Mittel ausfindig machen. Burfchen 
und Mädchen ließen ſich don ihr die Zukunft vorausſagen. 
Ind ih mag gar nicht alles erzählen, was die Here fonit 
noch tat. 

Auf einmal ſah man die alte Hexe nit mehr. Sie 
ging nicht mehr aus dem Hanſe heraus. Sie ließ auch nie- 
mand mehr zu ſich hereinfommen. Nur ein Mädchen, mel- 
ches mit ihr irgendwie verwandt war und feinen guten Ruf 
hatte, daS ging alle Zage zu ihr. Zuletzt blieb es ganz 
bet ihr. 

Die alte Here war franf. 

Man ſagte, fie habe den Krebs im Geſicht, und der 
treffe ihr daS ganze Geliht weg. Aber genau mußte man 
e3 nicht. 
Nach einer Weile, eines Tages, Jah man den Wagen 
des alten guten Baitors duch’ 3 Dorf fahren auf das Hau 
der alten Here zu. Und da hielt er. Und der Paſtor ſtieg 
aus und ging hinein. Und blieb Tange drin. Da wunder— 
ten fih die Leute Sehr. „Wat het de Paſter bi de olle Hex 
to dohn?“ So jagten jelbit die, die die alte Here jelbit ge- 
braucht hatten. 

Und der Paſtor fam wieder und wieder. Zuletzt fragte 
ich ihn, was er denn bei der alten Here made? Da fagte 





er: „Kommen Sie nächſten Sonntag-Nachmittag nad) der 
Kirche mit mir; danı werden Sie ſehn, was ich da mache.” 

Nach der Kirche ging ich zum Baltor in die Safriftet. 
„Herr Paſtor, ih wollte gern mit Ihnen zu der alten Here 
gehen, wie Sie mir erlaubt haben.“ 

„a“, antwortete er, „ich will Sie als meinen. Küſter 
mitnehmen. Ich will der alten Frau das heilige Abend— 
mahl reihen. Sie iſt dem Tode nahe.“ 

„Ras?“ ſagte ich, „das Heilige Mbendmahl? der alten 
Here?” 

Er ſah mid ernst an. „Ster”, jagte er, „nehmen Sie 
die Abendmahlsgeräte und fommen Ste mit.” 

Sch ging Ihmweigend mit. Sch trug alles, was zum hei- 
ligen Abendmahl gehörte. Wir traten ins Haus. Wir 


traten in Die Stube der alten — nein, nın will ich nicht 
mehr Tagen „Hexe“ — der alten Frau. Site faß mitten 


in der Stube auf einem Stuhl. Sie hatte ein ſchwarzes 
Kleid an. Im Hals, Schultern und Bruſt hatte fie ein 
weißes Tuh. Die ganze Stube war rein und ordentlich. 
Aber wie — o wie ſah die alte Frau aus! So etwas hatte 
ich bisher nie gejehn! So etwas habe ih auch jeitdem nie 
wieder geiehn! Die Naſe war ganz fort. Der nadte Kno— 
chen quete heraus. Die Baden neben der Naſe waren weg» 
gefreſſen. Und das Schreeflichite war, daß die Lippen aud) 
weggefreifen waren. Da jah man das ganze Gebiß, wie bei 
enem Totenkopf. Und der Geruh! Ich mußte mich ab- 
wenden. Sch hatte ordentlidy Angjt, daß ich umtallen würde. 
Sch ging ans offene Feniter. Dann machte ich den jauber 
gedekten Tiſch zum Altar, indem ich die Abendmahlsgeräte 
drauf ſtellte. 

Run fing der alte Paſtor zu reden an. Ganz freund- 
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Ich, aber doc ſehr ernft jprad er. Er ſagte zu der Frau, 
fie babe ja durch Gottes Gnade ihre Sünde erfannt; fie 
habe auch der Herrn JEſum und fein Seiland3erbarmen 
erfannt; fie wiſſe au, was das heilige Abendmahl jei: 
ein Gnadenmittel, im welden ms unter Brot und Mein 
Ehriiti Leib und Blut gegeben werde zur Bergebung der 
Sünden; fie habe das heilige Sakrament verlangt; da fei 
e3 nun; ſie ſolle nun ihre Beichte ablegen und Ihre Sünden 
befennen und mit glaubiger Zuverſicht die Gnade Gottes be— 
gehren. Mich babe er mitgebradit, weil er in dieſem fonder- 
lichen Falle einen Zeugen haben wolle. 

In dieſer Weiſe jprach der Baftor. 

Und nun fing die alte Frau zu beiten an. O mem 
Sott, was fiir eine Berichte var das! Sie beflagte mit 
bohler, ſchrecklich klingender Stimme, daß ſie ſich ſeit vielen, 
vielen Jahren dem Teufel ergeben habe, daß ſie die Leute 
mit ihrer Zauberei verführt und betrogen habe, und daß ſie 
dabei Gottes Namen und Wort auf das ſchändlichſte miß— 
braucht habe. Sie erzählte unter Tränen manch entſetzliche 
Dinge, die ſie getan, und die ich hier nicht wiedererzählen 
fann. Zum Beiſpiel aber befannte ſie, daß ſie öfters die 
Leichen von kleinen, ohne Taufe geſtorbenen oder tot: gebo— 
renen Kindern ausgegraben und denen die Finger abge— 
ſchnitten habe, um damit Zauberei zu treiben. Tauſendfach, 
ſagte fie, habe fie die Hölle verdient. Mber auf Gottes Wort 
hin getröjte fie ih dennoch der Snade des HErrn JEſu 
Chriſti. Ste wiſſe auf das allergewiffefte, daß ihr Heiland 
auch fie noch annehmen werde, ja, Thon: angenommen habe. 
Und nun begehre fie die heilige Abſolution und das heilige 
Abendmahl, das jie jo lange, lange Jahre nicht empfangen 
habe. 





Nach dieſem las der Paſtor den 32. Pſalm und betete 
und ablolvierte die arme Sünderin und reichte ihr das 'hei- 
lige Saframent. 

Ach, es war faum möglich, ihr Brot und Wein zu ge- 
ben. Die Hoſtie legte der Paſtor ihr auf die auch angefreſ— 
jene Zunge, den Wein flößte er ihr em, indem er Ihren 
Kopf nah Hinten beugte, denn ſie hatte ja feine Lippen. 

Als die heilige Handlung vollendet und das Schluß: 
gebet gejprodhen war, bat die Kranke, der Gemeinde zu 
jagen, daB ſie alle, Die jie geärgert und verführt habe, um 
Chriſti willen bäte, ihr doch zu vergeben. 

Dann ichreden wir. 

Ich beiuchte ſie noch ein paarmal. 

Nach kurzer Zeit ſtarb ſie in Frieden. 

Das war das Ende der alten Here. 

Gott ist ſehr gnädig. 


8. Zwei verſchiedene Geſchichten. 


1. Die Schweinetrine und der Ochſen— 
jochen. 


Auf dem herrſchaftlichen Hofe diente ein Mädchen, das 
hieß Katharina. Aber kein Menſch nannte ſie ſo. Auch ſie 
ſelbſt nannte ſich nicht ſe. Sie ſelbſt nannte ſich Trine. Und 
die Leute auf dem Hofe und in dem Dorfe nannten ſie die 
Schweinetrine, oder, wie ſie auf plattdeutſch ſagten, die 
Swintrin. So wurde ſie aber nicht deshalb genannt, weil 
ſie etwa dreckig war wie ein Schwein. Nein. Sie war ſo 
ſauber, wie die meiſten andern auch. Sondern ſie hatte die— 
ſen Namen deshalb gekriegt, weil ſie die herrſchaftlichen 
Schweine zu füttern hatte. Alles, was in der Schloßküche 
abfiel und übrig blieb, das hatte die Trine den Schweinen 
zu bringen. Das war ihre Mint, Und daher kam der Namoe. 
Schön war die liebe Trine nicht. Ste war breit und knochig 
und hatte ein rotes Geſicht mit einem ſehr großen Mund 
und dien Lippen. Aber dafür konnte fie ja nicht. Und 
jung war fie auch mit. Ste war jo zwiſchen vierzig und 
fiinfundoterzig. Dafür fonnte fie aber auch nicht. 

Sodanı diente auf dem Hofe ein Mann, Der hieß 
Joachim. Dod au er Friegte dieſen Teinen eigentlichen 
Namen nie ganz recht zu hören. Kochen nannten ihn feine 
Freunde, und Kochen nannte er ich Telbft. Redete man aber 
niht zu ihm, jondern von ihm, fo nannte man thn den 
Ochſenjochen. Warum denn das? Weil er die herrihaft- 
lihen Ochſen zu füttern und ſonſt zu beiorgen hatte, Der 
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Jochen war noch viel weniger ſchön und jung, als die Trine. 
Er war ein alter, häßlicher, drediger Rerl bon etwa ſechzig 
Sahren, und aus den Mundwinkeln Itef ihm immer braune 
Kautabaksjauche Die Nunzeln herab. Dabei fluchte er wie 
cin Türke und ging niemals in die Pirche. 

„Herr Zorn“, jagte eines Tages die Hausdame zu mir, 
„Ste jollten Die Schweinetrine doch 'mal beſuchen, ſie hat 
die Kopfrofe und tft jeher Frank, und man meint, daß ſie ſter— 
ben muß.“ 

Sch ging jofort in das „Baſement“ des Scloffes, 
wo die Dienerihaft wohnte, und fragte nad der Trine. 
Man führte mich in ihre Stube, Ste lag im Bett und fah 
ſchrecklich aus und hatte offenbar hohes Fieber. Ich redete 


fie freundlid und teilnehmend an. Ich Sprach zu ihr von 


dem, der der rechte Helfer iſt. Ich bat Ste, auf den zu ver- 
trauen im Leben und Sterben. Zuloetzt fragte ich fie, ob id) 
nicht mit ihr beten ſolle? 

„Ne“, ſagte jie. 

„Aber, Trine, warum denn nicht?“ 

„Der Ochſenjochen kommt gleich, und der wird mir 
helfen“, antwortete ſie. 

Ich wußte gar nicht, was ſie nur meinte. „Wie kann 
der Ochſenjochen denn helfen, Trine?“ 

„Der wird mich beſprechen“, ſagte ſie. 

Und es war gar nichts mit ihr zu machen. Sie wollte 
von nichts und von niemand etwas wiſſen, als von dem 
Ochſenjochen und ſeinem Beſprechen. Ich mußte endlich 
gehen. 

Nachher erkundigte ich mich, ob der Ochſenjochen dage- 
weſen jei, und was er gemacht habe? 

Sa, der Ochfenjochen war gefommen. Und er hatte 
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die Trine em Stückchen roten Serdenfadens Hinunter- 
ſchlucken laſſen, und hatte ihr dreimal auf den Kopf geipudt, 
und Hatte ihr Drei Kreuze über den geichlagen, und hatte 
ein Beſchwörungsverslein gefagt und hatte dazu geiproden: 
„Im Namen des Vaters und Des Sohnes und Des Heiligen 
Geiſtes. Amen.” Und dafür hatte die Trine ihm ein Stüd 
Geld gegeben. 

Ind den andern Tag Jah ich mit meinen eigenen, leib— 
bafttgen Mugen de Schiveinetrine bom „Baſement“ des 
Scloffes zu den Schwerneftällen geben, und In jeder Hand 
hatte ſie einem ſchweren Eimer voll Abfall. — 

Zu dieſer Geichichte, meine Freunde, muß ich aber doch 
eftvas jagen. 

Was der Trine eigenfli geholfen hat, das weiß id) 
nicht. Vielleiht das Stud roten Seidenfaden3? Oder die 
auf den Kopf geſpuckte Kautabafsjauche? Oder die ſtarke 
Einbildung, daB das Beſprechen helfen werde? Oder der 
Teufel, der hinter ſolchem Belpreden und Zaubern ftect? 
Wie gefagt — ich weiß es nit. Nur daß der liebe ‚Gott 
auf ſolche Weile nicht helfen will, das weiß ih gewiß. Denn 
das, was der Ochlenjodhen an der Schweinetrine tat, das 
war da3 im zweiten Gebote verbotene Zaubern bei den Na— 
men Gottes. Der Ochjenjochen gebrauchte der Namen Got- 
tes, als er die Trine heilte, das tit richtig; aber er gebrauchte 
den Namen Gottes nicht auf gläubige, ſondern auf aber- 
qläubiiche Weile, er migbraudte den Namen Gottes. 
Wenn einer Flucht oder falſch ſchwört, dann gebraucht er au 
den Namen Gottes Dabet, aber er mißbraudt ihn, nicht 
wahr? So ilt es auch beim Beſprechen. Tabaksjauche auf 
den Kopf ſpucken, drei Kreuze Schlagen, eine Beſchwörung 
ſprechen und dann den heiligen Gotiesnamen dabei nennen 
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— pfui, was tft das für ein greulicher Mißbrauch des Na- 
mens Gottes! Sollte Gott feinen Namen zu ſolchem aber- 
gläubiichen Hokuspokus geben und dadurd helfen wollen? 
Gewiß nicht! Im Gegenteil! Er verbietet ſtreng ſolchen 
Mißbrauch ſeines Heiligen Namens. 

„Ah bah,“ ſagt mancher, „wenns man hilft!“ 

D du unartiger und gottlofer Menſch! Meinſt du, 
daß du alles tun darfſt, was hilft? Stehlen hilft auch. 
Darfſt du ſtehlen? 

Lieber, höre, was ich ſage. Wenn du krank biſt, ſo 
rufe im Glauben den HErrn JEſum an, daß er dich geſund 
machen wolle, ſo es ſein heiliger Wille iſt. Und dann ge— 
brauche in Gottes Namen auch einen vernünftigen Arzt und 
ſeine Medizin, oder was er ſonſt an dir tut. Aber von dem 
Teufelöiverf des Beſprechens halte dich fern! Ehe du dir 
dadurch helfen laßt, Stirb lieber. Selig Sterben ft nichts 
Böſes. 


2. Sprüche 23, 13. 14. 


„Kinder, Herr Zorn, Kinder ſollten einzig und allein 
nit Liebe und mit Gebet erzogen werden. Kinder 
jollten au dem Munde Ihrer Eltern und ihrer Erzieher nic- 
mals ein Scheltwort hören. Und gar Ichlagen — Ichlagen 
jollte man. Rinder unter gar feinen Umftanden! Das Ge— 
müt eines indes iſt weich und bildjam wie Wachs. Durch 
Scelten und Schlagen würde es verhärtet. Durch liebevolle 
Behandlung kann man es zu allem Guten bilden. Und 
dur anhaltendes und glaubiges Gebet erlangt man dazu 
Gottes Segen, an dem ja alles gelegen 1jt.“ 

„sch kann Teider nicht ganz mit Ihnen einverjtanden 
jein, Frau Paſtorin. Daß Kinder mit Liebe und mit Gebet 
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erzogen werden müſſen, das glaube ih auch. Aber das 
Ihließt doch nicht aus, daß Kinder, wenn fie 'mal recht un- 
artig und garjtig ind, gefcholten und audy Förperlich gezüch- 
tigt werden ſollen.“ 

Die Frau Paſtorin ſchüttelte den Kopf und machte eine 
abwehrende Handbewegung. 

Ich fuhr fort: „Das Schelten und Schlagen der Kinder 
darf von den Eltern und Erziehern freilich nicht in fleiſch— 
lichem Eifer und nicht in Hitze und Wut geſchehen. Es muß 
in Liebe und Maßhaltung geſchehen. Aber geſchehen muß 
es.“ 

„Nein, nein, Herr Zorn, nie ſchelten, nie ſchlagen!“ 
ſagte die Frau Paſtorin und zog dabei ihr Söhnchen und 
ihr Töchterchen in ihre Arme, als wollte ſie dieſelben vor 
mir ſchützen. 

Ich wurde etwas lebhaft. Ich kam in Eifer. „Kinder, 
Frau Paſtorin, leben ohne Sorgen, werden von treuen Müt— 
tern gehegt, gepflegt, behütet, bewahrt. Erwachſene haben 
mancherlei Sorgen und Kümmerniſſe, mancherlei Nöte und 
Leiden auszuſtehen, von denen Kinder nichts wiſſen. Auf 
dieſe Weiſe züchtigt die Vaterhand Gottes in treuer Liebe 
die Erwachſenen. Und dadurch werden die Herzen der er— 
wachſenen Rinder Gottes nicht verhärtet, ſondern im Gegen- 
teil erweicht. Kinder, die noch unter ihrer Eltern Händen 
ſind, ſollen von dieſen Elternhänden in Licbe gezüchtigt wer— 
den, ſo oft es nötig iſt; und dadurch werden auch ſie nicht 
verhärtet, ſondern im Gegenteil erweicht.“ 

„O, Herr Zorn, glauben Sie mir, Sie ſind im Irr— 
tum!“ ſagte die Frau Paſtorin, ganz ängſtlich gemacht 
durch meine etwas ſchnell hervorgeſprudelte Rede. 

„Ich bin nicht im Irrtum, Frau Paſtorin. Ich habe 








recht. Ich berufe mich auf Gottes Wort. Gottes Wort jagt: 
„Laß nit ab, den Knaben zu züdtigen; 
denn wo du ihn mit der Nute haueſt, So 
Darf man ihn nicht töten Du haueſt ihn 
mit der Rute; aber du errettejtjeineSeele 
bon der Hölle’ Ich fann Ihnen noch mehr Sprüche 
anführen, wenn Sie mir gefälligit eine Bibel reichen wollen.” 

Die Frau Baftorin reichte mir aber feine Bibel. Sie 
wurde—wie ſoll ih Jagen ?—Jie wurde ein wenig: betrübt, 
vielleicht ein ganz klein wenig beleidigt. Auch mußte fie 
wohl nicht recht, was fie auf meine letzte Rede erwidern follte. 
Sie Stand daher auf und fagte: „Nun, wir tollen uns nicht 
länger ftreiten. Ich kann jedenfalls das fagen, daß meine 
Kinder Durch Liebe und Gebet jehr wohl erzogen worden 
find. Und ic) werde bei meinen Srundfägen bleiben. Jetzt 
aber muß ich Mama helfen, den Teetiſch zu deden.“ Mit 
dieien Worten ging fie, an jeder Sand eins ihrer Rinder 
baltend, hinaus. — 

Boritehendes Geſpräch“) fand ſtatt im Saufe und in 
der Wohnſtube meines lieben alten Baltor3. Und die Frau 
Paſtorin, die ihre Kinder fo liebevoll erzog, das war nicht 
die Frau des alten Paſtors, ſondern deſſen Tochter, die im 
Zauenburgiichen mit einem Paſtor verheiratet und mit ihren 
beiden Rindern auf Beſuch im Elternhaule war. Schon oft 
war mir von Paſtors von diejer Tochter gejagt worden, wie 
ganz ſonderlich treiflih und nett fie jei und wie jie ihre 
beiden Rinder jo trefflich und nett erziehe. „Die müffen 
Ste fennen lernen, Serr Sorn, ſie fommt nächſten Sonn- 
abend; kommen Sie nächſten Montag-Nbend zum Tee,” jo 








*) Ich Habe alte an meine Mutter gerichtete Briefe in. meinem 
Beſitz. In denen Habe ich allerlei Erlebniſſe brühwarm berichtet. 
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hatte bei meinem legten Bejuh—id, machte alle Woche einen 
Beruh im Pfarrhauje—die alte Frau Paſtorin zu mir ge 
jagt. Und al3 der Montag fam, und nachdem ich meinen 
linterricht vollendet und zu Mittag gegeſſen hatte, da, um 
vier Uhr, ließ ich meinen Schimmel ſatteln und zog meinen 
neuen Rod an und ritt nach N., wo Paſtors wohnten. Und 
ich wurde der Frau Baltorin, die auf Beſuch da war, vorge- 
ſtellt. Und es war wirklich eine nette Feine Frau, und ihre 
Kinder waren auch nett, jo weit ich auf den erjten Blick fehen 
fonnte. Und weil ih Hauslehrer und Erzieher war, fo 
brachte die Fleine Frau Baltor die Rede auf Kindererziehung, 
und da kam es denn zu verneldetem Geſpräch. — 

Nachdem fie, wie erzählt, das Zimmer verlaffen hatte, 
plamderte ich eine Werle mit den alten Baltor, bi$ wir — 
e3 dauerte nicht lange — zum Tee gerufen wurden. 

Ber Tiſche ſaß, wie ſich's gebührte, der Hausherr oben- 
an. Ihm gegenüber die Hausfrau. An der einen Zangjeite 
des Tiſches ſaß die Kleine Frau Paſtor neben ihrem Vater, 
und dann folgte ihr Töchterlein, und dann Fräulein Sophie, 
eine Tochter des Hauſes. Nuf der andern Langſeite des 
Tiſches ſaß, der Fleinen Frau Paſtor gegenüber, ich, neben 
mir faß das Söhnlein von Lauenburg, und neben dem Fräu— 
lein Anna, die andere Tochter des Haufes. Nach dem dom 
Baitor geijprochenen Tiſchgebet machten wir uns mit gutem 
Appetit über die guten Dinge ber, die auf dem Tiſche ſtan— 
den. In Medlenburg, jcheint mir, hat man allgemein einen 
guten Appetit, und es gibt da auch gute Dinge zu efjen. 

So waren wir fröhlich und guter Dinge. Und ich war 
recht freundlich gegen meinen Fleinen Nachbar. Und er 
wurde immer auftraulicher gegen mid). 

Ich bitte, nicht zu vergeffen, daß ich einen neuen Rock 
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anhatte. And diefer neue Rock war, mit Nusnahme meines 
Fracks, der einzige anjtandige Rock, den ih armer Perl über— 
haupt bejaß. 

Das Lauenburgiſche Büblein—es war etwa ſechs Jahre 
alt—wurde noch immer zutraulicher gegen mich. Ich durfte 
ihm ein Stück Butterbrot ſchmieren, ich durfte ihm ein Stück 
geräucherte Gänſebruſt auf den Teller legen und zerſchneiden, 
ich durfte ihm ein Stück Kuchen geben und wer weiß was 
mehr. 

Auf einmal, ohne weitere Warnung, ſteckte das Büblein 
ſeinen Finger in die auf dem Tiſche ſtehende Butter und 
ſchmierte ſie mir auf meinen Rockärmel. Und ſah mich 
freundlich an und lachte. 

Ich ſah einen Augenblick das Büblein an. In ſeinen 
freundlichen und lachenden Augen lauerte offenbar freche 
Unart. Kennt ihr ſolchen Blick in Kinderaugen, liebe Leſer? 

Dann ſah ich meinen Rockärmel an. Ja, auf dem ſaß 
ein tüchtiger Wiſcher. 

Dann ſah ich die Mutter des Bübleins an. Die machte 
ein ganz unglückliches Geſicht und ſenkte das Haupt. Mir 
kam ſofort der Gedanke: „Die betet jetzt für ihr Kind.“ 
Sie ſagte nichts. 

Dann ſagte ich zu dem Büblein: „Das mußt du nit 
tun. Sieh, du rerdirbit mir meimen Nor.“ 

Aber das Büblein ſtreckte abermals jenen Finger aus, 
tauchte ihn abermals in die Butter und — — ja, diesmal 
hielt ih ihm aber die Sand feſt. 

Da wehrte fich das Büblein und wollte mit der andern 
Sand in Die Butter. Much die hielt ich feit. Da wurde da3 
Büblein unfreundlich und ſchrie und trat mich mit den 


Süßen. 
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Da ſagte ich zu der kleinen Mama: „Frau Paſtorin, 
ich glaube, hier iſt doch etwas anderes von Gott befohlen, als 
Liebe und Gebet.“ 

Da ſagte ſie: „Ach komm, mein Kind!“ und ſtand auf 
und führte ihr ſchreiendes Kind zur Stube hinaus. 

Der alte Paſtor ſchüttelte das Haupt. Die alte Frau 
Paſtorin ſagte: „Laſſen Sie die Butter jetzt ſitzen, Herr 
Zorn, und eſſen Sie ſich ſatt. Nachher lege ich einen Bolzen 
in den Ofen und bügele die Butter aus dem Rock heraus in 
Löſchpapier hinein.“ 

Und ſo geſchah's. 

Die kleine Frau Paſtor zeigte ſich den Abend nicht 
wieder. 

Und ich ſage, der liebe Gott hat recht in dem, was er 
Sprüche 23, 13. 14. ſagt. Er hat überhaupt immer recht. 





9. Ende der Hauslehrerei. 


Erimmert ihr, lieben Leſer, wie mir dom Konſiſtorium 
der Pfalz mein durch die Preisarbeit verdiente Geld wegge— 
nommen war? und wie ich mich auf die Marc. 10, 29. 30 
geichriebene Zuſage des Herrn JEſu verlafien Hatte? Aber 
eine ganze Meile Fam nichts. Ich dachte: „Wie lange will 
mich der Herr JEſus Hauslehrer bleiben laſſen?“ Mein: 
liebe gute Mutter, welcher ich ſolche Gedanken jchrieb, und 
welche meinen Austritt aus der pfälziſchen Kirche nicht recht 
hatte begreifen fönnen, antwortete mir: „&ott jtraft dich 
fiir deine Boreiligfeit.“ Aber bald tat ihr das Wort leid, 
und fie ſchrieb: „Der Herr JEſus wird für dich ſorgen!“ 

Und nun, in den erſten Monaten des Jahres 1869, im 
Qauf des zweiten Jahres meiner Hauslehrerei, da kam e3. 
Ind e8 fam im Haufen. 

Zuerst erhielt ich einen Brief von dem Brofejjor von 3. 
in Erlangen. Der ſchrieb mir, ich Jolle getroſt meine Sachen 
paden und zu ihm in jen „Studtenhaus” fommen. Da 
könne ih undonst wohnen. Fir Eſſen und Trinken wolle 
er auch ſorgen. Und er werde das nicht anders anjehen, als 
wie wenn er einen Engel Gottes beherberge. — Das war das 
Erite. Aber nad Erlangen wollte ich aus erflärlichen Grün— 
den nicht gern gehen. So dankte ich denn dem Profejfor auf 
das allerherzlichite, lehnte aber fein Anerbieten ab. 

Sodann erhielt ich von Herrn Pfarrer Brunn in Stee- 
den die Aufforderung, nad) Amerifa, und zwar nad St. 
Louis im Staate Miffourti zu gehen, um dort meine Studien 
zı vollenden ımd ein Vredigtamt in der Miffourtignode zu 


haben. Er nannte mir Zeit und Ort, da mehrere jemer 
Zöglinge abrerien werden, und jagte, ich jolle da mitgehn.— 
Da3 war das Zweite. Aber ich wuhte faum, was St. Louis 
par, und von der Miſſouriſynode hatte ich nie etwas gehört, 
am allerwenigiten von Pfarrer Brunn. sch lebnte ab. 
Dann, um Diejelbe Zeit, ließ mir ein reicher Papier— 
tabrıfbejißer in Wiirttemberg 
lagen, er babe von meinem 
Geldverluſt gehört, er jelbit 
veritebe zwar Jolche Firchli- 
chen Sachen micht, aber es 
ſei eme Schande, daß man 
mir wegen meines Glaubens 
das Geld genommen babe; 
ich ſolle ſeine Kaſſe als die 
meine anſehen und nur ſa— 
gen, wie viel ich brauche; 
wern ich ſpäter mal Geld ba 
ben werde, To könne ich es ja 





wieder recht machen. Da: 
* war das Dritte. 
Profeſſor Dr. v. 8. Nun war ich bocherjtaumt 


und über Die Maben frob 
umd dem HErrn dantbar, dab er jein Wort jo überreichlich 
erfüllte, Wiewohl ich nicht abnte, dab, wie bald gezeigt wer- 
den Toll, moch mebr kommen wirde, Ich nabn das Aner 
bieten des Fabrikherrn an, teilte ibm aber etwas zaabaft 
mit, dab ich, um ganz fertig zu werden, wentgitens 500 Ta 
ler brauchen werde, und fragte ihn, ob er das auch bedacht 
habe? Er antwortete: „So oft Sie Geld brauchen, jchrei- 
ben Sie, und ich jende es. Hier ſind Fiir den Anfang 100 
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Taler.“ Und im Brief war eine Anweiſung für 100 Taler. 
Nun Findigte ich memem lieben Serrn von 9. Er 
jagte, es tue ihm ſehr leid, aber e3 jei in der Ordnung. 
„Nur müſſen Ste uns einen andern Hauslebrer verjichaffen, 
einen ordentlichen chriitliden Mann.“ Das tat ich auch 
Durch Vermittlung des Profeſſors Deligich, der inzwiſchen 

nach Leipzig berufen worden 
' war. Der jchrieb mir auch, 
daß ich mach Leipzig kommen 
jolle, um da meine Studien 
zu vollenden. 

Und ich pacte meine Sa- 
chen und ſandte ſie nad 
Leipzig unter der Adreſſe 
des Herrn Profeſſor De— 
litzſch, der für eine Wohnung 
ſorgen wollte. über dem 
Packen fiel ich öfters in 
Ohnmachten. 

Ich ſelbſt reiſte hocher— 
freut, aber doch nach tränen— 
vollem Abſchied, zu Paſtor 
S., dem bei meinem erſten 
Beſuch das Mariechen jo 
ſchön geantwortet hatte, 
und den jeder Leſer kennt. Bei dem wollte ich den Reſt der 
Paſſionszeit und das Oſterfeſt zubringen und miſch erholen. 
Denn ich war ein ſchwaches und elendes Gerippe geworden 
von vielem Wachen und Studieren. 

Und da, das will ich jetzt gleich ſagen, kam das Vierte, 
das der HErr JEſus für mich bereit hatte. Denn er war 





Der württembergiſche Fabrikherr. 
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immer noch nicht fertig mit der Erfüllung ſeiner Verheißung. 
Ich Hatte gedadit, er Habe Schon ſchier zupiel getan. Aber 
er dachte offenbar anders. Da kam nämlid ein Brief von 
dem Direktor der Leipziger Miffion, daß ich während meiner 
Studienzeit in Leipzig im Miſſionshauſe wohnen möchte, 
frei und umſonſt, es jolle mir Kojt und Logis und Kleidung 
und jogar noch wöchentlich etwas Taſchengeld gegeben wer- 
den. „O Here JEſu!“ Nur jo fonnte id jagen. Der Di- 
reftor jcehrieb ferner: „Wir wollen uns in der Zeit bejehn, 
wir Sie und Sie ung; und wenn wir una dann gefallen, fo 
gehn Ste als Miſſionar nach Indien.“ 

Dies nahm ich an. Und das mit Freuden. Denn nun 
"Hatte ich nicht nur überreichliche Mittel, mem Studium zu 
vollenden, jondern auch noch einen Erſatz für meine verlaſ— 
jene irchenheimat. 


Ah ja, wenn ich überlege, 

Mit was Lieb und Gütrgfeit 

Du durch jo viel Wunderwege 
Dich gefiihrt die Lebenszeit, 

So weiß ich fein Ziel zu finden, 
Noch den Grund hier zu ergründen. 
Tauſend-, taujendmal ſei dir, 
Großer König, Dank dafür! 


sch will aber doch erzählen, wie es geidhehen it, daß 
‚der Brief des Mifftionsdireftors an mich gekommen iſt. 
Paſtor S. fragte mich bald nach meiner Ankunft da, in 
welcher Kirche ich denn eine Anitelung ſuchen wolle, nachdem 
ich mein Studium vollendet habe? Ich fagte: „In der hol- 
ſteiniſchen, oder aud in der medlenburgijchen, oder vielleicht 
in der bayriihen Landeskirche.“ Er jagte: „Du haft Die 





unierte Kirche um des Bekenntniſſes willen verlaſſen. Mber 
glaubjt du, daß Die Zuſtände in irgend einer lutheriſchen 
Landeskirche wejentlich beifer find als die in der unierten 
Kirche? In den lutheriſchen Yandesfirchen jteht daS luthe— 
rifche Bekenntnis auf den Papier md Hat rechtliche Geltung, 
das iſt wahr. Mber in der Praxis lehrt jeder Profeſſor und 
predigt jeder Paſtor, was er will. Wenn du in eine Luthe- 
riihe Bandesfirche eintrittit, jo fommit du aus dem Negen 
in die Traufe. Warum wirft du nicht Miffionar? Da bilt 
du fern von allem Kirchengetriebe und fannft fröhlich dei— 
nom Herrin dienen.“ Ich fagte: „Sch will jetzt ſtudieren 
und jehn, wie der Herr JEſus mich fuhrt. Selbſt will ich 
meine Wege nicht wählen.“ 


Der Baltor brad; das Geſpräch ab, ſchrieb aber, mie er 
mir fpäter bekannte, an ven Direktor der Reipziger Miffton 
und machte ihn auf mid aufmerfjam. Der erfundigte jicd) 
bei Brofeffor Deligich iiber mich und ſchrieb dann. 

Bei Baltor S. futterte ich mich mach Leib und Seele 
ordentlich heraus. ES waren unbejchreiblich ſchöne Wochen! 

Ein merfwürdiger Mann! Eines Abends fam ich von 
einem Bejuche bei dem „alten Herrn“ zu Haufe, als die Fa— 
milie gerade bei der Andacht war. Beim Xejen des gött- 
lichen Wortes jtanden alle, und ich Ttellte mich dazu. Da 
anf ich denn in eine Ohnmacht. Hörte nur no, wie der 
Baitor jagte: „Laßt ihn liegen. Gottesdienſt geht vor 
Herrendienſt.“ Als die Andacht aus war, half er mir. 


So hielt er es aber aud mit jeiner eigenen Perſon. 
Ein feiner Rinder lag an einem Sonntagmorgen am Ster- 
ben. Er ging auf die Kanzel. Als er auf der Kanzel mar, 
fam ein Bote und fagte, daß das Rind geitorben ſei. Er 
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jagte: „Ich fomme, wenn ich fertig bin.“ Und er Hatte . 
jein Rind jo fehr Tieb! | 

Nach einer Andacht abends redete ich ihn an, um mir 
eine Sache, die mir bei der Andacht aufgefallen war, erflä- 
ren zu laſſen. Er jagte: „Schweig! Wenn Gott geredet 
hat, jollen Menſchen ſtill fein.“ Ich jeßte mich auf einen 
Stuhl und nahm em Bud. Er ſtand vor jeinem Bult. 
Aber es dauerte icht lange. Bald waren wir in einem ®e- 
ſpräch iiber Dinge des göttlichen Wortes; und das wurde jo 
lebendig, jo erregt, fo intereffant, daß wir wortwörtlich iiber 
Tiſche und Stühle ſprangen, was ſich bei ihm bejonders 
merkwürdig ausnahm, da er einen langen Schlafrod an— 
hatte; und jo wurde es lange nad) Mitternadht, che wir zu 
Bette gingen. 


Ich Hatte natürlih meine zwei Zylinderhüte mitge- 
bradt von 2. und wußte nicht recht, was ich mit den beiden 
anfangen ſollte. Er wußte Nat. Er fagte: „Wer ziween 
Röcke hat, der gebe den, der feinen bat. So tagt die Schrift. 
Das gilt au don Zylinderhüten. Meier tt alt. Alſo 
her mit einem! Unſere Köpfe find glei.“ Und er beiah 
ih meine beiden Angſtröhren, Juchte Jich die beite aus und 
ftellte jie in feinen Schranf. 


Dabei war er der mildtätigſte Menſch, den man fich 
denfen fonnte, und gab vielmehr weg, als er richtig entbeh- 
ren fonnte. Mir hat er manches Buch gefchenft. Und ein 
großer Zutherlefer war er. Luthers Werke waren eine täg— 
liche Lektüre. i 
Er wollte gerne, daß ich mal predigen jollte. Das tat 
ih aber nit. Nur zu emer Betchtrede auf der Filiale 
friegte er mich mal. Sonjt habe ih — abgefehen von der 
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unſinnigen Militärpredigt — nie gepredigt, bis ich dicht 
vor meinem Examen ſtand. 

Meine Geſinnung, in welcher ich von Mecklenburg weg— 
ging, drückte ſich in meinem Lieblingsſpruche aus: „Ich 
elender Menſch, wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes 
Todes? Ich danke Gott durch JEſum Chriſt, unſern 
HErrn.“ Röm. 7, 24. 25. 


10. Ankunft in Leipzig. 

































Am Freitag nad Ditern um acht Uhr abends fam ih} 
in Keipzig auf dem Magdeburger Bahnhofe an. Als id}: 
mit einem Zylinderhut auf Dom Kopfe und einem weißen 
Zafchentudhe in der Hand — das ivaren die verabredeten I 
Erfenmungsmerfinale — den Zug verließ und aufs Berron ! 
trat, da kamen mir eine Anzahl Jünglinge entgegen, die ! 
nicht beſonders „patent“, nicht befonder8 — mo iſt ein deut- | 
iches Wort? — gentlemanmäßig ausiahen, und fragten ' 
mich, od ich der im Mifftonshaufe erivartete Kandidat Zorn 
ſei? Nachdem ich Das bejaht hatte, Tagten fie, fie feten Miſ- 
ftionszöglinge und gefommen, mich abzuholen. Na ja, die | 
alte Burjchenherrlichheit war ja begraben. Dann aber fam 
zu mir ein großer, Starfgebauter junger Mann mit befotelet- | 
tetern, aber ſonſt glattrajiertem und mild freundlichem Ge- | 
fichte und in klerikaler Kleidung, nämlich in langem ſchwar-1 
zem Tuchrock mit Stehkragen und weißer Halsbinde, nahm 
meine etwas kleingeratene Rechte in ſeine beiden ſehr großen 
Hände, ſprach mit fremdländiſchem Accent einen Segens- 
gruß und — küßte mich. Alsdann ſagte er, er heiße Jakob 
S., ſei en Miſſionskandidat aus Schweden und werde im 
fonmenden Sommer nad Indien gefandt werden; id} möge 
jeßt mit ihm fommen, cine Drojchfe jtehe bereit, um mid 
und ihn und mein PBaflagiergepad zum Miſſionshaus zu 
nehmen. Dabei ließ er meine Sand nicht los, al3 fürchtete 
er, daß ich entipringen werde. 

Aber er mußte mich doch Ioslaffen, denn nun trat auf 
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mich zu — wer? Renatus, der Freund meiner Kind— 
heit! Der ſtudierte jeßt Theologie in Reipzig und Gatte bon 
meiner Mutter und auch don mir jelbjt gehört, daß und 
wann ich da ankommen werde Wir hatten ung jeit über 
zwölf Jahren nicht geſehn. Und nun grüßten und küßten 
wir und. Während ich m X. Hauslehrer geweſen war, hatte 
er ın Erlangen ſtudiert und war auch Germane gemelen, 
war aber von der Burſchenſchaft ausgeſtoßen worden. Er 
war etwas Still und einſilbig, ging auch bald weg und jagte, 
er wolle mid} den nächſten Morgen in meiner Wohnung auf- 
ſuchen. Mir fiel jein Weien nicht befonders auf, weil der 
geiſtliche Schwede mih mm Anſpruch nahm; und was mir 
davon auffiel, das ſchob ih auf jenen Ausschluß von der 
Germania. Nur daß er Franf und elend ausfah, daS be— 
merkte ich, ſagte aber ıtichts. 

Und nun beſtiegen der Schwede und ih die Droichke 
und fuhren auf3 Miffionshaus zu. Der Schwede ergriff 
alsbald wieder meine Hand und verbarg fie in den feinen 
und redete viel und erbaulich. — Nun, ich will hier etwas 
jagen. Sch war Sole Sachen nicht gewohnt. Ich hatte das 
nicht gelernt. Ich Hatte den HErrn Chriſtum im Herzen 
und, wo es angebradht war, auch auf den Lippen. Aber 
dieſer chriſtliche Firniß fehlte mir, und ich mochte ihn nicht. 
Doc will ich keineswegs uber die abfallig urteilen, die ihn 
haben; wiewohl ich much Heute noch nicht ınit ſolcher Tünche 
beitrichen bin. 

Als wir im Miſſionshauſe ankamen, wurde ich alsbald 
von dem Schweden in daS für mich beitimmte Zimmer ge- 
fiihrt, ES lag zu ebener Erde nad) vorne heraus und war 
das Studierzimmer des früheren Direftor3 Graul gewejen, 
was mir ſehr mtereffant war zu hören. Ein Abendeſſen 
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ſtand auf dem Tijche bereit, und der Schwede, nachdem er 
mich noch einmal geſegnet hatte, verlieg mi. Ah! 

Statt jener trat nun ein der KRollaborator des Hauſes, 
der den Miſſionszöglingen eine Gymmajialbildung zu geben 
und jie für das Staatliche Mbiturtenteneramen und jomit für 
die Univerſität vorzubereiten hatte. Und das 
war niemand anders als der jeßige Profeſſor 
am Concordia Kollege zu Fort Wayne, In— 
Diana, Sriß Zucder. Den batte ich wäh— 
vend meiner Gymnaſial- und Univerjitätszeit 
in Erlangen ſchon flüchtig kennen gelernt. 
Ind jeit unſerem Zujammenjein im Leipzig 
ind wir eng und iberzlich mit einander be- 
freumdet worden und all unter Xebtage ge 
blieben. Per batte feine geiſtliche Tünche, 
jondern war friſch, Treumdlich und matitrlich. 
Das tat mir aus der Maßen wohl und nahm 
eine gewiſſe Beklemmung fort, die ſich auf 
meine Bruft gelegt batte. 

Machden ich dann auch von Dem Direktor 
Sardeland, einem großen Manne mit überaus 
Fritz Zucker. Wirdigem und gewinnendem Wejen, begrüßt 
worden war, ging ich endlich zu Bett. Sc 
ging zu Bett mit Lob umd Preis Gottes, der meinen Füßen 
num eme beitimmte Nichtung gegeben bafte, und mit Der 
Pitte, dab er mich auf rechter und ebener Bahn weiter füh 
ven möge. 

Am andern Morgen um jechs Uhr kam Ich von der ge 
meinschaftlichen Andacht und Frühmahlzeit im mein Zim— 
ner herunter. Gleich als ich die Tür aufmachte, ſah Ich Ne 
natus auf einem Stubl am Fenſter ſitzen und vor Jich bin» 
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ſtarren. „Ei, Renatus“, rief ich erſtaunt, „ſo früh? Gott 
grüße dich!“ 

Aber ich kriegte keine Antwort. Er blickte auch nicht 
auf. Er blieb geſenkten Hauptes ſitzen und ſtarrte weiter 
vor ſich hin. 

Ich trat auf ihn zu. Ich legte die Hand auf ſeine 
Schulter. „Biſt du krank, Renatus?“ 

Er blickte immer noch nicht auf. Aber er antwortete. 
Er antwortete: „Ich bin nur gekommen, um dir zu ſagen, 
daß ich ein ganz elender und verlorener Menſch bin. Ich 
habe gehört, daß du ein Chriſt geworden biſt. Da habe ich 
gedacht, daß ich bei dir ein wenig Troſt finden könnte. Aber 
Umgang haben kannſt du mit mir nicht, dazu bin ich zu 
ſchlecht.“ 

„Was iſt denn mit dir, Renatus?“ ſagte ich. 

„O, ich will dir's ſagen“, antwortete er, immer die 
Augen zu Boden geſchlagen. Und nun offenbarte er mir, 
daß er ſeit Jahren in einer namenloſen Sünde gelebt habe. 
„Und dadurch habe ich mir Leib und Seele verderbt“, ſagte 
er dann. „Ich kann mich auch nicht mehr ändern. Bei mir 
iſt alle Hoffnung verloren. O Gott, o Gott!“ 

Ich ſchwieg einen Augenblick. Denn ich war ſehr be— 
ſtürzt. Dann wollte ich verſuchen, dem armen Freunde das 
zu geben, was er bei mir ſuchte: Troſt. Aber ehe ich das 
rechte Wort finden konnte, fuhr er zu ſprechen fort. „Und 
das iſt noch nicht alles, das iſt noch das Geringſte“, ſagte er; 
„ich habe auch ein zweites Geſicht.“ 

Ich verſtand ihn nicht. Ich wußte nicht, was er meinte. 
„Ein zweites Geſicht, Renatus?“ ſagte ich, „was iſt denn 
das?“ 


Da ging plöglid) eine jchredliche Veränderung mit ihm 
vor, Er jprang vom Stuhle auf. Er legte feine Hände 
auf meine Achſeln. Er drückte fein Geſicht fat in meine2. 
Und er ſah mich mit Augen au, die ich nicht beichreiben kann. 
Es lag in ihnen eine Welt zugleid von Bosheit und von 
Schamder. nd als ich in diefe Augen blidte, da ergriff 
auch mich ein Schauder und augleid ein Haß, ein Haß, To 
daß ich Ihm gleich hätte ins Geficht Ichlagen können. Und 
er Ichrie mir ins Geſicht: „Sch bin vom Teufel be- 
ſeſſen!“ 

Ohne zu wiſſen, was ich tat oder warum ich es tat, 
ſchloß ich ihn feſt in meine Arme. Da fühlte ich, wie er in 
meinen Armen ſchwer wurde und zuſammenbrach; und als 
ich meine Arme lockerte, ſank er zu Boden, und weinte, und 
jammterte, und betete, und Fluchte — verfluchte ſich ſelbſt. 
Es dauerte lange, vis ich ihm aufhelfen und ihn zu meinem 
Sofa führen konnte. Da wurde er endlich ruhiger, ſo daß 
er mir wenigſtens Red und Antwort ſtand. 

Und nun kriegte ich, zuerſt brockenweiſe, dann zuſam— 
menhängender, eine entſetzliche Geſchichte zu hören, eine Ge— 
ſchichte, die daß ich ſo ſage — zwei Teile hatte. Der 
arme Renatus erzählte mir nämlich von Sünde und von 
Sündenfluch. Was er mir von jener Sünde erzählte, 
das war klar genug. Was er mir aber von dem auf ſie fol- 
genden Fluch Tagte, da3 was ich davon denken follte, das 
war mir damal3 nicht ganz Kar, und iſt's heute noch nicht. 

Sch will Furz zuſammenfaſſen, was er mir durch ganze 
Stunden erzählte Zuerſt erzählte er mir ausführlich bon 
jemem Simndenleben, Bas er ſchon früh angefangen 
babe. Da3 will ih nicht ausführen. 

Als er, jo erzählte Renatus weiter, gerade vor feinem 
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Abgang vom Gymnaſium“) geitanden habe, da fei fein lie— 
ber Vater gejtorben, der ihm immer auf das liebreidhite zu 
helfen verjucht Habe. Das habe ihn auf das tiefite betrübt, 
und er habe fich gefühlt, al3 ob er nun allen Salt verloren 
habe, Aber da habe er den Vorſatz gefaßt, Theologie zu 
itudieren, weil er gemeint babe, dab ihn das befler machen 
werde. Und er habe die Umiverfität Erlangen bezogen, habe 
ih als Studenten der Theologie einjchreiben laſſen und fei 
in die Burihenihaft Germania eingetreten, weil die Streng 
auf Reufchheit Halte und gejelliges Weſen und Leibesübung 
pflege. Aber — das habe alles nicht geholfen. Im Gegen- 
teil. Gerade jett jei er in jeine Sünde auf die allerentiep- 
lichite Weiſe zurücgefallen. In der Burjchenichaft habe 
man das gemerft und habe ihn ausgejtoßen. Nah Ablauf 
eines Jahres habe er Erlangen verlaffen und jei nah Tü- 
Dingen gegangen. Da habe er ziwar weiter Theologie ſtu— 
diert, aber beiler jei er auch da nicht geivorden. 

Und in Tübingen, jo erzählte er, jet der Fluch, der 
Fluch einer Siinde iiber ihn gefommen. Zwar habe er ja 
Ihon ſeit Jahren Fluch genug von feiner Sünde gehabt. 
Schon ſeit Jahren, und in immer höherem Grade, fer er 
Ihlaff an Leib und Seele. Sede förperliche Übung und An- 
trengung ermüde ihn jofort. Was ein erquidender Schlaf 
jei, das wiſſe er ſchon lange nicht mehr. Zu geiltiger Arbeit 
jet er völlig unfähig. Sein Gedächtnis ſei geſchwunden. 
Weder fönne er den Borlejungen der PBrofefforen ordentlich 
zuhören, noch zu Haufe ein Buch mit Aufmerkſamkeit und 


*) Ein Gymnaſium nennt man in Deutichland ein College, auf 
welchem man Sprachen und andere Vorbereitungsmiflenichaften 
ns 9— man auf der Univerfität die eigentliche Fachwiſſenſchaft 

udiert. 
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Intelligenz lefen. Mitten im Wachen ſei er immer wie ein 1 
wüſt Träumender. Und in der Bibel zu leſen oder zu beten, i 
da3 wage er nicht mehr. Denn die Bibel verdamme ihn | 
allüberall; und wie folle er alio ein Herz fallen, zu beten? { 
So jei es, wie gejagt, ſchon ſeit Jahren geweſen. Mber der ; 
rechte Fluch ſei erft in Tübingen über ihn gekommen. ! 

Als Renatus mit feiner Erzählung jo weit gefommen | 
ivar, wurde er unruhig und ängſtlich. Er rüdte auf dem | 
Sofa Hin und her. Erfah um fih. Er ftand auf und ging 
ans Fenſter. Er fam zurüd und ſetzte jih nah an mich 
heran. „Karl“, jagte er, „bete, oder jage wenigſtens einen | 
fräftigen Bibellpruch; denn ich fürchte mid.“ Da zitterte 
er, und feine Hand, mit welcher er die meine ergriff, war ı 
feucht und eisfalt. | 

Ich betete, oder jagte einen Bibelſpruch; ich erinnere | 
mich deſſen nicht mehr. Und ich redete ihm zu, ruhig zu jein 
und weiter zu erzählen, da er mir ja erzählen wolle. ' 

Und er wurde ruhiger und erzählte, wenn aud mit 
offenbarem Entſetzen, mweiter. 

Sn Tübingen, jagte er, fei er eines Abend3 zu Bette 
gegangen, habe aber, wie gewöhnlich, nicht einjchlafen kön— 
nen. Dann babe es ihn im Bett nicht leiden wollen, und er 
jet aufgestanden und habe fich, notdürftig bekleidet, an den 
Tiſch gejegt. Da habe ihn plöglich ein namenlojeg Grauen 
gepadt. Er jei wie verjteinert geworden. Er habe fidy nicht 
rühren können. Und er habe ſich gegenüber einen ſchwarzen 
Schatten gejehen. Der Schatten habe feine bejondere Ge— 
jtalt gehabt. Nur ſei es geweſen, al3 ob eim fürchterliches 
Auge aus dem Schatten heraus ihn anblide. Und er habe 
eine Rede vernommen — nicht in lauter Stimme, über- 
haupt in feiner Stimme, und doch habe er fie vernommen. 





Es jei der Schatten geweſen, der zu ihm geſprochen habe. 
Und aljo habe er gejagt: „Sch bin ein Geift. Und du bift 
mein. Und ich werde jeden Tag fommen und in dich fah- 
ven.” Und dann jei der Schatten in ihn gefahren. Und er 
(Renatus) jei dann fiir die Nacht ein ganz anderer Menſch 
geweſen. Er jet voll Leben, voll Gedanken gewejen. Aber 
es ſei das eigentlich nit fein Leben, nicht feine &e- 
danken gemwejen, Tondern Leben und Gedanken des böſen 
Geiſtes in ihm. Und er habe Bapier und Tinte und Feder 
nehmen müflen und die ganze Nacht jehreiben, fchreiben, 
ichreiben. Was? Was der böſe Geiſt ihm eingegeben, ihm 
diftiert, ihn denfen und Schreiben gemadit habe. Am Mor- 


gen habe der Geiſt ihn verlaflen, und da fei er zuſammen— 


gebrochen und habe den ganzen Tag jchier auf jenem Bette 
gelegen. Und fortan habe der böje Geiſt ihn täglich bejucht, 
gewöhnlich des Nachts, oft auch bei Tage, und fer in ihn ge- 
fahren. Das jei aber immer eine unfägliche Qual gemeien, 
troß der größeren Leibes- und Geiſteskraft, welche er wäh— 
rend ſolcher Stunden gehabt. 

Er babe verſucht, von dem Geiſte loszufommen. Er fei 
zu Pfarrer Blumbardt nad Bod Bol gereift.*) Der habe 
ton freundlich empfangen und in feine Anstalt aufgenom: 
men. Mber glei zu Anfang feines Aufenthalt3 in Bol 
habe er (Renatus) eines Morgens mit andern Kranken im 
großen Berfammlungszimmer um den Kamin geſeſſen. Da 
ſei Blumbhardt eingetreten und habe gejagt: „Meine 
Freunde, wir haben einen Beſeſſenen unter und.” Da jei 





*) Blumhardt war ein mwürttembergifcher Bfarrer, der durch 
Gebet Kranke und vom Teufel Beiefjene heilte oder doch zu heilen 
meinte. Weiler großen Zulauf hatte, jo richtete er einen bejonde- 
ren Kurort ein, das Bad Boll. 
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er (Renatus) fofort von feinem böſen Geifte bejeifen worden 4 
und jei aufgejprungen und habe gejchrieen: „Das bin ich!“ 
Und der Geiſt Habe ihn getrieben, furchtbare und fchmußige | 
Reden zu führen. Alsdann Habe Blumbardt die linfe Hand 
iiber ihn ausgeitredt und die rechte gen Himmel geredt, um . 
‚fie, wie er gejagt habe, einem Engel zu geben, und habe den ! 
böien Geist im Namen JEſu beſchworen, auszufahren. Das 1 
babe aber nicht geholfen. Vielmehr Habe der Geilt ihn (Ne- | 
natus) zu Boden geworfen und ihn bor der ganzen Gejell- | 
haft fih auf unausiprechlih gemeine Weile 'benehmen 1 
machen. Da ihabe ein Aifiitent Blumhardts gejagt: „Werft : 
das Schwein vor die Türe!“ Und man habe ihn aus der | 
Anftalt ausgewiefen. | 

Ich will gleich hier bemierfen, daß ich nach dieſer Er- 1 
zählung an Blumbardt ſchrieb und ihn fragte, ob Renatus 
wirklich bei ihm gemwejen fei. Die Antwort war: Sa, aber 
er wolle mit Renatus nichts mehr zu tun haben, da er nicht 
imſtande jet, ihn zu heilen. 4 

Was Nenatus nun noch erzählte, war wenig. Bon | 
Tübingen jei er nach Leipzig gegangen, immer um Theo— 
logie zu Studieren, und er ſei doch aufs völligite ungeſchickt, 
wie für's Studieren überhaupt, jo injonderheit für die | 
Theologie. Und dann bat er mic auf das inftändigjte und 
Hehentlichite, mich feiner anzunehmen und mid; nicht von 
ihm abzumenden. | 

Sch mußte durhaus Muße haben, das Gehörte zu be= 
denken, zu verarbeiten, zu überlegen. Ich war davon über- 3 
nommen. Sch war förperlich angegriffen. Nachdem ich ihm 1 
furz gefagt hatte, daß bei JEſu jeder, auch er, Troſt und 
Rat finden fönne, und nachdem ich ihm verſichert Hatte, daß 
ich ihn gewiß nicht verlaffen oder von mir werien wolle, bat 
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ich ihn, jeßt nach Haufe zu gehen und morgen wieder zu mir 
zu fommen. 

Er ging ſtill weg. 

Und ich faß lange da umd überlegte. Was Renatus 
von feiner Simde gejagt hatte, da3 war geiviß wahr. Aber 
was er bon dem böjen Geiſte und feiner Bejejlenheit geiagt 
hatte, — war da3 Wirflichfeit? oder war es Wahnfinn? 
‘tem, war er wirflid vom Teufel beſeſſen, oder war er 
wahnſinnig? Sch fonnte mir darüber nicht klar werden. 
Jedenfalls beichloß ich, mich des armen Menſchen nad) 
Kräften anzunehmen, Mber er follte mir auch nit alle 
Zeit rauben dürfen. Er jollte mit mir in die Vorleſungen 
gehen und bei mir ftudieren. Das war mein Plan. 

Renatus fam den andern Morgen nidt. Er kam 
für mehrere Wochen nicht. Und ich geitehe: das war mir 
lieb. Ich Hatte Zeit, mich in die neuen Verhältnijje einzu- 
leben. Sch war ja jeit faſt zwei Jahren aus dem Univerfi- 
tät3leben heraus geweien. Ind nun wollte ich mein Stu- 
dium ja Jo ganz anders betreiben, al3 früher. Ich beſuchte 
die Borlefungen fleißig. Ich ftudierte zu Saufe fleißig. 
Ich Iernte manchen bedeutenden Mann perfönlid kennen, 
defien Name weit und freit befannt iſt. Ich wurde in die 
Sreife der beiten und anziehungsreichiten Geſellſchaft einge- 
fiihrt. In dem Haufe, in weldem ich wohnte, hatte ich die 
beiten Genoſſen, Genoffen des Glaubens und des Studiums. 
Sch fühlte mich unendlich glücklich. 

Da, eines Morgens, war Renatus wieder da. Er habe 
mich nicht mit feiner unliebfamen Gegenwart behelligen 
wollen — nein, der böle Geiſt habe es nicht gelitten, daß er 
au mir fomme, fagte er. Mber jegt fünne er es nicht mehr 
aushalten. Er werde zu jehr geplagt. Diejen Morgen 
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habe er den Entſchluß gefaßt, wieder zu mir zu gehen. Der 
böje Geiſt habe ihn hindern wollen, aber er jei durdhge- 
broden. Der böje Geiſt jtehe vor meiner Stubentüre, Er 
Habe gejagt, da dürfe er nicht herein, jobald er (Renatus) 
aber herausfomme, werde er (der böje Geift) wieder in ihn 
fahren. 

Sch ging zur Türe und öffnete fie, um nad) dem Geift 
zu ſehen. Renatus folgte mir, ſich furdtiam an mich hal- 
tend, und ſagte: „Sa, du kannſt den Geiſt nicht fehen, den 
ſehe nur ich. — Ah, er iſt wirflich nicht da, er tit geflohen!” 

In die Stube zurückgekehrt, legte Nenatus einen gro- 
Ben Bad Papiere vor mid hin. „Das hat mid) der Geiſt 
Ihreiben machen, feit ich bei dir war. Du kannſt es Tejen.” 

Sch wollte es nicht Tejen, Schloß es aber in mein Bult. 

Nachdem ich eine Weile mit Renatus geiprochen, führte 
ih thn zu unferm Seeljorger, dem treffliden Magiſter 
Schneider, und ließ ihn mit dem allein, fagend, er folle ſich 
diefem eröffnen, und ging in meine PBorlefungen. Am 
Mbend nahm ich die mir dor Nenatus gegebenen Bapiere und 
brachte ſie dem Magister Schneider, daß er ie leſe, und mid) 
dann berafe, wa mit Nenatus zu tun. Der Magtiter 
Schneider wollte aber diefe Papiere erjt leſen, ehe er 
mir irgend etwas tagte. Ich Tollte am Morgen mieder- 
fommen. 

Am Morgen — Renatus war nit zu mir gefommen 
— ging ich zu Magifter Schneider. Der war fehr einfilbig. 
Ganz furz gab er mir den Beicherd, Nenatus ſei in Folge 
feiner Sünde leiblich und geijtig zerrüttet und — ſei wirk— 
lich vom Teufel bejeffen. Doch Tolle ich mich feiner treulich 
annehmen. Die Bapiere aber jolle ich nicht leſen. Die feien 
zu entſetzlich. 
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sch ließ die Papiere da und ging in die Vorleſung. 

Den nädjiten Morgen fam Renatus. Ob ich die Pa— 
piere gelefen habe? „Nein, ich will fie auch nicht leſen. Ich 
will auch nicht hören, was dir alles eingegeben wird.“ Was 
Magiſter Schneider zu mir gefagt Habe? Er war ein wenig 
— tpie fol ich jagen? — frech und barſch mit feinen Fra— 
gen. Ich antwortete daher: „Das geht dich nichts ar.“ 
„Aber ich will’3 wiſſen!“ ſagte er laut. Ich machte die Türe 
auf und fagte: „Geh heim. Und wenn du artig geworden 
bift, fo fomme wieder.“ Sch tat das deshalb, weil ich fo ein 
Gefühl Hatte, daß ich alle Macht über ihn verlieren würde, 
wenn ih ihn paßig werden Tiefe. Er ging. 

Furchtbar bleich und elend kam er den folgenden Mor: 
gen wieder. Er habe eine entjegliche Nacht gehabt, fagte er. 
Gleich bor meiner Züre, als ih ihn geſtern fortgeichickt, Tei 
der Gert in ihn gefahren und habe ihn den ganzen Tag und 
die ganze Naht auf das fchredlichite geplagt und gequalt 
dafür, daB er bei mir Befreiung gejucht habe. Und nun bat 
der arme Menſch auf das allerflehentlichite und unter bitte- 
ren Tränen, daß ich ihn bei mir behalten möchte, denn wenn 
er bet mir jei, jo 'habe der böje Geiſt feine Gewalt über ihn. 

Was follte ih tun? Sch fagte, er möge bei mir blei— 
ben. Und ich ließ in meiner Stube noch ein Bett aufichla- 
gen. Und, kurz, er blieb bei mir. Etliche Zmilchenfälle ab- 
gerechnet, war er auch ganz ruhig und zufrieden. Er ging 
mit mir in die Vorlejungen; er arbeitete mit mir — das 
wollte freilich nicht recht gehen, immer und immer mieder 
ertappte ich ihn beim Träumen; er ging mit mir zu den 
Mahlzeiten; er nahm an den gemeinjchaftlihen Andachten 
im Saufe teil; er ging mit ung, mit meinen Hausgenofjen 
und mir, Spazieren; er Jchlief in meiner Stube. Sa, er Ichlief 
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meiſt wirklich ziemlich gut. Ich weiß dad. Denn ich fonnte 
nun nicht ſchlafen. Es iſt nicht ganz leicht, ſich ruhig hinzu— 
legen und einzuſchlafen, wenn man in einem Zimmer, ja, 
in einem ganzen Stockwerk, allein iſt mit einem Menſchen, 
der vom Teufel beſeſſen oder doch zum wenigſten wahnſinnig 
iſt. Ich hielt das eine Woche aus. Dann konnte ich nicht 
mehr. Ich zog daher einen Hausgenoſſen ins Vertrauen 
und bat ihn, für einige Tage in meinem Bette zu ſchlafen, 
mich aber in dem ſeinen ſchlafen zu laſſen. So geſchah's. 
Und als ich ausgeruht war, nahm ich meinen Boten wieder 
ein. Dann ließ ich mich wieder ablöjen. Und endlih — 
der Menſch gewöhnt ih ja an alles —, endlich fonnte ich 
ganz gut Schlafen troß Renatus. 

Die Zwiſchenfälle, die ich oben erwähnte, waren fol- 
gende. 

Eines Tages mollte er fi; aus feinem Logis reine 
Wäſche Holen. Cr blieb lange weg. Als er wiederkam, 
fagte er, er habe Brofefjor D. getroffen und habe ihn belei- 
digt, und bat mid, mit ihm zu dem PBrofeffor zu geben, 
denn er wolle Abbitte tun. Sch ging mit. Der Profeſſor 
war, al3 er Nenatu3 ſah, offenbar etwa3 ängſtlich. Als wir 
Platz genommen Hatten — der PBrofeflor ziemlich weit von 
ung entfernt — fagte Renatus: „Herr Brofefjor, bitte, ver— 
geben Sie mir die Unhöflichkeit, mit welcher ich Ihnen be- 
gegnet bin.“ „ber, lieber Herr . . .”, fagte der Profeſ— 
for, „Sie find ja gar nicht unhöflich gegen mich geweſen.“ 

„Bergeben Sie mir, Herr Profeſſor!“ ſagte Nenatus 
laut. 

„Sa, da tit ja nichts zu vergeben“, Tagte der Pro- 
fellor. 

Auf ſprang Renatus. „Herr Profeſſor“, ſchrie er, „ich 
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bin von einem Geiſte bejeffen und habe Sie beleidigt! Be— 
— Sie das augenblicklich!“ 

Ich ergriff Renatus am Arm. Er ſetzte ſich ruhig wie— 
der hin. Der Profeſſor aber bekannte, daß er wirklich belei— 
digt worden ſei und vergab. Dann gingen wir heim. 

Der arme Profeſſor kriegte bald darauf ohne mein 
Wiſſen und Beiſein noch einen Beſuch von Renatus, bei mel- 
chem dieſer ihn überzeugte, daß wirklich ein Geiſt in ihm 
wohne, denn er ſagte ihm Geheimniſſe, die nur der Pro— 
feſſor kannte, und las ihm einen Brief vor, der in des Pro— 
feſſors geheimem Schubfache verſchloſſen war. Doch war 
der Profeſſor — ein weltberühmter Theologe — im Zwei— 
fel, ob der Geiſt ein guter oder ein böſer ſei. „Denn“, ſagte 
er ſelbſt bei einer zufälligen Begegnung zu mir, „der Menſch 
hat mir ſo viele himmliſche Offenbarungen mitgeteilt, daß 
ich ſchwer glauben kann, daß die von einem böſen Geiſte 
ſtammen.“ 2. Kor. 11, 14. 

Ein anderes Mal, auf einem Spaziergange, machte 
ein Freund mir verwunderte Vorwürfe, daß ich den Renatus 
ſo bevormunde. Er wußte eben um die Sache nicht. Rena— 
tus ging mit einem andern ſo weit vor uns, daß er poſitiv 
nicht hören konnte, was ich ſagte. Ich war genötigt, dem 
Freunde auseinanderzuſetzen, daß Renatus nicht ganz zu— 
rechnungsfähig ſei. Da blieb Renatus ſtehen, wartete auf 
mich, nahm mich bei Seite und ſagte: „Der Geiſt iſt eben 
zu mir gekommen und hat mir geſagt, daß du von mir ge— 
ſprochen haft.“ Nun ſagte er gang genau meine Worte. 
„ber ich bin ebenſowenig verrüdt, wie du.“ 

Wieder ein anderes Mal waren wir zuſammen im der 
gemeinfamen Mbendandadht des Hauſes. Renatus ſtand 
beim Gebete neben mir. Da ſagte er plötzlich: „Der Getit 
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fommt über mid.“ Sch nahm ihn Sofort beim Arm und 
führte ihn in mein Zimmer. Da angekommen, jagte er: 
„O Rarl, bete mit mir! “ Ich Eniete nieder. Er auch. Sch 
legte mein Geficht auf meine auf dem Tiſche ruhenden gefal- 
teten Sande und fing an zu beten. Da ſprang er plötzlich 
auf mich und mwürgte mid. Nur mit großer Mühe konnte 
ich feine Hände löjen und mich gegen ihn wenden. Sobald 
ich ihm in die Augen bliden Eonnte, ließ er ab don mir und 
ſank weinend in einen Stuhl und ſchluchzte: „Wenn der 
Gert über mich kommt, jo haſſe ich dich und möchte dich um- 
bringen. Und doch habe ich dich fo lieb. Habe Nachficht mit 
mir! Aber ich bin verloren. Ich werde mir das Leben 
nehmen.“ Sch antwortete: „Renatus, wenn du dir das 
Leben nimmit, jo... .“ — nun, e3 iſt nicht nötig, zu ſchrei— 
ben, twa3 ich weiter fagte. Es würde meinen Leſern etwas 
lächerlich vorfommen. Aber e3 wirkte. Er ward ruhig und 
Ichlief gut die Nacht. Sch nicht. 

Ich beichloß, der Sache nun ein Ende zu maden, und 
ihrieb einen Brief an jeine arme Mutter, meine liebe „Tante 
Doktor”. Ich Ichrieb Ihr Jo Tchonend wie möglich, Renatus 
jei geijtesfrant und müfje in einer Anſtalt untergebradit 
werden. sch fragte, ob ich das ins Werk ſetzen Tolle, oder 
ob fie jelbjt fommen wolle. Sie antwortete telegraphild, 
fie werde dann und dann in Leipzig eintreffen. Und fie 
fam. Sie nahm Menatus zu einem Arzte. Renatus war 
ganz ruhig. Der Arzt, nach oberflädhlicher Unterſuchung, 
urteilte, dem Nenatus fehle nicht3 Ernſtes. Die Mutter 
follfe ihn nur don den frommen Pietiſten fern halten. Sie 
iolle eine Reife mit ihm machen. Das würde feine aufgereg- 
ten Nerven beruhigen. 

So reiſte Renatus mit feiner Mutter denn ab, und 
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- zwar, wie der Arzt geraten, ohne Abſchied von mir zu neh— 
men. 

Sie bejuchten meine Mutter und Geſchwiſter in Erlan- 
gen. Bei einer Mahlzeit erzählte Renatus von mir, wie ih 
mich feiner angenommen und ihm den Weg zur Steligfeit 
gezeigt habe. „Und, Mutter“, ſagte er, „in diefe Seligfeit 
will ich dich jeßt bringen.” Mit diefen Worten nahm er da3 
große Brodmeſſer und Stand auf, um jeiner Mutter den 
Hals abzufchneiden. Aber meine ältefte Schwefter ſah mit 
raſchem Blick, um was es fi} hier handelte, und fagte ganz 
ruhig: „Renatus, augenblidlich leg das Meſſer hin! Wenn 
der Herr KEjus deine Mutter in den Himmel nehmen will, 
wird er ſelbſt kommen.“ Renatus jfagte: „Das iſt wahr“, 
und legte das Meſſer Hin und war ruhig. 

Sn Erlangen iſt ein Irrenhaus, mit deilen Direktor 
wir fehr gut befannt waren. Bu dem ſandte meine Schwe— 
iter und ließ ihn bitten, gleich zu fommen. Es dauerte aud 
gar nicht lange, jo war der Direftor da und nahm Renatus 
mit ſich. 

Nach etwa einem halben Sahre fam id) in den Ferien 
nach Erlangen und bejuchte auch den Direktor und erfun- 
digte mi nach Renatus. „Der“, antwortete er, „it Hoff- 
nungslos rumiert. Mber er iſt jet Still. Er Hat mir alles 
erzählt. Ich möchte gern ein Eleines Erperiment machen. 
Nehmen Sie ihn mit zu einem Spaziergange. Er wird fidh 
bon Ihnen gewiß wieder zurücdbringen laſſen. Craählen 
Sie mir dann, wie er ſich benommen hat.“ 

Sch ging mit Renatus, der jehr erfreut war, mich zu 
iehen, auf ein benachbartes Dorf. Dort nahmen mir einen 
Imbiß und fehrten dann zurüd. Auf den Rückwege wollte 
er durchaus, dag ich mit ihm an den Kanal gehen jollte, um 
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die großen Schleujenthore zu ſehen. Es war Abend. Alfa 1 
er jo fehr drängte, blieb ich ftehen, jah ihn an und fagte: — 
„Renatus, was iſt e8? Warum fol ich mit dir an die 
Schleuſen gehen?” 

„Ach“, antwortete er, „du weißt es ja; der Geiſt treibt 
mich, dich hinein zu werfen und zu ertränfen.” 

Sch Tieferte ihn im Irrenhauſe ab. Und das iſt das 
Nette, was ich von Renatus gejehen habe. 

Aber gehört habe ich jpater von ihm, wenn auch nur 
Wenige und Dürftiges, da ich nicht in Deutjchland blieb, 
und alfo mande Verbindung abgebrochen wurde. 

Sehört habe ich, daß er nad) Verlauf eines Jahres aus 
dem Irrenhauſe entlaffen wurde; nicht gerade als geheilt, 
aber al$ harmlos. Dann bezog er wieder die Univerfität. 
Und machte fein theologtiches Eramen. Und wurde Pfarc- 
bifar an einer reformierten Gemeinde Süddeutſchlands. 
Da predigte er ſo viel wahnwigiges Zeug von Engelerfchei- 
nungen, daß die Gemeinde fich beſchwerte. Cr wurde ber- 
legt. Dann mwurde er Pfarrer. Mber da3 Konfiitorium 
mußte ihn bald mit einer Fleinen Benfton in den Ruheſtand 
jegen. Bor Jahren hörte ich, daß er noch lebte. Verkom— 
men, elend, ein früh gealteter, jämmerlich dahinichlürfen- 
der Greis, lebte er im einer großen Stadt Suddeutichlands, 
für ſich allein in einer gemiceteten Stube haufend und bon 
alten Freunden und Befannten Geld zu borgen ſuchend. 
Weiter weiß ich nichts von ihm. 





11. Das Leben im Leipziger Miſſionshanuſe und auf der 
Univerfitat. 


Das ganze Xeben und Weſen im Leipziger Miſſions— 
hauſe war völlig und durdaus anders, als wie ih e8 all 
mein Neben lang gewohnt gewejen war. Es war mir etwas 
ganz Fremdes und Neues. Und dod; fühlte ich mich da hei- 
mild und glücklich. Denn Ehrijtus regierte da. 

Die Inſaſſen de3 Hauſes teilten ſich in zwei Klaſſen— 
die eigentlihen Miſſionszöglinge und die Miſſionskandida— 
ten. Die Erjteren wurden gewöhnlich jung aufgenommen, 
erhielten im Sauje vom Kollaborator mit Beihilfe des Di- 
reftor3 und eines anderen Lehrers Ihre Gymnafialbildung 
und bejuchten dann, nachdem fie an einem ſtaatlichen Gym— 
naſium das Abiturienteneramen: beitanden hatten, die Uni- 
verfität. Die Letzteren, zu welchen ich gehörte, waren jolche, 
die entweder aus dem Pfarramt oder al$ Kandidaten der 
Theologie oder von einer Univerſität weg zum Milfion$- 
dienjt berufen waren. Und die Miſſionskandidaten hatten 
in etwa3 einen Vorzug vor den Mifftionszöglingen. Die 
Milfionszöglinge Ichliefen in einem Schlafiaal zujammen, 
hatten je zwei und zwei ein Wohnzimmerchen, ihr zweites 
Frühſtück mußten fie fich felbit aus der Küche holen, und 
einen Hausſchlüſſel hatten ſie nicht, Tondern mußten abends 
zur beitimmten Stunde daheim jein. Jeder Miflionsfan- 
didat dagegen hatte feine eigenen Stuben für fie, alleine, 
nahm fein zweites Frühſtück mit dem Kollaborator ein und 
hatte einen Hausſchlüſſel. 
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Die Miflionszöglinge waren eine etwas gemitichte Ge- 
jellfehaft: Pfarrersſöhne, befehrte Handwerker, oder fonit 
brate Sungen aus dem Bürgerſtand. Es waren nicht viele. 
Miſſionskandidaten waren außer mir nur zwei da: der ſchon 
erwähnte Schwede und dann ein deuticher Theologe. Diejer 
war viel Fleiner al3 
der Schwede, hatte 
aber auch ein zartes 
Gemüt und einen mod) 
zarteren Körper. Sein 
Magen ſchien nicht 
ganz m Ordnung zu 
ein, oder jein Ner— 
venivitem, oder bei— 
des. Er ſaß gewöhn— 
[ich in jenem Zim— 
mer mit einer Dede 
iiber den Knieen. Er 
batte zwei Zimmerlein 
zwei Treppen Doc. 
Da e3 ihm ſchwer fiel, 

Der Schwede und der Zarte. die Treppen zu erflet- 

tern, jo bat er mid) 
bald, daß ich mit ihm tauſchen möchte, ihm mein Zimmer 
geben und dafiir feine nehmen; was ich auch tat. Nach In— 
dien ging er natürlich Schließlich nicht, jondern nahm ein 
Pfarramt an, in welchem er feines Leibes mehr jchomen 
tonnte. 

Ein Thüringiſcher Baltor, eine herrliche alte Seele, 
beitimmte alle jeine Söhne für den Mifftonsdient. Zwei 
davon tvaren Miſſionszöglinge zu meiner Zeit. Aber nur 
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einer 1jt wirklich nach Indien gefommen. Denn der ältejto 
hatte viel Kopfweh und nahm deshalb ein Pfarramt an. 
Der zweite wollte nicht. Im Kriege 1870—71 iſt er ver— 
wundet worden und im Xeipziger Spital geſtorben. Da3 
war ein feiner Kerl! Er war Feldivebel mit Zeutnants- 
rang. In einem 
Sefecht ging er ſei— 
nen Soldaten mit 
geichwungenem De 
gen boran, Der 
Arm Wurde ibm 
abgeſchoſſen. Da 
nahm er den Degen 
in die Linke und 
weiter. Da traf ihn 
noch eine Kugel. 
In Leipzig ſtarb er 
fein im Namen 
JEſu. Nur der 
jüngſte Sohn dieſer 
Familie iſt nach 
Der thüringiſche Paſtor. Indien gekommen. 

Dafür hat aber eine 





Tochter einen Miſſionar geheiratet. 

Der alte Paſtor jchlief "mal in meinem Bett und ich 
auf dem Sofa. Er jagte beim Zubettgehen: „Xieber Bru- 
der, ich Ichnarche arg. Wenn es zu arg wird, dann klopfe.“ 
Das tat ich, aber es half nicht. 

Das Eſſen im Miſſionshauſe war höchſt einfach, 
ichmecte mir aber ausgezeichnet. Denn zwei Dinge waren 
mir jehr verleidet: erjtens die Reſtaurationseſſerei und zwei— 
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tens die feine Schloßtafeler. Nur der ſächſiſche Hirjebrei 
mit Würſten drin war mir erjt verdächtig, aber bald ging’s. 
Nach dem Eifen wurde immer gejegnete Mahlzeit gewünicht, 
aber jo, dab jeder jedem die Hand gab, was eine ordentliche 
Arbeit war. ch kriegte meiner Leibesſchwachheit wegen 
ein balbes Fläſchchen Bier 
zu Mittag. Ebenſo der ner- 
vöſe Kandidat. Ein paar 
Miſſionszöglinge jchaufelten 
das Eſſen mit dem Meſſer 
in den Mund und wiſchten 
den Teller mit dem Finger 
rein. Ich juchte jie zu re- 
formieren, aber es gina 
nicht. Ein vortreffliches 
Eſſen war der  Jächlijche 
Stollen, Sonntags ab Die 
Familie des Direktors mit 
uns. Die Schweſter eines 





ertrimfenen Miſſionars, 
eine Jungfrau von mittle 
Der Sohn mit Kopfweh rem Alter, ſtand dem Haus 


halt vor. 

Morgens um ſechs Uhr und Abends neun wurde An— 
dacht genaen im Eßſaal, wozu eine Pfeifenorgel geſpielt 
wurde, Der Mollaborator hielt die Andacht mit uns; m 
jeiner Abweſenheit ein Kandidat. 

Eingepfarrt waren wir in der Georgtenhausfirche 
Das Seorgienhaus war eine Art „Workhouse”, eim Vaga— 
bundengefäangns. Aber Bajtor war da der Magijter 
Schneider. Der hielt ſehr wohl durchdachte Predigten. Da— 
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bei rührte er jich nicht im geringiten. Nur manchmal nice 
er mit dem Kopf, um eine Sache zu befräftigen. Außer den 
Straflingen batte er eme kleine Stadtgemeinde. Seine 
Bredigten waren ſchwere Speije. Ich hörte fie gerne, ſehr 
gerne, Aber man Friegte Ropfweh vom Mufpafien. Mas 
ubrigens die armen Gefan- 
genen davon haben konnten, 
das weil ich nicht. 

Die lieben Miſſionszög— 
linge waren etwas — Wie 
joll ich Jagen? — eng in 
Ihren Anſchauungen und 
Gewohnheiten. Wenn einer 
ich nicht gerade jo gebarte 
wie jie, jo war er nicht recht. 

um  Beripiel: Eines 
Sonntag morgen? fam ein 
Yögling namens Alfred 
Srubert auf meine Stube, 
Es war ganz im Anfang 
meines Dajeins, Er jagte: 

Der feine Kerl. „sch bin gefommen, um Sie 

um Verzeihung zu bitten.“ 

Sch verwundert: „Wofür denn?“ Er: „Wofür? Ic 

will zum heiligen Abendmahl gehn, und da ijt es Sitte, je- 

den zuvor um Berzeihung zu bitten.” Ich: „Aber Sie 

haben mir nicht getan.” Er: „Was find Sie denn für ein 

Menih? Ich Fann Sie nicht ausitehn. Jetzt verzeihen Sie 

mir das.“ Ich verzieh e8. Und wir jind bald ganz bejon- 
ders und ausnehmend qute Freunde geworden. 

Ein anderer, der Grahl hieß und früher Schneider- 
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gejelle geivejen war, war gar nicht mit mir zufrieden. Er 
jagte zu mir: „In der Rechtfertigung ſtehn Sie ganz recht, 
aber an der Seiligung fehlt noch viel. * Der ijt ein herr— 
licher Miſſionar geworden und in Indien geitorben. Und 
mit jeinem Urteil, das er über mich fällte, hatte er ganz 
recht; es paßt heute nod). 

Spüter, als ich mehr 
befannt war, jagte der 
Direftor zu mir: „Neh— 
men Sie die Boöglinge 
manchmal mit auf Spa: 
ztergange und auch im 
eine Nejtauration, damit 
lie "mal aus den bier 
Pfählen und der Stuben- 
[uft beraus kommen.“ 
Das tat ich auch. 

Der Direftor Harde- 
land, ein Mann im An— 
fang der Vierziger, wurde 
bon uns allen, und ic 
Der Sohn, der Miſſionar wurde. glaube am meilten bon 

mir, hoch verehrt und ge— 
liebt Mit dem Mollaborator Zucker zulammen, der bald 
einen Beruf nach Indien annabm, lernte ich ibn in den ſo— 
genannten tamuliichen Stunden näher fennen. Wir famen 
nämlich ein paar Abende in der Woche zu ibm, um etwas 
Tamuliich zu lernen. Daraus wurde aber nicht aanz viel. 
Wir lernten zwar das immenſe Alphabet und etwas Gram- 
matif und fingen an, das Sobannisevangeltum zu lejen. 
Tiefer jedoch fonnten wir in die Geheimniſſe der ſchweren 





Sprache nicht eindringen, da dieje ihm jelbjt unbekannt wa- 
ven. Und aus den tamuliichen Stunden wurden mehr und 
mehr Konverſationsabende, an welchen wir theologiiche Fra- 
gen und Fragen des chriitlichen Vebens und des Miſſions— 
(lebens beiprachen. Mit 
größter Nüchternheit 
und Schärfe gab er uns 
über alles Beſcheid, ging 
mit uns ganz brüderlich 
und vertraulich um, und 
doch konnten wir nie 
vergeſſen, daß er der 
Direktor, unſer Vorge— 
ſetzter war. Much in 
jeine Familie fam id 
iehr oft. Die Frau Di- 
veftor war eine überaus 
liebenswürdige Dame 
aus adeliger Familie, 
und mit den vier präch— 
tigen Kinderchen trat ich 
in das freundlichſte On— 
kelverhältnis. 
Die Tochter und der Miſſionar. Ich kann wohl ſagen, 
daß ich ein Gebetsleben 
führte. Mein Gewiſſen Gott gegenüber war frei und rein. 
Denn ich wußte, daß ich durch Ehriftum Vergebung der 
Simden batte, tägliche und reichliche Vergebung der Sün— 
den, und Gottes liebes Kind war. Ich ſagte meinem Gott 
alles, Aber ich hatte auch meine tägliche Jonderliche Gebets— 
itunde, die ich vor einem Betpulte Fnieend zubrachte, und 
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auf diejem Bulte lag eine Bibel und ein Blatt Bapier mit 
den Namen derer, fir welche ich regelmäßig Fürbitte tat. 
Man Toll jolche tägliche Übung nicht verachten. Da züchtigt 
einen der Heilige Geiſt. Zum Beijpiel fiel mir, als ich eines 
Abends um Zauterfeit und Mufrichtigfeit betete, em, daß Ich 
an dem Tage dem Direftor gelegentlich einer Erzählung eine 
Unwaährheit gejagt hatte. 
Ind ich fand Feine Ruhe, 
bis ich Gott verjprochen 
hatte, dab ich am nächlten 
Morgen zum Direktor gehn 
und ihm das befennen wolle. 
Das tat ich auch am nächſten 
Morgen. Und da zeigte ſich 
die Feinheit des Direktors. 
Als ich in jeine Stube trat 
— md ich war abjcheulic) 
verlegen —, fing ich jo an: 
„Herr Direktor, bei dem, 
| Ben, was ich Ihnen gejtern er— 
Alfred Srubert. zählte, habe ich — nicht — 
ganz —“ „Genau mich an 
die Tatjachen gehalten“, vollendete er, Und dann fing er 
in freundlichiter Wetje von etwas anderem zu jprechen an. 
Die Vorlejungen der PBrofefforen bejuchte ich fleißig 
und regelmäßtaq und börte fie mit Aufmerkſamkeit und — 
Widermwillen. Ich hörte bejonders die berühmten Herren 
Kahnis, Luthardt und Delitich. Mber auch noch andere. 
Keiner der Herren Stand recht zu Gottes Wort. Kahnis 
leugnete die Schriftlehre von der heiligen Dreieinigfeit und 
dem heiligen Abendmahl. Luthardt jchrieb den Kräften des 
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natürlichen Menjchen eine Freiheit zu, welche jie nad) der 
Schrift nicht haben. Deligjch redete von Schöpfungs- und 
Sinndenfalls-,Sagen“. Alle wichen in vielen Stüden von 
der Schrift und dem Tutberiichen Bekenntnis ab. Mlle leug- 
neten das Wort des Heilandes: „Die Schrift kann doch 
nicht gebrochen werden.“ 
Alle mengielten daber 
Ihre Wiſſenſchaftlichkeit 
in Gottes Wort hinein 
zum Schaden des letz— 
teren. Am beiten gefiel 
mir noch Kahnis. Denn 
der war frei, offen und 
ehrlich bei jeinen Ab— 
weichungen von Got— 
tes Wort und perjön- 
[ich ein liebenswürdiger 
Menih. Und wenn er 
uns ein verwickeltes phi- 
loſophiſches Syſtem dar- 
legte, ſo war er brillant, 
Grahl. hinreißend. Dabei ſah 
er nach nichts aus. Ein 
dicker breiter Sachſe. Er ſelbſt erzählte gerne, daß er 'mal 
auf der Eiſenbahn von einem Mitreiſenden gefragt worden 
ſei: „Entſchuldigen Sie, was ſind Sie?“ Darauf habe er 
die Gegenfrage geſtellt: „Für was halten Sie mich denn?“ 
„u“, Jagte der Andere, „ich denke, Ste find ein Bierbrauer, 
der in den Ruheſtand getreten iit, oder jo etiwa3.” Und daß 
er ein Univerjitätsprofefjor jei, daS Fonnte dem nicht alaub- 
haft gemacht werden, 
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Da es jo mit den Vorleſungen jtand, To ſchrieb ich nicht, 
wie die andern Studenten, alles nach, was die Serren Pro— 
feſſoren ſagten, ſondern hörte nur zu und machte mir No— 
tizen von dem, was mir beſonders auffiel. Und zu Haufe 
ſtudierte ich fleißig, und vielleicht ein bischen zu fleißig, für 
mich ſelbſt. 

Und ich tat in bezug auf 
das Studium noch zwei 
Dinge. 

In Leipzig wohnte in ei— 
nem ſchönen, in einem ſchö— 
nen Garten gelegenem Hauſe 
cin Mann, der früher Pro— 
feſſor und Doftor der Theo— 
logie geiveien war. Mber er 
war all jeiner Würden und 
Titel beraubt. Denn er war 
jahrelang im Zuchthauſe ge— 
wejen, weil er aus jeltenen, 
der Univerſität aebörenden 
Werfen wertvolle Bilder 
ausgeichnitten und alſo ge- 
toblen hatte. Er batte da3 
nicht getan, um Geld zu ge— 
winnen, denn er war reich, Jondern aus Kunſtliebhaberei. 
Yus dem Zuchthauſe fam er mit labmem Fuße heraus und 
wohnte mın mit feiner Familie — o, wie nett war die Frau, 
in deren gutem Geſicht man die Spuren des Herzeleids Jah! 
— in bejchriebener Weiſe. Zu dem ging Ich mit etlichen 
andern allwöchentlich am Nachmittage. Da trug er uns die 
Geſchichte der chriitlichen Kirche vom Neformattionszeitalter 
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an vor. Das war ganz berrlich, die Aufmerkſamkeit auf's 
böchite feſſelnd, dem Gedächtniſſe ſich einverleibend. Und 
nach Tolchen Vorträgen hatte dann die Hausfrau für uns 
jedesmal eim ſchönes Abendeſſen bereit. ch alaube, dem 
gelehrten Herrn, den ich auf's böchite achtete, troß eines 
Wergebens, taten Diele 
Zuſammenkünfte ebenſo 
wohl, wie uns. 

Sodann hatte der 
Magiſter Schneider eine 
ganz private bomile- 
tiſche Gejellichaft aebil- 
det, welche ich einmal 
Die Woche im jenem 
Studierzimmer verſam— 
melte. Da wurden ame 
ter ſeiner Keitung Bi- 
belterte beiprochen und 
gezeigt, wie man dar: 
iiber predigen jolle. In 
Diele Geſellſchaft trat ich 
Frau Direktor Hardeland und Kari. Mh ein. Das war 

außerordentlich anre— 
gend und belehrend. Der Reihe nach mußten wir dann in 
der Georgienkirche predigen, aber an einem Wochentage und 
nur vor den Gliedern der Geſellſchaft und vor ihm, der im— 
mer im Chorrocke und mit Halskrauſe in einem vergitterten 
Stuhle ſaß. Er hielt außerordentlich auf geiſtliche Würde. 
Nachdem ich etwa ein Jahr dieſer Geſellſchaft angehört und 
ſehr regen Anteil genommen hatte, paſſierte mir was Selt- 
ſames. Der Magtiter erſuchte mich nad) Schluß einer Ver— 
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jammlung, daß ich am nächiten Morgen zu ibm fommen 
möchte. Und als ich fam, da teilte er mir mit, daß er es 
für das Wohl der Gejellichaft nötig erachte, day ich — aus— 
trete. Er jagte, ich jei älter, erfahrener, andersartig als die 
andern, nehme diejen im voraus das Wort aus dem Munde, 
die Bedenken aus dem Herzen, furz, ich paſſe nicht unter ſie. 
Na ja, es tat mir leid, aber ich mußte 
natürlich austreten. Daß er, der 
Magilter, aber ſonſt nichts gegen 
mich batte, das zeigte er jehr deutlich 
Dadurd, daß er mich zu den ganz 
wenigen gebören ließ, die ihn am 
Sonntag Morgen im Sauptgottes- 
dienſt vertreten durften. 

Bei diefen Predigten im Georgien- 
bauje durften wir aber weder Die 
Salsfrauie noch die Alba tragen, den 
in Sadien gebräuchlichen weißen 
überwurf, jondern nur den Chorroc 

. und die Bäffchen, weil wir noch nicht 
Matilde Hardeland.  ordiniert waren. Und mit dem Kan— 
zelbejteigen war es eine eigene Sache, 
Die Kirche war Elein, die Safriftei eng, jo eng, daß da Feine 
Kanzeltreppe jein fonnte. Wenn wir alfo auf die Kanzel 
wollten, jo fam der weißbehalsbindete Kirchendiener, jtellte 
eine Leiter an, wir Fletterten hinauf, er nahm die Leiter fort, 
ließ uns jtehn und fette jich in die Kirche. Wer ſtecken blieb, 
der fonnte nicht von der Kanzel herunter, bis er mit lauten 
Hilferuf den Küſter — aufgeweckt hatte, 
Der Magifter Schneider war ein aroßer Freund der 
Leipziger Million und deren Hilfsdireftor gewejen. Er 
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hatte die ertremiten Vorjtellungen und Hoffnungen bom 
taujendjährigen Neiche. Und die Stelle 1 Moje, 6, 1—A 
legte er jo aus, daß die „Kinder Gottes“ (die in der Kirche 
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aufgeivachhenen Männer) 
Engel geweſen jeien, Die 
eine Zeiblichfeit angenom- 
men und ſich mit Men— 
Ichentöchtern vermiſcht ha— 
ben, woraus dann ein 
Zwittergeſchlecht, halb 
Menſchen und halb En— 
gel, die „Tyrannen“, her— 
ausgekommen ſei. Dieſe 
tolle Meinung verfolgte 
ihn bis in ſeine Todes— 
ſtunde und bereitete ihm 
da viel Not. 

Dfters gingen wir auch 
zu den Predigten des be— 
kannten Ahlfeld, nie aber 
da zum heiligen Abend— 


mahl. Denn der zweite Paſtor an Ahlfelds Kirche, ein ge— 
wiſſer Pinkau, war ein Chriſtusleugner, und mit dem zu— 
ſammen teilte Ahlfeldt das heilige Abendmahl aus. Schreck— 
liche Zuſtände in den Landeskirchen! 


12. Die Bhiladelphin und anderes. 


Sowie ich furz nad) meiner Ankunft in Leipzig dem 
Profeffor Deligich zu Gejiht Fam, jagte er zu mir: „Sekt 
fommen Ste mit mir in’s Gafe Haniſch.“ Und auf der 
Straße fragte er: „Nun, wie find Sie befahrt worden?“ 
Aber es war mir unmöglich, Ihm darüber Beicheid zu geben. 
E3 wideritand mir. Ich fagte: „Darüber Ffann ich nicht 
piel jagen. Ich glaube jegt an IEſum Chriſtum.“ Er war 
offenbar etwas enttäuſcht, daß es weiter nichts war. Es 
murde in jener Zeit ziemlich viel über mich geredet. Auf 
einem Nürnberger Milfionsfeft erzählte ein PBrofeffor von 
mir und rief: „Sünglinge werfen das Schwert weg und 
greifen nach dem Kreuz!“ Er meinte, meine Befehrung und 
Eintritt in den Miſſionsdienſt ſei die Morgenröte einer 
neuen Zeit. Nett nad) langen Nahren ijt es dag erite Mal, 
daB ich den Hergang meiner Befehrung erzähle, wie im 
eriten Kapitel diefes Bandes geſchehen. Es tut mir in mei- 
nem Alter wohl, mir zu dergegenmwärtigen, wie mein Gott 
mich zu Chriito gezogen hat, und e3 mag für Andere gut 
jein, wenn fie es lejen, beſonders nahdem fie im eriten " 
Bande gejehen haben, auf welchen Abwegen ich geweſen war. 

Da ich nach Indien gehn wollte, und da Indien unter 
engliiher Oberhoheit Steht, fo war es gut, daB ich die eng- 
liſche Sprache lernte. Zuerst nahm ich Unterricht hei einem 
fleinen Engländer, der in Leipzig wohnte und ſich durch 
Unterrichten ernährte. Aber der trieb mir zuviel Gram- 
matif, was ih nit mochte Much hielt er mir entjeglich 
large Reden darüber, warn das th hart und wann weich Sei. 
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Dabei flog ihm, wenn er mir da$ harte th vormachte, dic 
Spude in gefährliher Weife aus dem Mund. Den gab id) 
alſo auf. 

Nun wohnte in Leipzig eine Frau Schulge, oder eigent- 
lich eine Mrs. Schule, die ältliche Witwe eines ſächſiſchen 
Raufmann3, aber eine Schottländerin von Geburt und Auf- 
gewacdhlenheit. Die war im Mitfionshaufe befannt und er- 
bot fich, mir und dem lieben Grubert Unterricht in der eng- 
lichen Sprade zu geben. Natürlich gratis. Das war ge- 
rade das Richtige. Bon Methode wußte die alte liebe Dame 


gar nichts. Aber fie ſprach ung vor, ließ uns erft in einen 


„Primer“ Tejen, bald in einem Bud; don irgend einem jchot- 
tiſchen Prediger, lachte herzlich über unſere entjegliche Aus— 
ſprache, behielt unS dann zu eimem borzügliden Supper 
bei ſich und verſicherte uns Ttet3, daß wir „did very well 
indeed”. Ob fie dies Lob auf unſer Eſſen bezog oder auf 
unſer Engliſch, das iſt dunkel. 

Man ſieht, daß ich abends nicht oft bei den Miſſions— 
hausmahlzeiten war. Denn die bei dem Kirchengeſchichts— 
lehrer und der Mr3. Schulge waren regulär, und dann fa- 
men noch viele andere Einladungen dazu. Dadurd ging 
das Studium wieder zu tief in die Nächte, und ich erholte 
mich ın Leipzig nicht, wie ich e3 hätte tun jollen, um mid 
für die indiichen Strapazen zu ſtählen. 

Sn Leipzig war eine Studentenverbindung, melde da3 
utheriiche Bekenntnis auf ihr Panier jchrieb und in dem- 
jelben fich gründen und fejtigen wollte, was ohne Zweifel 
[öblich war. Sie nannte ſich „Die Philadelphia“ nachOffenb. 
3, 7-—13 und Hebr. 13, 1. Zu diejer Verbindung gehörten 
die meisten Inſaſſen des Mifjionshaufes, ſoviel ihrer Stu- 
denten waren, und ich trat auch ein. Grahl, der mit meiner 
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SHeiligung nicht zufrieden war, war damal3 Senior, der 
Erjte und Vorfiger der Vhiladelphia. Die Gefeke der Uni- 
verſität bejtimmten aber, daß eine ſolche Verbindung einen 
Profeſſor der Univerfität als Beirat habe, der fi} der Ver— 
bindung anzunehmen und in gewiſſer Weije für diejelbe ver- 
antwortlich zu jein hatte. Die Verbindung konnte fi ihren 
Beirat jelbjt wählen. Und die Philadelphia hatte den Pro— 
feffor Kahnis gewählt, von welchem id) im vorigen Kapitel 
erzählt habe. Wir verfammelten ung wöchentlich einmal in 
einem gemieteten Lokale. Jede Berfammlung wurde mit 
den Berie „Herr JEſu Ehrift, dich zu ung wend“ eröffnet. 
Dann wurden Borträge gehalten, aus den Belenntnisichrif- 
ten der lutheriichen Kirche vorgelejen, fonft ein Gegenitand 
der chriſtlichen Lehre und Praxis vorgenommen, disputiert 
und diskutiert, etliche Verbindungsgeſchäfte erledigt, je nach— 
dem. Einen Vortrag zu halten baten wir öfters einen theo— 
logiſchen Profeſſor, gewöhnlich unſern Beirat, meiſt aber 
wurde dazu einer aus unſerer eigenen Mitte beſtimmt. 
Außer an dieſen Vereinsabenden fanden wir uns auch zu 
gemeinſchaftlichen Spaziergängen zuſammen, ſogar hie und 
da zu einem ſoliden Glaſe Bier in einer Reſtauration. 
Jährlich fand das Stiftungsfeſt ſtatt, zu welchem 
manche „alte Herren“, frühere Mitglieder, kamen, und wel— 
ches von dem Beirat mit einem Gebet eröffnet wurde, wo— 
rauf dann der Senior eine Rede zu halten und den Sahres- 
bericht zır verlejen hatte. Hier erinnere ich ein ſehr merf- 
würdiges Gebet des Beirates. Che ich das beichreibe, muß 
ich bemerfen, daß der Herr ſehr von feinen theologiſchen Ge— 
danfen eingenommen und allo fehr zerftreut war. Nun fein 
Gebet. Er redete den Herrn JEſum an. ber er redete 
den Herrn ISEjum in einer folden Weile an, daß wir alle 
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jeine verfehrte Lehre, feine Leugnung der Lehre von der 
heiligen Dreieinigfeit daraus erkennen fonnten. Seine ge- 
nauen Worte find mir nicht in der Erinnerung, obwohl wir 
fie damals viel beipracdhen. Sie gingen dahin, dab der 
Herr JEſus der nächte mach Gott, oder dem Vater faft 
nleih jet. Dann fuhr er fort: „Als ich mein Haus ver— 
lieg, um hierher zu gehn, jah ich auf meinem Tiſche ein Buch 
liegen —“ und nun erzählte er dem Herrn JEſu den Titel 
des Buchs und wo und warn e8 erjchienen fei. Nachdem 
das Flargeitellt war, betete er dann weiter. 

Als Grahls Zeit fam, daß er nad Indien gehn jollte, 
wurde ich zum Senior erwählt. Und e$ wurde mir mitge- 
teilt, daß da3 auf Grahls Wunſch geichehen ſei. Er habe 
ſogar geſagt, man ſolle mic; zum Senior behalten, folange 
ich in Leipzig jet. Mio muß er aufriedener mit mir gemwor- 
den Sein. Ich alter Burſche aber fam mir doch manchmal 
recht wunderbar vor al3 Senior der jo gänzlich anderSarti- 
gen Philadelphia. 

Einmal ging mir’3 bei einer Abenddiskuſſion in der 
Phrladelphia Ihlimm und doch jehr gut. Bei der Be— 
ſprechung des 28. Artifel3 der Augsburgiſchen Konfeſſion 
behauptete ein gewiſſer Wagner, ein jehr langer und eifriger 
Studiojus, daß der Sonntag nicht an Stelle des jüdiſchen 
Sabbath3 don Gott eingejekt und nur eine freie menſch— 
liche Ordnung fer und gemadt, um für die Predigt und da3 
Anhören des göttlihen Wortes eine regelmäßige Zeit zu 
baben. Sch, der ich die Predigten von Ludwig Karma in 
Fleiſch und Blut aufgenommen hatte, wideriprad dem mit 
großer Vehemenz und behauptete, daß der Sonntag bon 
Sott eingejegt fei. Nachdem wir uns eine Weile geitritten 
hatten, beichloß die Philadelphia, daB an einem der nächſten 
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Bereinsabende eine reguläre Disputation ſtattfinden jolle, 
bei welcher Wagner feine Sache aus Gottes Wort und den 
Befenntnisjchriften zu erhärten habe, und ebenso ich meine. 
Indem ich nun fleißig diefe Sache jtudierte und in Schrift 
und Befenntnis forſchte, um meine Waffenrüftung feit und 
unüberwindlich zu maden, da fand ich ganz Klar, dag — 
Wagner recht hatte. Und als der Abend fam, erklärte ich 
das jofort. Wir hielten aber beide unfere Vorträge, und 
die Sache wurde doppelt feit. 

Wahrend ich Senior der Philadelphia war, jtudierten 
in Erlangen etliche frühere Philadelphen. Diefe richteten 
zu meinen Händen ein Schreiben an die Philadelphia, in 
welchen jie verlangten, daß Profeſſor Kahnis von feinem 
Amte als Beirat abgejegt werde, weil er faliche, dem Worte 
Sottes und dem Befenntni3 der Iutherifchen Kirche gröb— 
lic) widerjprechende Lehre führe. Sie zählten alle jeine fal- 
Ihen Lehren auf, wiejen dieje ſäuberlich aus jeinen Schriften 
nach, zeigten aus Gottes Wort, wie ſie dieſem widersprechen, 
und legten dar, was für ein Unding es ei, daß ein foldher 
Mann Beirat einer Verbindung ſei, die das [uthertiche Be— 
fenntnis zu ihrem Leitjtern habe. Das Schreiben Tieß an 
Klarheit und Schärfe nichts zu wünſchen übrig. | 

Da jaß ih nun. Daß die Erlanger recht hatten, da3 
ſah id. Aber was follte ic; armer unerfahrener Student 
gegen einen jo berühmten Profeſſor machen? sch Tagte 
feinem Menſchen etwas von diefem Schreiben und dachte 
nad). 

Endlih fam ich zu dem Entihluß, mit dem Schreiben 
zu Kahnis jelber zu gehn und e3 ihn leſen zu laffen und zu 
hören, wa3 er jagen werde. 

Und ih ging. Daß mir der Gang jauer war, das fann 
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ich nicht jagen. Sch war jung, und die ganze Sadje interej- 
ſierte mid). 

Sch Fam aljo zu Kahnis. Ich traf ihn in dem inneren 
Sanktum feiner Studierſtubenflucht. Er nahm mid; freund- 
fih auf ımd wies mir einen Plaß auf dem Sofa an. Er 
laß mir gegenüber auf einem Seſſel. Ein Tiſch Stand zwi— 
ſchen und. Ich jagte: „Herr Domherr, ich fomme in einer 
unangenehmen Sadıe. Bitte, lejen Sie diejen Brief. Und 
dann nehmen Sie alles, was id} jage, für gerade jo gemeint, 
wie ich e3 ſage.“ Damit reichte ich ihm den Brief. 

Er las den mit großem Ernst. Sch betrachtete ſein Ge- 
ficht. Er legte endlich den Brief auf den Tiſch und dachte 
noch etwas nad. Dann Ichaute er auf und fragte mid): 
„Jun, was jagen Sie?“ 

Sch Tagte: „Was in dem Brief jteht, das iſt wahr.” 

Er: „Ich biete Ihnen an, mein Amt als Beirat nie- 
derzulegen. Was jagen Sie nun?“ 

Sch: „Herr Domherr, wir müjjen einen Beirat 
haben. Das verlangen die Sejege der Univerfität. Nun 
wüßte ich wirklich nicht, wen wir, wenn Sie Ihr Amt nie- 
derlegen, wählen follten. Site find nit im Einflang mit 
dem lutheriſchen Bekenntnis. Aber wer tft es?“ 

Er lächelte etwas und jagte: „Sa, wer iſt es? Etwa 
—“ Hier nannte er den Namen eines anderen berithmten 
Profeſſors, der für einen Hort des Luthertums angejehen 
wurde. 

Sch: „Nein, der gewiß nicht! Und der tit nicht ein- 
mal ehrlich, was Sie doch find. Herr Domberr, wir willen, 
wie Ste ſtehn. Aber bleiben Sie unjer Beirat.“ 

Er: „Meinen Sie das?“ 
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sh: „sch habe mir erlaubt, Sie zu Bnıen, meine 
Worte jo zu nehmen, wie ſie lauten.“ 

So blieb er. Und wir jchieden in großer Freundichaft. 
Sc legte den Brief und meine Unterredung mit Kahnis der 
Phrladelphta vor. Die Stimmte mir bei. — Daß ih da 
richtig gehandelt habe, das will ich hier nicht jagen. Ich 
babe nur erzählt, wie es ſich zugetragen hat. 

Mit diefem unjerem Beirat machten wir manchmal 
Spaziergänge auf's Land und Fehrten dann in einen Wirt3- 
hauje ein und jangen da fröhliche Lieder. Er fang befon- 
der3 gerne: „Die Pinſchgauer wollten wallfahren gehn“, 
und mit Begeijterung fang er: 


Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt’ ich auf mein Grab. 
Bivallera! 
Da kam ein Stolzer Reiter und jchlug fie ab. 


Ach Neitersmann, ach Reitersmann, laß du die Lilien 
ſtehn! Wivallera! 
Die joll ja mein fein's Liebchen noch einmal ſehn. 


Auch Profeffor Deligich ging öfters mit uns. Da jagte 
er bei einer jolcheın Gelegenheit: „Meine Herren, hat je- 
mand von Ihnen ein Neues Tejtament bei ſich?“ Flugs 
famen etliche Neue Teftamente zum Vorjchein. „Ach, meine 
Herren“, jagte er, „Sie ſind beſſer al3 eine andere Gefell- 
ſchaft, mit der ich neulich ging. Die Leute Hatten PBropfen- 
zieher bei jich, aber feine Neuen Teſtamente.“ 

Sanz glatt ging's au in der Philadelphia nicht her. 
Es fam eine Zeit, in welcher ih in großer Gefahr Stand, all 
mein Anſehen zu verlieren. Erſtens nämlich hatte ich, und 
das wahrhaftig mit vollem und ganzem Recht, viel an der 
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Zehre der Profefforen auszufegen. Meine Mitphiladelphen 
aber waren entjett, daß ich es wagte, in den Lichtern der 
Wiſſenſchaft Flecke der Finſternis zu entdeden und zu rügen. 
Sie waren geneigt, mich für einen wahren Unbold anzu- 
ſehn. Sie meinten ganz ehrlih, Studenten haben nur zu 
lernen, nicht zu kritiſieren. Doch ich erhielt meine Sache. 
Sch machte ihnen wenigſtens zeitweilig Klar, daB, wo das 
Wort Gottes in Betracht fommt, die Schafe über die Hirten 
und die Schüler über die Lehrer zu richten Haben. Und 
dann jtellte ich eines Abends die Behauptung auf, daß der 
Herr JEſus Chriftus vor jeiner Menjchwerdung, alfo in 
der Beit de3 Alten Zejtamentes, dageweſen und fidy offen- 
bart und gezeigt habe al3 den Gott Siraeld. Das iſt ja eine 
ganz klare Sade. Aber die Philadelphia ſperrte Maul und 
Naſe auf. Und ein jonjt überaus fanftes Männlein wurde 
darüber ganz erregt und ſchier giftig und meinte, jolche Leh— 
ren laſſe er fih nicht aufhalſen. Als ich jedoch diesmal 
ſanft blieb und Jeſaias 50. aufichlug und zeigte, daB der 
HErr, der almädtige Gott und Gott Iſraels ſprach: 
„Der Herr HErr bat mir eine gelehrte Zunge gegeben. 

. Sch hielt meinen Rüden dar denen, die mich Schlu- 
gen... .“, da wurden alle jtil, — E3 war doch ein ganz 
ſchönes Leben in der Philadelphia durch die zwei Sahre, die 
ich in Leipzig war. 

Die Leipziger Miſſionsfeſte, die immer zu Pfingiten 
abgehalten wurden und mit welchen eine große Tutherifche 
Konferenz verbunden war, waren immer mädtige Begeben— 
heiten. Da famen Männer aus allen Ländern Europas 
zuſammen, da hörte man bedeutende Reden und Predigten, 
da lernte man die bornehmiten Lichter der Tuthertichen 
Kirche perfönlich fennen. Für einen jungen Menfchen, der 
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geiſtiges und geiftliches Intereſſe Hatte und der, wie ich, da 
Gelegenheit hatte, mit all den Berühmtheiten in Berührung 
zu fommen, fonnte es faum einen intereffanteren und anre- 
genderen Ort geben als Leipzig. — Am Miſſionsfeſte 1869 
wurde der Schwede Jakob S. mit größter Feierlichkeit in 
der Kikolaifiche zum Miſſionsdienſt im Oſtindien abgeord- 
net. Er Steht heute noch in demfelben. 








13. SHerbjtferien 1869. 


Die großen Herbſtferien des Jahres 1869 brachte ich 
im Erlangen zu bei memer lieben Mutter. Was für eine 
Freude war Das! Meine. Mutter jah viele Gebete erhört, 
viele Tränen ware getrocknet. 

Bon meinen Schweſtern war die zweite nicht da. Bon 
Sranfreih war ſie nad England gegangen, von England 
nach Rußland, und da hatte fie mm eine Stelle als Erziehe- 
rin in einem gräflichen Haufe, 

Nachdem ih meine Mutter und Scheitern eben be- 
grüßt hatte, Famen von einem Gange in die Stadt zurudf 
zwei Mägldlein, zwei Badftichlen: von 15 bis 16 Sahren. 
Die eine war die Tochter des württembergiihen Papier— 
fabrifanten, der mir jo mobel geholfen hatte. Die andere 
war eine Tochter de3 Paſtor Hengftenberg in Wetter an der 
Nuhr, MWeitfalen, des Bruders des jo ſehr befannten Bro- 
teffors Hengſtenberg in Berlin. Dieje beiden Mägdlein 
waren meiner Mutter zur Erziehung anvertraut worden. 
Was Die legtere anlangt, jo Fam das Daher, weil, wie früher 
erwähnt, ihre Schweſter mit meiner Schweiter in St. Tie 
zuſammen getvejen war. Dies Feine Mädchen hatte einen 
ſehr merfwündigen Stammbaum. Wäterlicherjeit3 konnte 
fte ihre Ahnen Durch Jahrhunderte zurück, bis m die Zeit 
der Kreuzzüge hinein, zählen. Im Neformationszeitalter 
hatten die Hengitenberge da3 reformierte Bekenntnis an- 
genommen und 'ertdem immer beibehalten. Und ihre, des 
Mägdleins, Urgroßeltern mütterficherfeit3 maren der Philo- 
ſoph Friedrich Heinrich Jacobi und deſſen Ehefrau Selen 
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Elijabeth, eine geborene von Clermont, die der Dichter 
Göthe ſoviel bejungen hat. 

Nachdem ich etliche Tage Daheim geweſen tvar, machte 
ih dem Vorſchlag, daß wir an allen freiem Abenden ein 
Stündlein der Betrachtung des kleinen Katechismus Dr. 
Martin Luthers, wie derjelbe 
im mecklenburgtichen Katechis— 
mus ausgelegt tt, widmen 
wollten. Dies murde germe 
angenommen amd mit Eifer 
umd Megelmäßigfeit durchge— 
führt. Und als die Ferien 
aus waren, da hatten wir alle 
eine ganz ſchöne Erkenntnis 
von Gottes Wort und Luthers 
Lehr. Beſonders Das Kleine 
reformierte Mariechen Heng— 
ſtenberg war eine ſehr aufmerk— 
ſame Schülerin. 

Schon in meiner Hausleh— 
rerzeit hatte ich der Burſchen— 
ſchaft Germania erklärt, daß 
Fabrikherrn. ich ihr nicht mehr angehören 
könne, und hatte meine Gründe 

dafür dargelegt. Man hatte das nicht gerne annehmen wol— 
fen. Und ein Erlanger Brofejlor der Theologie tadelte mid) 
darum. Er jagte, ich jolle Germane bleiben und auf meine 
Verbindungsbrüder in rechter Weiſe einzuwirken ſuchen. 
Ich glaubte aber, daß das nicht ſein könne, ſolange ich Stu— 
dent jet. Dernm als ſolcher hätte ich Dinge mitmachen müſ— 
jen, die gegen meim Gewiſſen waren. Anders wäre es ge— 
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twejen, wenn ich nicht mehr Student geweſen wäre, dann 
wäre ich mur eim jogenannter „Mlter Herr“ oder „Philiſter“ 
der Burſchenſchaft geweſen. Ich blieb aljo bei meinem Vor— 
ſatz und Erflänmea. Blieb auch dabei, als eim Abgeſandter 
nach Leipzig zu mir kam und mich zu bewegen Juchte, meine 
Yustrittserflänumg zurückzumeh— 
men. Als ich mum mach Erlangen 
fam, wa ſah ich meine alten Bur— 
ichen matirlih. Und emer der— 
ielben, ein itberaus feiner Serl, 
von welchem ich eben heute, da ich 
dies ſchreibe, gehört habe, daß er 
in München al3 Geheimer Nech- 
nungsrat im Kriegsminiſterium 
geſtorben iſt, redete mich auf der 
Straße an und ſagte: „Ach Zorn, 
was willſt Dur denn von uns qaus— 
treten? Tue das doch nicht! Wir 
haben ja manche fromme Leute 
unter unjern Philiſtern.“ Das 
jagte er jo treuherzig und herz— 
lich, da mir das Herz im Leibe 
Mariechen Hengftenberg. weh tat, und ich hätte ihn küſſen 
mögen, 

Eine andere Begegnung hatte ich mit einem der be- 
rühmten Reden der Germania. Der traf mich auch auf der 
Straße. Und der redete, wie folgt: „So, grüß dich Gott, 
Horn! Du biſt Fromm geworden? Das iſt qut. Aber des— 
wegen hättet Du micht vom uns auszutreten brauchen. 
Schau, ih bin auch jet Fromm und doch nicht ausgetveten. 
‚sch bim jegt Pfarrvikar in N. Ich bin jet nur auf Beſuch 
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bier. Ah, Zorn, wenn man im Amt tit, dann Frregt man 
andere Ecdanken! Und das Amt tft jchwer! Zwar Das 
Predigen, das tt mir, das geht wie eim Donmerwetter. Aber 





Fritz Heinrich Jacobi. 


die Seellorg! O Zorn, die Seeliorg, die iſt hart! Da geh 
ich manlich am Sonntag Nachmittag in meim Dorfwirts 
haus, um ein Jolwes Glas Bier zu teinten. Und was denkſt 
01? Was jeh ich da? Meme Bauern ſeh ich Karten ſpie 
len! Ich denf: Am Sonntag Karten ſpielen, Das it zu 
arg; da muß ich Seelforg üben. Aber wie? Da, das wußte 
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tch nicht. Indem ich machwenfe, Steht eimer vom den Spie 
lern auf und will einmal binausgehn. Jetzt, denk ich, iſt 
meine Selegenbett. Sch ſag zu ibm: Ich will deine Karten 





Betty Jacobi geb. von Clermont, und ihre Tochter Cläre. 
(Am meisten tit fie durch ein andere: Bild in roter pelaverbrämter Taille befannt, das 
auch in unserer Famılie ift. Aber ich will die8 mehr mütterliche Bild zeigen.) 


halten, bis du wieder herein kommſt. Gut. Ich halt die 
Karten und betrüge die Bauern mach Noten. Dann ſchmeiß 
ich wie Karten auf Den Tiſch und ſag: Ihr Saubauern, am 
Sonntag ſpielt ihr Karten und verſteht's wicht einmal! Ihr 
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merft ja nicht, wenn euch euer eigener Seelforger beſchum— 
melt! Da hättſt du die Bauern Augen machen ſehn ſollen! 
Und e3 hat alles nir genutzt! DO Zorn, die Seelforg, die ift 
ſchwer!“ 

Aber ich traf da auch eine ganz andere Sorte von Stu— 
denten. Es waren das eine Anzahl von Theologen, die un— 
ter dem Einfluß, der Leitung und Führung eines gewiſſen 
Hörger ſtanden. Dieſer Hörger war, ſoweit ich mich ſeiner 
erinnere, ein kleines Kerlchen und hatte ein ſchwarzes Sei— 
dentuch über Backen und Ohren gebunden und ſah nicht be— 
deutend aus. Aber er war voll von verzehrendem Eifer 
für das Studium der Theologie und die lutheriſche Lehre. 
Und er wagte ſich an alles. Mit einem theologiſchen Do— 
zenten, der die falſche Lehre vom tauſendjährigen Reich ver— 
teidigen wollte, disputierte er öffentlich und zwar ſo, daß 
der Dozent nach aller Zuhörer Meinung den Kürzeren zog. 
Gegen falſche Lehren von Profeſſoren klagte er beim Kul— 
tusminiſterium, wofür er einen tüchtigen Rüffel erhielt. 
Seine Genoſſen, etwa ein halbes Dutzend, beſeelte er ganz 
und gar. Alle waren überaus fleißig und lebten und web— 
ton in Der Theologie und glühten für die lutheriſche Lehre, 
ſoweit fie ein Verſtändnis bon derſelben hatten. Es waren 
das dieſelben, die mir ſpäter, wie ich ſchon erzählt habe, die 
Klage gegen den Profeſſor Kahnis zuſandten. 

Mit dieſen alſo kam ih zuſammen, machte mit ihnen 
Spaziergänge, beſuchte ſie m ihren Stuben, fie beſuchten 
mich, wir gingen auch wohl in die ſogenannte Oppelei, 
einem bon zwei alten Schweſtern geführten Wirtshauſe, zu 
einem Glaſe Bier. Mber immer und immer war es die 
Glaubenslehre, um die fich unſer Geſpräch drehte. 

Ber den Profeſſoren waren dieſe Leute ſehr anıgejehen, 
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denn fie waren die bei weiten fleißigiten und aufmerkſam⸗ 
ten Zuhörer. Doch gaben fie dieſen auch zu Seufzern umd 
Klagen Anlaß. Zum Beilpiel erzählte mir und eimem 
Freunde ein Profeſſor folgende zwei interejfante Geſchichten 
von ihnen. Er erzählte etwa ſo: „Ach ja, es ſind prächtige 
Leute. Aber mas denken Sie? Nach einer Vorleſung 
kommt manchmal der fleine K. zu mir mit ein paar Banden 
ton Arnolds Keßerregiiter unter dem Arm und zeigt mir 
eine ganze Anzahl von Ketzereien, die ich vorgetragen haben 
fol! Und mehr noch —“ Doch ich will mit meinen eigenen 
orten Tagen, was der Brofeflor erzählte. Der Brofejlor 
feitete eim Predigerjemmar, zu welchem auch dieſe Leute 
gehörten. Emmal ordnete er an, Daß der größere K. im 
Semtmar eine Predigt halten jollte iiber die Worte: „Vafjet 
una halter am dem Bekenntnis“. Hebr. 4, 14. Zur feitge- 
jegten Zeit verſammelte fih das Seminar in der Neuſtädter 
Kirche, und K. beitieg die Kanzel, Zur Einleitung fagte er 
mit jchlichten Worten, der Profeſſor Habe geſagt, ter ſolle fo 
predigen, al3 wenn er eine Gemeinde vor ſich habe. Aber 
eine gedachte Gemeinde könne er nicht anpredigen, er nehme 
daher die, die er jeht vor fich Habe. ALS Thema nahm er 
dann einfach die Tertworte: „Laſſet uns halten am dem 
Bekenntnis.“ Serm eriter Teil war: „Herr Profeſſor, hal- 
ten Sie an dem Bekenntnis!” Sem zweiter Teil: „Ge. 
lebte Kommilitonen, Taffet uns Halten an dem Bekennt— 
ms!" Sim eriten Teile redete er dann den Profeſſor mit 
herzlichen Worten an, zeigte ihm, welch herrliche Gaben 
Sott ihm verliehen habe, wie er aber mannigfach von dem 
Bekenntnis abweihe, und ermahnte ihndann, daß er doch 
feine Gaben in der Dienſt des Bekenntniffes fteller möchte. 
Sm zweiten Teile redete er die Studenten an und ermahnte 
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fie, fi bei aller Liebe und Verehrung, die fie dem Pro— 
feſſor Ichenftem, fich doch nicht vom rechten Bekenntnis ab- 
wendig maden zu laſſen durch ihn. 

Als Der Profeſſor jowert erzählt hatte, fragte mein 
Freund: „Was haben Sie denn dazu gejagt, Herr Pro- 
feſſor?“ 

Der antwortete: „Gar nichts habe ich geſagt. Aber 
als danach die Rezenſion kam, da hatte ich das Wort, Und 
da habe ich's ihm gegeben, dem ſchrecklichen Menſchen!“ 

Mein Freund fragte: „Und was hat er dann geſagt?“ 

„Gelächelt hat er, der fürchterliche Menſch!“ ſagte der 
Profeſſor und fuhr fort: „nd doch find dieſe Leute meine 
beſten Zuhörer!“ 

Dieſer ſelbe Profeſſor gebrauchte ſehr lange und ver— 
wickelte Sätze in ſeinen Vorleſungen, ſodaß man ihn ſchwer 
verſtehen konnte. Und einer ſeiner Zuhörer war ein 
Schwede, Der Sohn eines lutheriſchen Biſchofs, der die 
deutſche Sprache nicht ganz beherrſchte. Der kam eines Ta— 
ges zu dem Profeſſor. „Ei, guten Tag, mein lieber Björn— 
ſen“, ſagte der Profeſſor ſehr froundlich, „was führt Sie 
denn heute zu mir?“ Antwort: „Herr Profeſſor, ich bin 
gekommen zu fragen, ob Herr Profeſſor mir nicht kann ge— 
ben ein Teleſkop.“ Der Profeſſor: „Aber, liebſter Björn— 
jen, was wollen Ste denn mit einem Teleſkoppe Der 
Schwede antwortete: „Daß ich kann ſehn das Ende von 
die Perioden (Sätze) des Herrn Profeſſor.“ 

Sn dieſen Ferien kam ich viel in Berührung mit theo— 
logiſchen Brofefforen und Durch dieſe mit allerlei Leuten, 
die — nun Die al3 beiondere Christen angejehn waren. So 
bejuchte mich ein Erlanger Pfarrvikar, beglückwünſchte mich 
im mir unangenehmer Weite zu meiner Belehrung und 
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inagte mich endlich, ob ich mir denn auch ſchon über die rechte 
hriſtliche Hoffnung Klar jei? „Sa“, fagte ih. „Welche?“ 
fragte er. „Die des dritten Artifels: Ich glaube eine Auf— 
erſtehung des Fleiſches und ein ewiges Leben“, antwortete 
ich. „O, das iſt ſchon richtig“, ſagte er, „aber das iſt nicht, 
was ich meine. Ich meine die Herrlichkeit des tauſendjäh— 
rigen Reiches. Steht Ihnen dieſe recht vor Augen?“ Ich 
bekannte, daß ich vom tauſendjährigen Reiche wenig gehört 
habe, und daß das, was ich gehört habe, mir falſch zu ſein 
ſcheine. Darauf hud er mich dringend ein, an einem der 
nächſtew Tage einer Verſammlung von Freunden des tau— 
ſerdjährigen Reiches beizuwohnen, deren Leiter er ſei. Sch 
verſprach das. 

Zur beſtimmten Zeit ging ich hin und fand eine kleine 
Anzahl von allerlei Leuten verſammelt. Der Pfarrvikar 
begrüßte mich und machte mich mit den andern bekannt. Ich 
crinnere die Leutte nicht mehr. Ich weiß nur, daß ein Stu: 
dent da war, der mit dem Pfarrer Löhe in Neudettelsau 
in Verbindung ſtand und ſpäter Paſtor in der Jowaſynode 
geworden iſt. Dann waren da noch etliche Bürgersleud. 
Zuerſt wurde eine Schrift vorgeleſen, die gegen den Chilias— 
mus (die Lehre vom tauſendjährigen Reiche) geſchrieben 
mar. Dieſe wurde Saß für Saäatz „widerlegt“, das heißt, 
lächerlich gemadt und beruntergeriffen. Dann trug der 
Pfarrvikar ſeine Lehre vor. Zu einer nicht fernen Bert }olle 
ganz Israel befehrt werden, viele entichlafene Gläubige 
jolfen auferjtehen, Chriſtus ſolle Tichtbar auf Erden wan— 
deln, ein Reich der Herrlichkeit der Kirche jolle auf Erden 
fein, alle etwa noch Ungläubigen müſſen ich danm duden, 
Sonne und Mond werden heller ſcheinen, der jeruſalemiſche 
Tempel werde auf einem hohen Berge ſtehn, Israel werde 
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der Mittelpunft der Pirche ſein, alle andern aber werden 
oft mit Freuden nach Jeruſalem fommen und anbeten, das 
Land werde in ungeabnter Werje jein Gewächs geben, alles 
werde im Frieden lachen. Und das werde 1000 Jahre wäh— 
ren. Dann werde drei umd eim halb Jahr Ver Antichrift 

fommen mit großen Scharen 
⏑—— und Jeruſalem beſtürmen, 
San große Not werde fein. Dann 
aber werde Chriſtus mit allen 
heiligen Engeln zur Silfe umd 
zum Gericht und zur ewigen 
Befreiung fommen. Zum 
Schluß werde das Lied geſun— 
gen: „Jeruſalem, Jeruſalem, 
du Himmel unter'm 
Mond,“ 

Dir wurde angſt und bange. 
Sch macdte, daß ich fortkam. 
sch wußte ja micht viel, Aber 

. ich ſah doch, daß alle angeführ— 

Löhe. ten Bibelſtellen auf Schrauben 

geitellt waren. Und ich merfte 

den ungelunden Schwarmgeiit, der da webte. Sch wider— 

ſprach etwas, wurde aber inberjchrieen. ch wurde nicht To 

freundlich entlafien, als ich begrüßt worden war. Van gab 
nich auf. Das war auch aut. 

Auch machte ich mit meinen Schweitern und Dem beiden 
Backfiſchlein einen Beſuch im dem nicht fernen Neudettelsau, 
um dem berühmten Löhe zu hören umd zu ſehn. Mbends 
famen wir im dem Dorfe an und logierten im einem überaus 
Jauberen Wirtshaus. Am andern Morgen in der Frühe 
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war Gottesdrenst, Venn der Geburtstag des Königs wurde 
gefeiert. Im Gaſthauſe hatten wir den, Pfarrer Büttner 
getroffen, der gerade Vorſteher des Diakoniſſenhauſes in 
Sannover geworden war. Der twollte ji das Neudettels— 
auer Diakoniſſenhaus bejehn. Mit dem zujammen gingen 
wir in die Kirche und ſaßen auf der Empore. Löhe pre- 
digte, Mber er jtand nicht auf der angel, jondern vor 
einem Bult, weil er zu der Zeit oft von Schwindel befallen 
wurde, Er hatte den Text: „Stehe, ein rechter SSraeliter, 
in welchen fen Sally it.“ Joh. 1, 47. Den Gang der 
Predigt weiß ich nicht mehr. Aber er redete von dem Apo- 
tel Nathanael, dann von Ludwig dem Heiligen (weil der 
bayriiche König Ludwig hieß), Bann von Ludwig I., endlich 
bon Qudiwig II., der jegt regierte. Überall ſprach er die 
Hoffnung aus, daß fie dem Nathanael gleich geweſen fein 
und jein möchten. Dann fagte er: „Sett wollen wir für 
unjern Röntg beten. Und wenn jemand nur aus Neugierde 
gefommen iſt und nicht ernſtlich mitbeten will, der gehe 
hinaus.“ Wir blieben. Mber wir hätten: lieber fortgehn 
tollen. Denn nun ermahnte er au beten für Ludwig II. 
(da3 war Schon gut), und für Ludwig I. (der war jchon tot), 
und für Ludwig den Heiligen (der war jchon viele Jahr— 
hunderte tot). Wir ſahen un3 an und trauten unsern Ohren 
nit. Bor 14 Sahren traf ih den Pfarrer Büttner in Han- 
nover, und wir erinnerten uns dieſer Begebenheit. Nun ja, 
das Gebet Fam, und wir beieten micht mit. Wir erimar- 
teten: jeden Nugenblid, daB auch für den Apojtel Nathangael 
gebetet würde. Aber da3 geichah nicht. 

Nach dem Gottesdienſt wurde ich Löhe auf der Straße 
borgeitellt, al3 er im Chorrod nach Haufe ging. Daß er ein 
ſchöner alter Mann mit berrliden Augen war, tft fein Zwei— 
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fel. Dann bejahen wir uns alle Anjtalten. überall fanden 
wir Die allengrößte Bierlichheit und Reinlichkeit. Nur kam 
uns alles Hoftermäßig bedrüdend vor. Die Diakoniſſen 
twagten ung kaum angufehen. In allen Gebäuden fanden 
wir ganz Feine Gebetfänmerlein, die nur mit einem Bet- 
pult und einem Bilde und einen Kruzifix ausgeitattet wa— 
ven. Das Bild war meist das Schweißtuch der heiligen 
Beronifa mit dem Antlike Chriſti. Wir eilten denſelben 
Tag zurid nad Erlangen und zwar per Poſtwagen,, mobet 
Paſtor Büttner unſer Begleiter war. 

Geſunder, einfältiger Glaube an JEſum Chriſtum, 
den Heiland, wie jelten 1jt ver! 





14. Der Winter 1869—70. 


Der Winter 1869—70 war eine Zeit angeitrengten 
Studiums. Ich hörte die VBorlefungen der Profeſſoren, 
machte mir Notizen davon und verarbeitete das Gehörte zu— 
haufe. Mber da3 war wicht die Hauptſache. Ich betrieb vor 
allem das Studium auf eigene Fauſt. Sch Ichaffte mtr eine 
gute Dogmatik, eine Glaubenslehre, an, die don einem al- 
tert lutheriſchen Kirchenlehrer geichrreben war, und ſtudierte 
die genau durch und verglich ſie mit der Dogmatik eines 
neuen Kirchenlehrers, des Erlanger Profeſſor Thomaſius. 
Ich ſtudierte einzelne Bücher des Alten und des Neuen Te— 
ſtaments nach Kommentaren, nach Auslegungen alter und 
neuer Theologen. Ich nahm eine kurzgefaßte Kirchenge— 
ſchichte vor und ſuchte dieſe mir ordentlich einzuprägen. Fiel 
mir dabei etwas beſonders auf, ſo nahm ich Monographieen, 
das heißt, Schriften, die einen Gegenſtand beſonders be— 
handeln, und las die. Die Kirchengeſchichte machte mir 
Not, weil ich feinen Kopf für Zahlen und Daten habe. Ich 

muß da Tagen, tote mal einer gejagt hat: ich weiß alle Jah— 
‚reszahlen von Anfang der Welt 613 auf meine Zeit, aber ich 
weiß nicht, was dann oder dann geichehen iſt. Mit ein paar 
Freunden gemeinfam las ich die Bekenntnisſchriften der 
lutheriſchen Kirche. Und wir beſprachen dieje gehörig. Da- 
bet fiel ung mehr und mehr auf, wie Jehr die neue Theologie 
vom alten Glauben, vom Glauben der Schrift und Luthers 
abgewichen mar. 

Einzelne Gegenjtäande machten wir zum Objeft beion- 
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deren Studiums. Zum Beifpiel dte Lehre von Kirche und 3 
Amt. Darüber waren wir uns böllig unklar. Wir lajen 3 
eine ganze Anzahl von Monographieen darüber. Sch erin- 
nere Die von Löhe, Deligih, Trebik, Haupt. Nachdem wir 
die gelejen hatten, waren wir womöglich noch unflarer als 
border. Wir beichloffen den Direktor zur konſultieren, der 
uns immer zur Klarheit verholfen hatte, Wir waren ge 
rade in meiner Wohnſtube verfammelt. Sch ging hinab 
zum Direftor und bat ihn zu uns zu fommen. Cr ging 
gleich mit. In meiner Stube ſetzte er jich auf meinen PBult- 
bo und fragte nad) unjerem Begehr. Wir Tagten ihn, daB 
e3 in unjerem Kopfe wüſte und leer ei, und daß es finiter 
fei in der Tiefe unſerer Herzen über die Lehre von Kirche 
und Amt. „Können Ste un3”, jo fragten mir, „nicht ein 
Buch nennen, das uns richtigen Aufſchluß darüber gibt und 
nicht unjichere PBrivatimeinungen, jondern Die Lehre der 
Schrift und des Befenntnijfes bietet?” Sofort antwortete 
er: „Das kann ih. Schaffen Ste fich das Buch von Wal- 
ther an.” „Walther? wer iſt Walther?“ fragten wir. Er 
erklärte uns, dag Walther ein von Sachſen nad Amerika 
ausgewanderter Theologe von Faritem Kopf, vom under- 
brüchlicher Befenntnistreue und von „Löwencharakter“ fer. 
Wir meinten erit: „Aber was kann von Amerifa Gutes 
fommen?“ Er antwortete: „Schaffen Sie fi das Buch 
an und lefen Sie.“ Das taten wir. Und hell und Kar 
wurde uns die Lehre der Schrift und des Bekenntniſſes bon 
Kirche und Amt. 

Dies möge genug jein, um zu zeigen, wie etwa da3 
Studium betrieben wurde. 

Sch wer nicht mehr gemau, wie e3 war, aber es fcheint 
mir, daß im Leipzig in jedem Semeiter oder Halbjahre Ge— 
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lfegenheit gegeben wurde, daS theologische Eramen zu ma- 
hen. Sa, es muß jo geweſen fein. Denn zu der Zeit mad)- 
tem etliche Miſſionszöglinge, unter dieſen Grahl und Gru— 
bert, ihr Examen. Sie jollten zu Pfingiten 1870 nad) In— 
Diem abgeordnet werden. Das theologride Eramen da war 
eine langſtielige Geſchichte und zog ſich durch viele Wochen 
bin. Die Eraminanden wurden in Sektionen von ſieben 
und ſieben abgeteilt. Zuerst famen die jogenannten Klau— 
juren, die Einfhliegungen. In einem Saale des alten 
Poſtgebäudes wurden ſie viermal einen Tag eingeichlojfen 
und mußten unter der Aufſicht des Pedells, der gelangweilt 
an einem Tiſche ſaß, Ichriftlihe Arbeiten machen, vor mel- 
chen eine in lateiniſcher Sprache geichrieben wurde. Das 
nahm ein paar Wochen in Anſpruch. Danm hatte jeder in 
der Baulinerfirche, der alten Kirche, die am Nuguftusplat 
steht, und in welcher Luther einst gepredigt hat, ein Stüd 
jener Examenspredigt zu halten. Das geſchah mur dor 
dem Profeſſor, der das Manujfript der Predigt in der Sand 
hielt, den Miterammanden und etlichen intereijterten Da- 
men. Eine Woche ſpäter wurde wie Brobefatechefe gehalten 
mit einer Anzahl Schuljungen, welche dafür eine kleine Ver— 
gütung erhielten. Auch hiebei hatte der Profeſſor die von 
dem Craminanden geichriebene Katecheſe in der Sand. Wie- 
der eine Moche ſpäter hatte jeder zu zeigen, daß er auch Die 
Liturgie halten konnte. Und endlich Fam das mündliche 
Eramen. In dem großen Saale des Poſtgebäudes war ein 
Teil desſelben durch eine Barriere abgeichloffen. In dem 
ſtand ein langer grüner Tiſch, obeman ſaß eim Regierung? 
rat, ein Juriſt, auf der einen Seite fieben Brofefjoren, auf 
der andern Seite die ſieben Unglüclichen in Zräden. Im 
andern Teile des Saales, alſo vor der Barriere, war alle? 
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voll von neugierigen Studenten und teilnehmenden Da- 
men. 

Als Grahl und Grubert eraminiert wurden, war id) 
auch unter den Zuſchauern. Und da erinnere ich zwei Vor— 
fälle. Ein Kandidat, der ganz untenan faß, wurde von dent 
Profeſſor der Pädagogik, der Erziehungslehre, gefragt, 
was er tun würde, wenn ein Konfirmand durchaus nicht Ter- 
nen: wolle? Er antwortete: „Nuſcht.“ Das iſt ſächſiſch 
amd heißt auf deutſch: nichts. Der Brofeffor jagte dann: 
„Aber, Herr D., fo antwortet man doch nicht!” Er: „Nu, 
was ich kann dann machen?“ Das war derfelbe, der bei der 
Ihriftliden Arbeit über ein kirchengeſchichtliches Thema 
Mort für Wort das bingeichrieben hatte, was Kurzs Lehr- 
buch Darüber jagt. Natürlich wurde ihm vorgeworfen, daB 
er das aus dem Buch heimlich abgefchrieben Habe. Mber er 
fagte: „Sch kann das Buch auswendig, Herr Profeſſor. 
Schlagen Sie irgend eine Seite auf und fangen Sie einen 
Sat an, dann werde ich ihn wörtlich fortiegen.” Er beitand 
die Brobe Der Menich Hatte ein fürchterliches &e- 
dächtnis! 

Und als Grubert nach dem Namen etlicher alter Apo— 
logeten, das heißt, Verteidiger des Chriſtentums, gefragt 
wurde, da ſagte er nicht nur die Namen, ſondern auch ihre 
Schriften und den Inhalt derſelben, ſodaß der Profeſſor 
herausfuhr und ſagte: „Aber, lieber Herr Grubert, Sie 
wiſſen ja alles!“ | 

Ber dieſem ſchriftlichen Cramen wurde übrigens wirk— 
lich viel betrogen. Beſonders einer der Expaminanden ſchrieb 
alles ab. Grahl jah da3 und jagte, er verbitte ſich das; das 
ter erſtlich unehrlich, und zweiten? kommen die Ehrlichen 
dabei zu kurz. Er wurde verlacht. Er ſagte dann, wenn 





— 
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er das noch einmal ehe, werde er den Pedell rufen. Es 
wurde tverter betrogen, Dann rief Grahl den Pedell. All— 
gemeine Wut gegen Grahl, nicht allein unter den Erami- 
nanden, jondern unter der ganzen Studentenſchaft. Es 
fam vor die PBrofefjoren. Dieje Frege zwar den Betritger 
feine Arbeit nochmal übermachen, aber fie wieſen ihn nicht 
bom Eramen zurück. Und im Ganzen tadelten fie Grahl. 
Mir jelbit ſagte ein-Profeffor: „Das hätte Grahl nicht hun 
follen. Solche Sachen fallen ja dor.“ 

Ber diejer Gelegenheit Fam zum Vorſchein, daß aud) 
etfiche Philadelphen beim Eramen betrogen hatten. Wir 


nahmen die Sache ſehr ernit. Wir wollten fie aus unjerer 


Berbindung ausichliegen. Weil dieſe Leute aber nicht mehr 
Studenten waren, jo hatten wir zu Ihrem Ausichluß Die Zu- 
ſtimmung dreier Alter Herren nötig. Ich war Senior der 
Berbindung, hatte alſo zu Hamdeln. Zwei Alte Herren ga- 
ben ihre Zuftimmung. Aber bei dem dritten, dem Bize 
Direktor der Miffion, kam ich Ion an! Der geriet ganz 
außer fih. Er ſagte, wern Leute wegen ihrer Stubenten- 
finden noch diszipliniert werden follten, jo jet ja niemand 
fiher. Wir Studenten haben Mlte Herren nicht zu Eritifie- 
ren. Und befonders ich, der ich im Miffionshaufe fer, habe 
nur meinem Oberen zu gehorchen, weiter nichts. Da Fam 
er mm nit gut an. Sch fagte, das jei ein paptitricher 
Grundſatz, Dem ich nicht folgen werde, Und ic; war nun 
meinerſeits etwas aus dent Häuschen und ging zum Direk— 
tor und ſagte ihm die Sache und „begehrte auf“, wie mai 
das nennt. Aber der Direftor beruhigte mich, indem er 
ſagte, in der Leipziger Mitifion werde man nicht mach fo uns 
verftändigen Äußerungen handeln. 

Eigentlich hatte der Diveftor haben wollen, daß ich mit 
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Srahl und Den andern Eramen machte und mit ihnen zu 
Pringiten nad) Indien ginge. Er bat mid das tun zu mwol- 
len. Aber Bas wies ich weit zurück, denn ih fühlte mic 
durchaus noch nicht gejattelt für ein theologiſches Eramen. 
Und auch Srubert, obwohl er ſein Eramen glängend beitan- 
ven hatte, bat Doch, daß er noch ein weiteres Jahr in der 
Heimat bleiben und dann mit mir ausgehen dürfe. Das 
wurde ihm gewährt. 

Diefer Grubert hatte oft große geiftliche Anfechtuͤngen. 
Er kam öfter mitten in der Naht in meine Schlafjtube, 
werte mid auf und fagte: „Zorn, hilf mir! Sch kann e3 
nicht mehr aushalten.” Und dann blieben wir die Nacht 
zuſammen. Sole Sachen machen Serzensfreundfchaft. 

Bei Grahls Ordination ging es auf eine Weiſe zu, die 
für die landeskirchlichen Zuſtände ſehr bezeichnend iſt. Bor 
der Abordnung mußte nämlich jeder in einer Landeskirche 
ordiniert werden. Mit Grahl geſchah das in der St. Petri— 
kirche. Er wurde mit noch ein paar andern landeskirchlichen 
Kandidaten ordiniert. Der Profeſſor und Superintendent 
Lechler war der Ordinator. Einige Geiſtliche der Landes— 
firche aſſiſtierten. Bei der Handauflegung ſprach einer die— 
ſer letzteren, ein ganz junger Mann, zu einem kmnieenden 
Freunde: „Freund, welche Zeiten hatten wir zuſammen 
auf der Univerſität, du und N. und ich! Wir brannten im 
Feuer heiliger Begeiſterung. Du warſt der ſanfte Johan— 
nes, der beſte von uns. N. war der für das Geſetz eifernde 
Jakobus. Wer aber der feurige Petrus war, das zu ſagen 
verbietet mir die Beſcheidenheit. Der HErr ſegne dich u. 
ſ. w.“ Dann zu Grahl ſich wendend und ihm die Sand auf: 
legend, ſagte der Schwätzer: „Bruder, ich kenne dich nicht. 
Aber ich höre, daß du dich in den Dienſt der Miſſion ſtellen 
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willſt. So jollen doch auch meine beiten Wünfche mit dir 
gehn. Der Herr ſegne dich u. ſ. m.” 

Die Weihnachtsferien bradte ih bei Mutter und 
Schweſtern in Erlangen zu. Wie ſchön war das! Davon 
ein bejonderes Kapitel. 


15. Weihnadtsferien 1869. 


Dieje Weihnachtsferien brachte ich alfo in Erlangen zu 
und fernte da, ich weiß nicht mehr auf welche Weiſe — ich 
glaube, ich Hatte fie Ichon in den Herbitferien gejehen — ein 
paar ältere Studenten fernen, mit weldyen ich bald, ja 
glei, in ein freundſchaftliches Verhältnis Fam, ſodaß wir 
uns dutzten und bei der Bornamen nannten. Da aber dieſe 
beiden noch leben und Würdenträger find in deutſchen Lan— 
desfirchen, To will ich nur ihre Vormamen nennen. Schlech— 
te3 kann und will ich zwar durchaus nicht von ihnen jagen. 
Aber doch weiß ich nicht, ob es ihnen recht jein würde, wenn 
ich fie voll benamfte und jo der Zejeriwelt zu mehr oder min- 
der freundlicher Inſpektion vorſtellte. 

Dieſe beiden alfo hießen Daniel und Bitus. Beide 
waren wohlgenährt und don antehnlicher Leibesfülle, ſodaß 
ih, wenn Ich zwiſchen ihnen Stand, mich ausnahm wie der 
Bindeſtrich zwiſcher meinen Namen Manthey und Born. 
Richtig, das Gleichnis paßt. Denn Damtel war en Mann 
bon gewaltigen Gliedern, die alle von Rundung ſtrotzten. 
Und er trug einen Rund-um’3-Geficht-her-Bart. Virus da- 
gegen war kleiner, glatt rafiert, trug eine goldene Brille 
und war rımd, nett und fett. Mas ihren Charakter an- 
langt, fo brannte in Daniel eim ſtetes Feuer Todernder Be- 
gerjterung, ſodaß ich nicht 'begreife, daß fen Fleiſch davon 
nicht verzehrt wurde, jondern fort und fort an die 200 
Pfund wog. Bitus Dagegen war em ruhiger gemeffener 
Tlattdeuticher, der ſich nicht Teicht erregen Tief. Daß der 
alfo gedieh, tit verſtändlich. Hiemit will ich aber nicht ſa— 
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gen, dab Dantel fein Plattdeuticher war. Er war's. Es 
gibt ſolche merkwürdigen Naturerſcheinungen; „freaks of 
nature“ jagt man auf engliſch. Daniel war eim durchaus 
liebenswirdiger Mensch; es war unmöglich ihn nicht gerne 
zu haben, Wenn er eimen Menſchen leiden mochte, jo kam 
er ihm mit einem ſolchen 
Sturm don Liebe entgegen, 
dab er ſein, wenn auch noch 
jo verwahrtes Serz ein 
nahm, wie Die Breußen die 
Diüppeler Schanzen. Und 
er mochte mich leiden, und 
jo nahm er mich denn bald 
in Belit. Vitus war auch 
nicht unliebenswürdig, o 
nem! Aber er ſtürmte michı 
jo. Erit bei etwas längerer 
Bekanntſchaft zog er an. 
Herr Profeſſor vor 3. 
ud mich zu der Bett zu ei— 
nem größeren Abendeſſen 
Daniel. ein, und Daniel, der den 
Profeſſor jehr gut kannte, 
jogar in jeimem Haufe wohnte, überbrachte mir dieſe Ein- 
fadung. „ber, Karl, du mut neben mir fißen“, ſagte er, 
„ich kann es nicht aushalten, wenn Du micht neben mir 
ſitzſt!“ „Sa, Daniel“, jagte ich jungfräulich geichmeichelt, 
„dabei kann ich aber Doch nichts tun, das mut du jelbit zu— 
wege bringen.“ „D Karl“, fuhr er heraus, „Das werde ich 
einrichten; ich wollte nur deine freudige Zuſtimmung ha— 
ben.” „OD Daniel“, antwortete ich, „die haft du!” 





> 


Alſo wir ſaßen neben eimander. In der Mitte der 
Langſeite des Triches Jah Ver Profeſſor, der, nebenbei ge— 
jagt, auch, wie Daniel, ein äußerſt leicht bewegtes Serz 
hatte. Dem Chrenplaß neben dem Profeſſor nahm ich ein, 
weil ich fiir eine Art von Wundertier gehalten wurde. Ne: 
ben mir Jah dann Damtel. 
Dem Profeſſor gegenüber 
ſaß die Hausfrau, eine ſehr 
angenehme, etwas ſchwär— 
meriſche Ericheinumg. Und 
dann waren allerlei Säfte 
da, Die Ich vergeſſen babe. 
Tiſchgeſpräche? Die erin- 
mere ich auch micht mehr. 
Nur etivas, Der Brofellor 
holte ein Fleimes Büchlein 
mit blauer Dede und Gold— 
Ichnitt aus der Bruſttaſche 
ſeines Fracks und ſagte: 
„Hier habe ich etwas ſehr 
ſchönes. Ich möchte einen 

Vitus. Paſſus daraus vorleſen. 

Leib und Seele werden 

dann genährt.“ Er ſah ſeine Frau dabei an. Wir auch. 

Dieſer rollte eine einſame Träne die Wange herab. Wir 

merkten, daß ſie die Verfaſſerin des Büchleins war. Er las 

dann. Leider weiß ich nicht mehr, was es war. — Dann 

kam das Geſpräch auf andere Dinge. Auf die Bergpredigt. 

Und der Profeſſor meinte, man ſolle die Bergpredigt als 

ferneres Hauptſtück in Luthers Katechismus aufnehmen. 
Nein, nicht die ganze Bergpredigt: die Seligpreiſungen. 
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Wach Der Mahlzeit bildeten wir Gruppen im Zimmer. 
Der Profeſſor führte Daniel und mich in eine Ede, wo wir 
auf einem Tijchchen eine wie jchlafen liegende Frauenbüſte 
ſahen. „Das 1jt die Büſte meiner erjten Frau, die mir jo 
bald genommen wur— 
de. ME Sie starb, 
glaubte ich micht Teben 
zu können. Mber das 
Veben durfte ich mir 
doch wicht nehmen. 
So wollte ich mich 
denn totarbeiten. Aber 
ich lebte. Und jetzt 
jetzt bin ich ſo glück— 
lich!“ 

Er erzählte, wie er 
ſeine jetzige Frau ge— 
funden hatte. Dieſe 
war Diakoniſſin in 
Neudettelsau bei Löhe. 
Profeſſor vom 3. kam 
da öfters hin und ſah 

Auguſt Wagner und Eliſabeth. ſie und liebte ſie. Sie 

wußte das nicht. In 
Neudettelsau konnten Diakoniſſinnen nach langer Probe— 
zeit und überlegung das Gelübde der Eheloſigkeit able— 
gen. Die Diakoniſſin kam zu Löhe und ſagte, ſie ſei 
dazu nun ganz bereit und entſchloſſen. Aber Pro— 
feffor von 3. war bei Löhe geweſen und hatte ihm 
jein Herz entdedt. Löhe jagte alfo: „Julie, tue da3 
nicht.“ Und er jagte ihr von dem Bewerber und beivog 
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jte, dem Gehör zu geben. So wurde fie eine Ehefrau und 
finderreiche Mutter. 

Vitus erhielt aus jeiner Heimat eime Kiſte mit braun— 
ichwerger Würften und lud Daniel und mich em, die ums 
einzuverleiben. Es 
war ein ſchöner Abend 
nicht nur wegen der 
vortrefflichen Würſte, 
ſondern auch wegen 
der Unterhaltung. Die 
will ich in Abſätzen 
wiedergeben. Daniel 
führte hauptſächlich 
das Wort. 

Zuerſt erzählte er 
von einer Kinderlehre, 
der er in Neudettelsau 
beigewohnt hatte. Die 
wurde von Deinzer 
gehalten. Was mar 
deſſen Stellung da? 
Gehilfe? Ich habe es 

Meine heimgekehrte Schweſter. vergeſſen. Er ſah 

weit anders aus als 
Löhe, aber wenn man ihn nicht ſah, ſondern nur hörte, To 
wußte man nicht, ob Löhe oder Deinzer redete. Große 
Männer finden leicht Nachahmer. Die Kinder ſtanden in 
einer Doppelreihe im Hauptgange der Kirche. Das Lied 
„Sott ft gegenwärtig, Taffet uns anbeten“ mar gelungen. 
Der Katechet trat ımter die Pinder. Die Katecheſe fing an. 
„Anna, ſage mir den Sprud, der anfängt: „Wo zwei oder 





drei“. „Wo zwei oder drei verjammelt jind in meinem Na— 
men, da bin ich mitten unter ihnen.“ 

„But. Wenn nun die Gemeinde verjammelt ft und 
ſingt und betet, aber der Pfarrer fit noch nicht da, Mt dann 
die Gemeinde in JEſu Namen verjammelt, und iſt JEſus 
mitten unter ihr? 
Karoline!“ 

„Ja“, ſagte Karo— 
line. 

„Falſch! Hatha- 
rine!“ 

„Nein“, ſagte Ka— 
tharine. 

„Wer fehlt nämlich 
noch dazu, daß die 
Gemeinde recht in 
JIEſu Namen verſam— 
melt iſt? Sophie!“ 

„Der Herr Pfar— 


“4 





rer, 
„Recht 10. Das 
Schwejter Mathilde, göttliche Amt iſt noch 


nicht Da. Wie haben 
wir deshalb gelungen, als der Pfarrer gerade kam? 
Clara!“ 

„Gott iſt gegenwärtig, laſſet uns anbeten.“ 

Nach dieſer Erzählung redeten wir von der Lehre von 
Kirche und Amt, und dabei ließ ich mein Vicht leuchten. 
Dann nahm Daniel wieder das Wort und erzählte eine an— 
dere Neudettelsauer Geſchichte. Folgende: 

Zu Löhe kamen eines Tages etliche Miſſionszöglinge 
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und erzählten ihm, daß tm der legten Zeit um Mitternacht 
wiederholt Die Türe ihres Schlaffaales aufgegangen ſei, 
und herein jet getreten auf den Sinterbeinem ein jchwarzer 
Rudel, Auf jeman Kopfe habe eine bläuliche Flamme ge- 
brannt. Und auf Den Vorderpfoten habe er ein aufgejchla: 
genes Buch getragen und 
ſei Damit an die Betten go— 
gangen. Dann babe er jich 
umgedreht und jet wieder 
binausgegangen, babe aber 
einen gang schrecklichen Ge— 
ſtank hinter ſich gelaſſen. 
Löhe ſagte: „Ich will 
dieſe Nacht bei euch ſchla— 
fen.“ Und am Abend, um 
die Schlafenszeit, nahm er 
ſeine Nachtkleider amd 
ſchickte ſich an, in's Miſ— 
ſionshaus zu gehn. 
„Wo gehſt du hin, Wil— 
beim?” fragte ihm ſeine 
Schweiter Emma. Frau. 

„Mulier taceat in 
ecclesia”, antwortete Löͤhe. Das Weib ſchweige im der Ge— 
MELNDE, 

„Aber ich bin Deine Frau“, ſagte fie. 

„Ich schlafe heute Nacht im Miſſionshaus. Jetzt jei 
ſtill“, jagte Löhe. 

Im Miſſionshaus legte er ſich in ein Bett. Um 12 
Uhr ging die Tür auf und der Pudel kam. Er kam an 
Löhes Bett und hielt ihm das Buch hin. Löhe blickte hinein. 
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Es war Hegels Philoſophie. Der Pudel ging dann ab. 
Geſtank. 

Am nächſten Morgen Verſammlung der Miſſionszög— 
linge. „Wer von euch lieſt Hegels Philoſophie?“ fragte 
Löhe. Einer meldete ſich. „Bring das Buch.“ Er brachte 
es. Es wurde im Hofe verbrannt, und Löhe legte dabei 
dar, wie der Teufel ſelbſt dieſe unheilvolle Sache habe offen— 
baren müffen, und warnte die Zöglinge dor dem Leſen goft- 
lofer Schriften. 

So erzählte Dantel. Bitus gab dann noch etlihe Ge— 
Ipenstergeichichten zum Beiten, und ich erzählte von den 
Spufgefhichten meiner Hauslehrerzeit. Es ſchlug 12. Da- 
niel und ich wollten nun heim gehen. „Aber, o Karl, bring 
mich heim, Denn ich kann nicht alleine heimgehn. Ich bin 
ganz aufgeregt“, fagte Dantel. Sch ging mit Ihm bis an 
die Tür feines Hauſes, das hinten im HoF des Profeſſors 
von 8. itand. Nachdem er die Türe aufgeihhloffen und mir 
mit zitternder Inbrunſt gute Nacht gejagt hatte, ging id) 
zuhauſe. 

Am nächſten Tage trafen wir drei Freunde uns. 

„Wie habt ihr geſchlafen?“ fragte ich. 

„O“, ſagte Daniel, „es war ſchrecklich! Zitternd ging 
ich die Treppe hinauf, öffnete meine Stubentüre und fiel 
gleich vor dem Fenſter an der Türe auf die Kniee und betete. 
Kaum hatte ich angefangen, da machte es gleich neben mir 
Nrerrer bumbs! Todeserſchrocken Tief ich in's Bett, wie ich 
war, und zog die Decke über den Kopf. Am Morgen jah ich, 
daß Der Vorhang am Fenſter beruntergefallen war.“ 

„Rein Wunder!” lachten wir, „wenn 200 Pfund ſo vor 
den Vorhang hinplumpfen, dann Toll er wohl beivegt wer: 
den!“ 
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„Ja, aber ih war furchtbar erjchroden”, jagte Dantel. 
„te war es mit Dir, Virus?“ 

Bitus erzählte, er habe ſich ausgezogen, jeine Wacht 
mütze aufgejegt und jei zu Bett gegangen. Da habe es auf 
einmal einem Platſch gegeben gerade neben ihm, und chva3 | 
Nafjes ſei ihm in's Geficht geiprigt. Da habe er es au 4 
gemacht wie Daniel. : 

„Bitus, was war das?“ fragte Daniel. 4 

„Jeeben meinem Bett Steht mein Waſchtiſch“, jagte Vi— 3 
tus, „und als ich mid) am Morgen waſchen wollte, da fand 3 


ich, Daß ein Stück vom Bewurf der Dede in’3 Waſſer gefal- } | 


len war. Das it mir in's Geſicht geiprigt.” 

Yun ſollte ich erzählen, was mir pajjiert war. Wber 
mir war nichts paſſiert. 

Daniel und Vitus führte ich bei meiner Mutter ein. 
Meine Schweſter war von Rußland heimgekommen. Als 
Daniel dieſe zum erſtenmal geſehen hatte, ſagte er beim 
Fortgehen auf der Treppe zu mir: „O Karl, mein Herz iſt 
verloren!“ Er Hat es auch nie wieder gefunden. Meine 
Schweſter hat es heute noch in unbeitriterrem Beſitz. 

E3 gingen noch mehr Herzen verloren. Meine ältefte 
Schweſter verlobte fich mit einem Kandidaten der Theologie, 
Auguſt Wagner, einem ausnehmend prächtigen Menichen. 
Das Backfiſchlein, Die Tochter des Papterfabrifanten, be- 
zauberte einen Studenten der Rechte, der jet eim jehr gro- 
ber Herr in der Welt geworden it. Und mem Herz netgte 
fich mehr und mehr dem andern Badlftichlein zu. Doc war 
ih mir durchaus nit klar. Meine Mutter hatte allerlei 
ganz andere Plane nad folcher Richtung hin. Mütter ſor— 
gen ja. An das Backfiſchlein dachte fie gar wicht. Und Sie 
wunderte fich, daß ich mich Jo ablehnen verihrelt. 
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Damals traf ich bei meiner Mutter einen Studenten. 
einen fleinen Kerl, der ein wahres Wunderfind war in Be- 
zug auf ſein Gedächtnis. Er lieh ſich von meiner Schiweiter, 
die Daniel3 Herz gewonnen hat, ein Bändchen engltiche Ge— 
dichte. Er behielt es zwei Tage, dann wußte er alle aus— 
wendig, wie er in Tchärffter Priifung bewies. Der ging bald 
in den Krieg. Wollte feiner Kompagnie preöigen. Hatte 
feinen Chorrod. Lieh ſich den Rod eines katholiſchen Prie- 
ter. Predigte. Die Feinde famen. Sein Herzendfreund 
fiel, fein Herzensfreund, der mit ihm bei uns im Hauſe ge- 
mwefen war. Er kniete bei ihm nieder. Er fiel auch. Eine 
Vombe war geplagt. Das tvaren die einzigen Toten in dem 
un Diele beider Freunde. 

Da ih Erinnerungen Schreibe und da ich von dieſen 
Weihnachtsferien feine mehr habe, Öte ſich zum Erzählen 
eignen, jo kann ich füglich dies Kapitel ſchließen. 


16. Mein Eramen. 


Mein Eramen nahte jeßt heran. Im Juni ſollte e3 
anfangen. Mir war angst und bange davor, das muß ich 
gejtehn. Ich Ttudierte greulich, um allerlei &elerntes, aber 
im Schoß. der Bergefjenheit Schlummerndes zu wecken. 
Ganz bejonderd war es die Hirchengejchichte und das He— 
bräiſche, was mir Not machte. Ich konnte und konnte nicht 
in meinem Gehirn fixieren, wann und um welches Sahr 
dieſe oder jene Leuchte die Welt zuerjt amgejchrieen hatte 
und endlich erlojchen war. Dieje Zarhlengefchichten. gab ich 
endlich mit einem „Bat fürn!” auf. Das Hebräiſche betrieb 
ich To, daß Ich Das kürzeſte Buch der Bibel, namlich das Buch 
Ruth vor mid nahm und das etwa zwanzigmal durchſtu— 
dierte, ſodaß ich jedes Wort und jede Wortform gemau ver- 
ſtand. Ich Dachte jo: Wenn ih Ein Buch genau veritehe, 
jo verjtehe ich Die andern auch, denn dieſe find ja in derſel— 
ben Sprache gejchrieben. Kein übler Plan, E3 war eine 
greuliche Zeit! Selbit m Traum der jtillen Nächte fand ich 
mich feuchend int Gefehte. Und wenn der Morgen däm— 
mernd fam und Kunde gab vom neuen PBlagen, da fahte 
mich ein wilder Sram, und — ih beſchloß es friich zu 
wagen. 

Und dann kam noch allerlei dazwiſchen, was mich ge— 
waltig im Studieren ſtörte. Es war ja das Jahr 1870. 
Der deutſch-franzöſiſche Krieg lag in der Luft. Die Kriegs— 
wolken ballten ſich drohend, und der Donner grollte unauf— 
hörlich, und es wetterleuchtete unheilverheißend, und die 
ganze Atmoſphäre war voll Elektrizität, deren ſich kein 
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Deutjcher erivehrem Fonnte, Alles, was militärpflichtia 
war, wurde eingezogen, auch eine Anzahl Bhiladelphen und 
Miſſionszöglinge. Eine ambejchreibliche Bewegung ging 
Durch Das ganze Deutiche Bolf, ein alles andere überwiegen— 
der Kriegsenthuſiasmus erariff jeden, man fonnte kaum 
ettvas anderes hören, denken, fühlen als das „Es brauit ein 
Ruf wie Donnersball, wie 
Schwerterflirr und Wogen— 
prall.  Bum bein, zum 
Rhein, zum deutſchen 
Rhein!“ JTeden Augenblick 
erwartete man die Kriegs— 
erklärung. Und da ſollte ich 
in meiner Stube ſitzen und 
lernen, wann der Kirchenva— 
ter Origenes geboren und 
geſtorben war und was für 
verkehrte Lehrſätze er aufge— 
ſtellt hatte! Da ſollte ich he— 
bräiſche Formen mit Auf— 
merkſamkeit und Intereſſe 
Willkomm. bedenken und mir einprägen! 
Es war zum Verzwaättern! 
Dann fand zu Pfingſten auch noch das große Miſſions— 
feſt ſtatt, bei welchem die Kandidaten Zucker, Grahl und 
Beiſenherz abgeordnet wurden. Und ein neuer Kollabora— 
tor war ſchon da: Willkomm. 
Sch dachte oft: Hätte ich doch dem Direktor nachgege 
ben und mit Grabl Examen gemacht, dann ware Das jet! 
vorbei! ich lerne nam doch nichts mehr. 
So fam endlich der 27, Juni, der erie Eramenstag. 
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In Gottes Namen zog ih mi an und ging in den 
großen Saal des Poſtgebäudes. Der war in drei Teile ge- 
teilt. Im vorderen Teile ſtand ein großer Tiſch mit fieben 
Stühlen, im mittleren Teile jtand ein noch größerer Tiſch 
mit vierzehn Stühlen, im hinteren Teile ftand ein großer 
Diſch mit fieben Stühlen. Vierzehn Eraminanden waren 
da, Die jollten in zweit Sektionen von je Tieben geprüft 
werden. Die eine Sektion, zu der ich gehörte, im vorderen 
Teil, die andere Seftion im hinteren Teil. In der Mitte 
jollten mir gemeinſam zu Mittag efien. Der Wache 
baltende Pedell Hatte jeinen Plat in der Mitte des Saa— 
leg an der Wand, von wo aus er beide Sektionen überblicken 
fonnte. | 

An diefem Tage jollten twir eine Abhandlung jchreiben 
irber einen neuteftamentlichen Schriftabſchnitt. Und das in 
lateiniihder Sprade. In lateiniſcher Sprade! Mn die 
hatte ich feit fünf Jahren nit mehr gedacht, nicht mehr 
mich in derjelben geübt, gar feine Gelegenheit dazu gehabt. 
Und nun follte ich einen ganzen Tag durch in derjelben mein 
Wiſſen fundgeben! Das war jehr hemmen. 

Der PBrofeffor erſchien und gab jeder Sektion ihr 
Thema. Sch Habe verigeifen, welches das untere war. So. 
Nun konnten wir Ichreiben. Tinte, Jeder und Papier war 
da. Daran fehlte eg nicht. 

Ehe wir anfingen, ſtand ih auf. „Meine Herren“, 
jagte ich zu den übrigen Sechs der Sektion, „ich möchte em 
Wort im voraus Tagen. Ste fennen da3 unangenehme Bor- 
fommmis beim legten Eramen, So etwas wollen wir ver- 
meiden. sch werde nicht unerlaubte Hilfsmittel gebrau- 
hen. Mber ich hoffe, daß wir einig Darin find, daß feiner 
bon uns das tun darf.” Schweigen und unwillige Mugen. 
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Nun Ichrieben wir. Wir Ichrieben ein paar Stunden. Dann 
kam ein fehr gutes Mittageſſen, das wir natürlich jelbit be- 
zahlen mußten, Gegen drei Uhr war ich fertig. Ich meine 
nrit meiner Schreiberei. Sch gab meine Arbeit ab und ging 
heim. In einen mir vorliegenden Brivatbriefe jchrieb ich 
am folgender Tage jo: „Geſtern hatte ich meinen erſten 
Haupteramenstag. Wie e8 gegangen iſt, weiß ich nicht, 
aber ich Habe doch Gott gedanft, DaB es noch To gegangen tit. 
Wie Ste wilfen, rechte ich bei dem ganzen Eramen auf die 
treuen Fürbitten meiner Lieben, auch auf Ihre — und das 
doch mit Recht, nicht wahr? Morgen tft der ziveite Tag, 
Montag, den 4. Sult, ver dritte, am 3. Auguſt ver Tekte. 
Gott helfe, ich bin im jeder Beziehung matt.” 

Am 29. Juni war alſo der ziweite Eramenstag. Die 
Virhengeichichte fam voran, Der Profeſſor bradyte uns die 
Aufgabe wicht ſelbſt, Tondern jandte ſie ſchriftlich. Es war 
dieſe: Wir ſollten die und die Sitzung und deren Beſchlüſſe 
des Konzils zu Konſtanz vergleichen mit der und der Sitzung 
und den bei derſelben gefaßten Beſchlüſſen des Konzils zu 
Trident. Einer von uns ſagte: „Leſen ſie die Aufgabe 
noch einmal.” Die Aufgabe wurde noch einmal geleſen. 
Ein anderer fragte: „Wer bat dieſe Aufgabe geitellt?” 
Antwort: „Brofelfor Lechler.“ Wieder einer fagte: „IH 
der Kerl verrückt?“ — Wir wußten namlich alle miteinan- 
der mehr oder tweniger, daß einmal ein Konzil zu Konſtanz 
geivefen war, denn da war ja Johann Hub verbrannt tvor- 
den. Wir mußten au von dem fridentintihen Konzil, 
denn da hatte ja die Papſtkleriſei die luthertiche Lehre ver- 
dammt. Aber nun verlangte der Brofejlor von uns, daß 
wir willen follten, twas bei jeder Sigung jedes Konzils ge— 
rade dran gefommen und beichlojfen war, und follten die 
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Beſchlüſſe der ſo und ſo vielſten Sitzung des einen Konzils 
mit den Beſchlüſſen der ſo und ſo vielſten Sitzung des an— 
dern Konzils vergleichen! Das war allerdings verrückt. 
Grubert, der ja alles wußte, hatte das vielleicht tun können, 
über feiner don uns. 


Wir Sagten zum Pedell, er Tolle Profeſſor Lechler ho- 


len. Der Beadell tagte, das tue er nicht, das ſei gegen die 
Ordnung. „ber wir veritehn die Nufgabe nit!“ „Das 
macht mir aus, jhreiben Ste.” „Das iſt ja Dummbeit! 
Wenn Sie dem Brofefjor nicht holen, fo gehen wir alle fort.“ 

Der Bedel Lie den Profeſſor rufen. Wir teilten ihm 
vor, wie die Sache lag. Er ſagte: „E3 wird erwartet, daß 
Sie willen, welche Gegenftände auf den verſchiedenen 
Sigumgen der beiden Konzile verhandelt find.“ 

„ber feiner von uns weiß es.“ 

Er ſah uns lächelnd an. Dann fagte er furz: „Die 
Oberhoheit des Bapites.“ Damit ging er ab. 

Die Oberhoheit des Papſtes. Na ja. Mlio Darüber 
hatte man auf den "beiden Konzilen gebrütet. Aber as 
hatte man im Konſtanz ausgebrütet? Das war die Frage. 
Was das tridentinfihe Konzil gemeint hatte, das war Tchon 
eher zu vermuten. Ich Dachte Ichwer nad. Ich blätterte 
im Konfordienbuh (Ausgabe von Müller), hinten im Sad)- 
und Namenregiiter. Bibel und Konfordienbud; waren uns 
namlich erlaubt. Ich fand einen Kichtichimmer. Und nun 
ſchrieb ich los, was das Zeug halten wollte Mber ich wußte 
nicht viel. Ich Tagte daher in der Einleitung, daß ich Über 
die Frage ſelbſt nicht viel Jagen wolle, denn die ſei ja Klar; 
ich wolle nur ganz kurz fejtftellen, was auf jedem Konzil 
der Sauptpunft geweſen jei; dann aber wolle ich mein au3 
der Schrift geichöpftes Urteil über die Oberhoheit de3 
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Tapites abgeben; ich falle die Aufgabe fo auf, daß man da3 
wünsche. Ich Tage, ich Schrieb los, ganz gewaltig. Wir 
durften hier glüdlicherweile die deutihe Sprache gebrau— 
hen. Der Bapft Eriegte es gehörig. Ich wies nad), daß er 
der Antichriit fer, und daß beide Konzile auf dem Holzwege 
geweſen ſeien, wenn auch das Komftanzer nicht ſo entſetzlich 
toll, wie das Tridentiner. 

Hiebei muß ich zweierlei erzählen. M., der unberühmte 
Sohn eines berühmten Vaters, der in meiner Seftion war, 
hatte offenbar gar fein Licht, denn er Ichrieb nicht, Fondern 
faute an jener Feder. Nach einer Weile jagte er zum Pe— 
dell: „Ich muß einmal hinausgehn.“ „Gut, Herr A.” 
Er ging hinaus. Er blieb Tamge fort. Als er wieder fan, 
ſchrieb er furchtbar. Ä 

Huf einmal hörte cr auf und kaute. „Herr Bedell, 
ih muß wieder hinaus.“ „ut, Herr A.“ Er ging hinaus. 
Wieder blieb er lange fort. Als er wieder fan, jchrieb er 
wieder furchtbar. | 

Rieder aber ging ihm der Stoff aus. Wieder kaute 
er. Wieder Tagte er: „Sch muß wieder himaus.“ „Gut, 
Herr A.“ Er ging. Mber diesmal Ihlih der Pedell ihnı 
nach und guckte dur das Schlüſſelloch eines gewiſſen Ge— 
maches und ſah ihn in einem Biche leſen. Als er heraus 
kam, faßte der Pedell ihn ab und ſagte wutentbrannt: 
„Herr A., wenn Sie beſchummeln wollen, ſo gehn Sie 
heim!“ Der Herr A. hatte eine Kirchengeſchichte in das 
Gemach gelegt und daraus ſich immer Stoff zum Schreiben 
geholt. 

Das andere, was ich ſagen wollte, iſt dies. Ich war 
neugierig zu hören, was aus meinem Machwerk geworden 
und wie das aufgenommen war. Der Domherr Profeſſor 
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Kahnis hatte unſere kirchengeſchichtlichen Arbeiten durchzu— 
ſehn. Lechler hatte nur die Themata zu geben. Kahnis 
kannte ich ja ſehr gut. Ich ging alſo zu ihm. 

„Ah, Zorn, ſetzen Sie ſich,“ ſagte der Profeſſor freund— 
lich, aber etwas liſtig mit den Augen zwinkernd. 

„Herr Domherr“, ſagte ich, „Sie haben unſere kir— 
chengeſchichtlichen Arbeiten durchzuſehn. Ich habe über 
dieſe niederträchtigen Konzile nicht viel gewußt. Habe es 
aber dem Papſte tüchtig gegeben. Nun möchte ich gerne 
hören, wie Ihnen meine Arbeit ungefähr gefallen hat.“ 

Die Antwort des Profeſſors war, daß er einen ganz 

gewaltigen Lachanfall kriegte. Weiter kam nichts aus ihm 
heraus. Schließlich lachte ich auch. Und dann lachten wir 
beide ganz gefährlich. Und dann ging ich. Aber ich war 
doch getröftet. Denn ich Dachte, wenn der Tat, dann wird 
er nicht zu ſtreng richten. 
Am 4. Juli war der dritte Eramenstag. Profeſſor 
Delitzſch gab un$ für eine alttejtamentliche Arbeit auf: „Die 
typtiche Bedeutung der Opferung Iſaaks.“ Nun, das ging 
ja. Ich ſchrieb ziemlich Hebrätich hinein, damit es gelehrt 
ausſehen ſollte. 

So. Das waren die Klauſuren, die Eingeſperrt— 
heiten. 

Nun kam die Examenspredigt in der Paulinerkirche. 
Unſer Text war Joh. 7, 38. 39. In der Kirche waren wir 
Sieben und der Profeſſor Hofmann und etliche Mütter und 
junge Damen und Studenten. In der Sakriſtei zog den 
Chorrock an ein gewiſſer G. der zuerſt predigen, ein Stück 
ſeiner Predigt halten ſollte. Er kam auf die Kanzel. Der 
Gruß ging gut. Die Tertverlefung ging auch gut. Dann 
ſagte er: „Geliebte in dem HErrn.“ Das ging aud) gut. 
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Dann jagte er nohmal: „Geliebte in dem Seren.” Das 
war berwunderlid. Dann Huftete er eine Weile. Dann 
gebrauchte er jein Taſchentuch. Ich glaube, er hätte Tieber 
jein Konzept gebraucht, aber das hatte der Profeſſor in der 
Hand, und er hatte nichts mit auf die Kanzel nehmen dür- 
fen. Dann jagte er wieder: „Geliebte in dem Herrn.“ 
Danı Fang des Profeſſors Stimme durch die weite leere 
Kirhe: „Kommen Sie nur herunter, Herr ©." In ſäch— 
ſiſcher Weiſe wurde das „nur” betont. ©. verſchwand. 

Nach einer Weile wandelte der Pirchendiener durd) 
die Kirche und Ihatte den Ehorrod auf dem Arm. Er ging 
zum Brofeffor und fragte den mad. Dann fam er auf und 
zu und ſagte: „Herr Zorn ſoll jeßt dran.” Bald ftand ich 
auf der Kanzel und blieb nicht ſtecken, fondern predigte, bi3 
der Profeſſor ſagte: „Genug.“ 


An einem andern Tage kam die Katecheſe dran. Auf 
dem Altarplatz ſaßen wir Sieben und der Profeſſor. In 
zwei Reihen ſtanden etliche „Geier“, wie die Schuljungen 
Leipzigs genannt wurden. Der unglückliche G. war wieder 
der erſte, der drankam. Es wurde über die erſte Bitte 
katecheſiert. G. trat vor, diesmal im Frack. „Wie lautet 
die erſte Bitte?“ Ein Geier ſagte die erſte Bitte. „Was 
iſt das?“ Ein anderer Geier ſagte das Was iſt das? „Wie 
geſchieht das?“ Ein dritter Geier ſagte das Wie geſchieht 
das? Und nun war G. wieder fertig. Und ein Geier ſagte 
ganz laut: „Der wees nuſcht!“ 

Nun kam ich dran. Ich dachte: Wartet, ihr Geier! 
Und es ging gut. 

Wieder an einem andern Tage hatten wir die Liturgie 
zu ſingen. Davon will ich nichts ſagen. 
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Mitten in die Eramensnök hinein und vor der ärgiten 
Not, dem mündilhen Eyamen, fam eine mir erit wirklich 
ehr unangenehme Geſchichte. In einer entfernten Stadt 
Sachſens und in einer immenſen alten Rirche Sollte ein 
großes Miſſionsfeſt abgehalten werden, an weldem wenig— 
ſtens ein Dußend Gemeinden teilnehmen wollten. Miifio- 
nar Mayr, der auf Urlaub in Leipzig war, follte da predi- 
gen und erzählen und fich anjtaunen lafir . Alles war be- 
tet. Da, am Samötag vor dem Miſſions— 
fest, ſagte Mayr: „Sch kann nit gehn.“ Und dabei 
blieb er auf das obitinateite. Er gab vor, er jei erfältet, 
und außerdem gehe jein Schiff bald ab, auf dem er nad 
Indien zurüdreifen tolle, und der Kriegswehen wegen 
fönne er nicht willen, ob er die nötige Bahnderbindung 
machen fönne, wenn er erjt auf das Seit reife und dann in 
der Eile jeim müſſe. Der Direktor ftellte ihm die Enttäu- 
dung und Entrüftung der Gemeinden vor. Mber e3 half 
alles nicht. 

sh wurde zum Direktor beordert. Er erzählte mir 
alles. Dann jagte er: „Sie müſſen ſofort abreiien und 
durch die Nacht hinfahren und morgen in Gottes Namen 
losſchießen.“ 

Sch war erſtarrt. Ich wandte vor, ich habe feine Pre— 
digt. „Sie Halten Ihre Eramenspredigt. Die paßt 
famos.” Ich fragte, was ich denn erzählen folle? „Was 
Ste wollen. Sie haben bier genug gehört.” Ich Jagte, was 
die Leute denn an mir jehn ſollen? „Einen, der ein Mij- 
fionar werden mil. Nun man lo3! Schnell!” 

Sch 108. ME ich übernächtig anfam, war es 8 Uhr. 
Eine Schar PBaltoren holte mih am Bahnhof ab. Der Pa— 
ftor loci fagte: „Mber, Bruder Mayr, wie fönnen Sie 
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denn zehn Jahre in Indien geweſen und ſchon zum zweiten 
Male verheiratet ſein? Sie ſind ja noch ſo jung!“ 

Ich erklärte die Sache. Tableau mit ziemlich dunklem 
Colorit! Naſenrümpfen! 

Ich ſagte: „Hier bin ich für die Not. Aber ich hoffe, 
daß einer von Ihnen für mich eintreten und predigen wird.“ 
Keiner wollte dran. 

Dann dachte ich: „Denn man to!” — Das war nicht 
ſächſiſch, ſondern plattdeutſch. 

Ich wuſch mich. Ich frühſtückte. Ich ging mit großem 
bechorrocktem Gefolge in die Kirche. Die Liturgie ließ ich 
jemand anders halten. Dann auf die große hohe Stein— 
kanzel und vor die ungeheure Menge. Erſt ſagte ich, wer 
ich ſei und warum ich da ſei. Dann die Predigt. Nun, im 
Predigen wuchſen mir die Schwingen, und es ging. Der 
Text, Joh. 7, 38, paßte ja herrlich. Ich veränderte man— 
ches von dem, was ich geſchrieben und auswendig gelernt 
hatte. Und ſo eine Menſchenmenge mit aufmerkſamen Ge— 
ſichtern begeiſtert. Es tat mir leid, als das Amen kam. 
Und das kam nicht ſo bald. 

Sol ich prahlen? „Man to! “ Es iſt ja ſchon lange 
ber. Ich Hatte es beſſer gemadt, als Mayr es gemacht 
haben würde, denn der war fo froden wie — na, wie was? 
Die weiken Hal3binden ließen bei'm Mittageſſen auch man- 
ches Lob den der Speile entgegengejegten Weg gehn. Die 
Speiſe geht ja hinunter, und das Lob fam herauf. 

Nachmittags Erzählung. Sch erzählte alles Mögliche 
und hie und da Unmögliche, denn ich war ja noch nicht ſelbſt 
in Indien geweſen. 

Und beſehen ließ ich mich auch. Stellte mich ſogar auf 


einen Tiſch, damit Das beijer ginge, und Örchte mich rund 
herum. 

Es war ein ſchönes Miſſionsfeſt. Und der Direktor 
kriegte einen Dankbrief und eine extragute Kollekte. 

Die Bahnzüge waren in Ordnung, und der Mayr hatte 
ruhig gehn fönnen. 

Die Nacht reiſte ich aber nicht durch, ſondern ſchlief im 
Pfarrhauſe famos. 

Als ich zum Direktor kam, ſagte der: „Na?“ 

Ich ſagte: „Es ging ganz gut.“ 

Er ſagte: „Sehn Sie wohl?“ 

Am 3. Auguſt kam das mündliche Examen. 

Da aber vor dieſem die Kriegserklärung gekommen 
war, ſo halte ich für angemeſſen, ein neues Kapitel anzu— 
fangen. 
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17. Kriegserklärung und mündliches Examen. 


In der Nacht vom 18. auf den 19. Juli waren wir, 
meine Freunde und ich, nicht im Bett, ſondern wanderten 
durch die Straßen Leipzigs und von Reſtauration zu Re— 
ſtauration. Alles war auf den Beinen, die Straßen flute— 
ten von Menſchen, patriotiſche Lieder erſchollen, in den Re— 
ſtaurationen ſtand immer ein Redner auf einem Tiſch und 
feuerte die herein, Die durchſtrömende Menge an, den An— 
maßungen des Franzoſenkaiſers zu widerſtehn mit Büchſe 
ud Schwert. Man dachte nicht daran, ſich etwas geben zu 
laſſen in den Reitaurationen, faum daß man was Friegen 
konnte, wenn man doch was haben wollte und mußte. End- 
Ih gegen Morgen fam’3: der eleftriiche Funke meldete: 
Die Sranzofen haben beichloffen, den Krieg erklären zu laj- 
fen. Diefer Funke fiel in jede deutiche Bruſt und zündete 
ein Feuer an. Leipzig loderte und braufte Wir eilten in’s 
Miſſionshaus zurück. Sch donnerte an die Türe der Schlaf- 
ſtube des Direftord. Er wachte auf und fragte, was es ei? 
„Der Krieg iſt erklärt!“ 

D, und nun dad Getriebe dur ganz Deutichland! 
Doch was fol ich davon erzählen. Die Waltgeichichte hat's. 
Am 3. Auguſt warf ich mich in meinen Frack, 30g weiße 
Handſchuhe an, ſetzte den Zylinder auf und ging zum Bolt- 
gebäude — 0, das Poſtgebäude! — um da den Tag am 
Examentiſch zuzubringen Bald ſaßen wir Sieben auf un- 
ſeren Plätzen auf der einen Langſeite des großen grünen 
Tiiches. Uns gegenüber Jaßen fieben PBrofefforen. Obenan 
ſaß der Vertreter des Staates, der Regierungsrat bon 
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Wunsdorff, ein gelangweilt und griesgramig ausfehender 
dider alter Herr. Hinter der Barriere ftanden und ſaßen 
Studenten und Damen die Hülle und Fülle. 

Und nun ging's los. Zuerſt prüfte uns ein Brofeffor 
in der Philoſophie. Davon erinnere ich fein Wort. 

Dann fam altteitamentlihe Schriftauslegung. Darin 
prüfte Brofeffor Delitzſch. Wir mußten irgend einen Ab— 
ſchnitt überjegen. In dem fam das Wort Ehl (Gott) vor. 
Delisgih fragte mid, von welchem Verbum dies Wort ab- 
ſtamme? Ich hatte davon feine Ahnung. Mber ich legte 
mic) auf's Raten und ſagte friſchweg, es komme von Aläh. 

„Warum meinen Ste das?" fragte Delitzſch. 

Ja, warum? Das wußte ich nicht. Aber ich ſagte: 
„Weil Aläh ſchwören heißt, und Gott iſt der, bei welchem 
man ſchwört.“ 

„Sm. Das it cine Hypotheſe. Gemöhnli nimmt 
man an, daß Ehl von Uhl, jtarf fein, fommt. Nicht wahr?” 

„sa, aber ich neige mich der eriteren Annahme au.“ 

Damit ließ der Brofeffor mich laufen und nahm zu 
meiner großen Erleichterung den Nächſten vor. 

Dann kam nentejtamentlide Schriftauslegung dran. 
Wir mußten einen Abſchnitt aus dem Bhilipperbrief über- 
ſetzen. Dabei hatten wir uns der lateiniſchen Sprade zu 
bedieren, was uns ehr unangenehm war. Aber das Hatte 
der prüfende Profeſſor Schmidt auch zu tum Und auch 
diefem Ichten c8 unangenehm zu fein, denn er war ganz 
blaß und Sprach ſchr wenig; wie wir auch. Vor mir ſaß ein 
Kandidat, der Bogt hieß. Der fam an das griechiſche Wort 
Mäden, welches auf deutich Nichts Heißt. E3 ist da3 ein 
ganz gewöhnliches Wort. ber e3 verbieiterte, ihn. Er 
var verwirrt. Er war genonplufled. Er ftarrte das Wort 
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an. Er wußte nicht, was es war. Endlich jagte der Pro— 
fefior: ,„Sed, humanissime Vogt, quid est mäden?'‘ 
Zu Deutih: Aber, alermenihliditer Vogt, was it Mä— 
den? Bogt ſah den PBrofeffor ſtarr an und ſperrte das 
Maul auf. Wurde auch kreideweiß. Endlich Jagte er auf 
gut Sächſiſch: „Sch fühl mich ſchlecht. Sch möchte mal 
binausgehn.“ Er gig hinaus. Gleich kam der Pedell und 
lagte: „Der Herr Vogt wid vom Examen zurücktreten.“ 
Herr von Wunsdorff jagte: „Wa, dann laß ihn laufen.” 
Dann ſagte Brofefior Schmidt zu mir: „Humanissime 
Zorn, quid est Mädön?” Ich ſagte: „Nihil est Mädän ” 
Yu deutih: Nir iſt Mädéèn. 

Dann kam Kirchengeſchichte. Davon weiß ih nichts. 
Weib nicht mal, wer uns eramimierte. Mber aus meinem 
Zeugnis erjeihe ich, daß ich „wohl“ beitand. 

Dann kam Dogmatif mit Symbolif und Sittenlehre. 
Rieder lateiniſch. Kahnis examinierte. Von mir mollte 
er willen, in welchen Bunften die Sittenlehre des alten 
Heiden Plato ſich mit der chriſtlichen Sittenlehre berirhre? 
Sch antwortete, in den und den Ausläufen, aber die Wurzel 
jei eine abjolut verſchiedene. Fertig war id. 

Dann, endlich, wurde im Homiletik, Katechetik, Baito- 
raltbeologie und Liturgif in deutſcher Sprade geprüft. Da 
zeigte ich ziemliche Redefertigkeit. 

Und num war es Abend geworden. Wir Sechs gingen 
in die im Sellerraum des Poſtgebäudes gelegene Reitaura- 
tion und Stärften uns. Dahin fam aud der Pedell. Das 
war eine uralte Sitte, daB die Examinierten in die Neitau- 
ration gingen und der Pedell auch dahin fam. Der eier 
wird gleich Jehn, was das zu bedeuten hatte Es war nid 
nur der Stärkung wegen. Wir gaben jeder dem Pedell 
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einen blanfen Taler. Und der Bedell ging zu den Profeſ— 
joren, die unjere Noten und unjere Gefamtnote zujam- 
menrechneten, und erhorchte, weldye Hauptnote jeder erhal- 
ten hatte. Nach einer Stunde bangen und langen Warten? 
kam er wieder, Wir jtürzten ihm entgegen. Er hatte em 
Blättchen Papier in der Sand. „sch will der Neihe nach 
lejen”, jagte er, „vom Beiten bis zum Schlechteften.” Nun 
ſchmunzelte er. „Heraus damit!“ rief Eimer. „Nun denn”, 
jagte er jih räufpernd, „Herr Zorn hat ‚Mohl mit Aus— 
zeichnung’, Die vier nächſten haben ‚Wohl’ und Herr ©. 
muB in etlichen Fächern eine Nachprüfung machen.“ 

Wart einmal, Leſer. „Wohl mit Auszeichnung“ 
Elingt fein. Aber es gibt noch zwei beifere Noten. Alſo 
es mt micht jo befonders gut. 

Aber ich war außer mir bor Freude und Dank. Ich 
ſtürmte in’3 Miſſionshaus. Der Direktor war nicht in ſei— 
ner Stube. „Wo iſt er?” „Im Garten.” Sa, da ſaß er 
mit jeiner Familie. Ich ſchwang meinen Hut und rief: 
„Durch!“ „Gefallen?“ „Nein, gefommen!“ 

Dann ſetzte ich mich zu ihnen, den Geliebten und Ver— 
ehrten. Aber ich hatte keine Ruhe. „Ich glaube, ich reiſe 
dieſe Nacht noch ab“, ſagte ich. „Wohin?“ „Zu meiner 
Mutter und nach Weſtfalen.“ „Nach Weſtfalen? Was 
wollen Sie denn da?“ „Da iſt die Familie Hengſtenberg, 
die ich beſonders gut kenne.“ Der Direktor ſagte nichts. 
Frau Direktor machte ein eigentümliches Geſicht, wie nur 
Frauen es machen können, wenn ihnen ein gewiſſes Licht 
aufgeht. Und ich eilte auf meine Stube und riß mir den 
verruchten Frack vom Leib, zog Reiſekleider an, packte mei— 
nen Reiſekoffer und — aber ich glaube, ich fange ein neues 
Kapitel an, in welchem ich weit ausholen muß. 





18. Wie Mariechen Hengitenberg Iutherifh ward. 


Mit dieſem Kapitel komme ich auf ein Gebiet, welches 
die 'heiligiten und ſüßeſten Erinnerungen meines lebens in 
mir wach ruft. Und ich habe mich lange bejonnen, ob ich 
dieje preisgeben ſolle. Aber ih will's tun. Denn ſie find 
derart, Daß fie manchem Leſer frommen fönnen. 

In den Herbitferien 1869 hatte ich ja die Meinen und 
die beiden Badfiichlein, Die meiner Mutter anvertraut wa— 
ren, im lutheriſchen Katechismus unterrichtet. In den Weih— 
nacht3ferien war ich Hierauf mieder zurüdgefommen und 
hatte gejagt, daß fie etwa auftauchende Bedenken und Fra- 
gen mir jchriftlich mitteilen möchten. 

Mitte Januar 1870 erhielt ich folgenden Brief: 


Erlangen, den 15. Sanuar 1870. 
Sieber Karl! 

Sie Sehen, daß ich gleich auf Ihren Vorſchlag eingehn 
und Ihnen jest Schon einige‘ Zeilen ſchicken will. Aber ich 
fürchte, Sie laden ſich dadurch nur eine Laſt auf, oder viel- 
mehr weiß ich es gewiß. — Nun, Ste haben es ja felbit ſich 
zugezogen, da fünnen Ste doch wenigsten? uns nicht böfe 
jein. 

Da möchte ich denn nun gleich mit einer Frage fom- 
men, die ich Schon gerne, al$ Sie noch hier waren, an Sie 
gerichtet hätte. Sie erinnern vielleicht noch, wie Sie von 
Matilde! jagten, jolange dort das Abendmahl noch in der 


1) Meine dritte Schwefter, welche nach Preeg zu Onkel Franz 
und Tante Matilde gereift war. 
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lutheriſchen Weiſe ausgeteilt würde, jollte fie hingehn; jo» 
bald aber gejagt würde: „Unjer Herr JEſus Chriftu3 
ſprach“, jolle fie wegbleiben. Da mußte mir ja der Ge— 
danfe fommen: Was ſoll ich denn tun, wenn ich nach Hauſe 
komme?⸗ | 

Bis jet hatte ich gedacht, e3 wäre eben jo gut, wenn 
ih es nur Lutheriſch empfinge, wie eg meine Mutter 
ja aud tut.“ — Wenn ich nad Haufe fomme, kann ich es ja 
nicht anders nehmen, oder Toll ich da ganz vom Tiſch des 
HErrn wegbleiben? Das fünnte ich doch wieder nit. Es 
gibt bei uns wohl etliche Lutheraner, die e$ von feinem 
unierten Paſtor nehmen, 3. B. ein Onfel und Tante von 
mir; die laſſen ſich von Seit zu Zeit einen lutheriſchen Pa— 
tor aus Elberfeld fommen, um von ihm das hl. Abendmahl 
zu nehmen. — O, ich möchte jo gerne wiffen, was da das 
rechte ift! Sie erwiejen mir einen jehr großen Gefallen, 
wenn Sie mir raten wollten. 

Halten Sie e8 nicht für unbejcheiden, wern ich Sie 
gleich mit einer Frage beläjtige. 

Herzlide Grüße auch von Bertha.“ 

Ihre 
Marie Hengitenberg. 
Ich antwortete in folgender Weiſe: 


Neipzig, den 6. Februar 1870. 
„Salt du mich lieb?“ 
„Der feſte Grund Gottes beitehet und hat dies Siegel: 


2) Nach Wetter an der Nuhr zu ihrem reformiert-unierten 
Vater, der Paſtor war. 

3) Die Iutherifche Meinung dabei habend. 

4) Die Tochter des württembergiichen Fabrifherrn. 
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Der HErr fennet die Seinen, und: es trete ab von der 
Ungerechtigkeit, wer den Namen Chriſti nennet.“ 

„Und ob ich ſchon wanderte im finitern Tale, fürchte 
ich fein Unglück, denn du biſt bei mir, dein Steden und 
Stab tröften mid.“ 

Mein liebes Martechen ! 

Leſen Sie vor allen Dingen dieſes teure Gotteswort, 
das ich obenan geichrieben. Leſen Sie e3 jekt, nad) dieſer 
Ermabhnung, noch einmal, alleine, in Gebet por Gottes An— 
geht. „Saft Du mid Trieb?’ — fo fragt unſer 
Herr JEſus Ghriftus. Kennen Ste ihn? Man kennt den 
Herrn SEjum nur dann, wenn man thn gebraudt hat, 
oder braudt. Wozu? Wenn man ihn gebraudt hat zur 
Errettung vor dem Allerfurchtbarſten: zur Errettung von 
Gottes Zorn über die Sünde; wenn man an eine treue 
Bruft geflohen it in Angit und Verzweiflung. Sit das nur 
geistig zu nehmen? Nein und aber nein! Nicht wahr, 
Mariechen, Sie wiffen, daß der HErr JEſus bei Ihnen iſt 
jegt, wirklich, perjönli, jo wie er für Ihre Sünden am 
Kreuz gehangen, unfihtbar? Sa, es iſt fo. Sind Ste zu 
then geflohen, jo wilfen Sie: er bat Sie nicht hinausge— 
stoßen: „Wer zu mir fommt, den werde ich nicht hinaus» 
itoßen“, Jo jpricht er felbit. Nennen Ste ihn? 10? Nun, 
jo haben Ste ihn lieb. Iſt es 110? 

Mein liebes Mariechen, ich habe dieſe Fragen geitellt, 
nicht daß Sie fie mir beantworten jollten, jondern dem 
Allwiffenden, dem Gegenwärtigen. Wenn Sie ihn Fennen, 
wenn Sie ihn lieben, dann haben Ste die Frage in Ihrem 
Briefe an mid, in rechtem Ernit geſtellt. So antworte ich 
denn in Gottes Namen. Leſen Sie mit Bedadht. 

Sie willen nicht redht, was Sie in der Abendmahls- 
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frage tun ſollen. Oder — fein Sie aufrichtig! — oder i | 
wüßten Sie 88, wenn gar feine Schwierigkeiten vorlägen 4 


von Seite Ihres Vaters? müßten Sie eg dann? Ih 9 
glaube: ja. — Nun, wir find alle ſchwache Menſchen. 

Nie dem num jei, Sie haben für den Augenblid in { 
diejer Sache feinen rechten Grund und Boden unter den % 


Füßen, wiffen nicht, wohin treten. Da muß geholfen wer- A 


den und iſt Ion geholfen: „Der feite Grund E 
Gottes beſtehet.“ Xa, der iſt da und beiteht aud, 4 
ob alles bricht. Treten Sie darauf, mein liebes Mariechen, % 
jo ftehen Sie. Der Grund iſt JEſus Chriftus. Nun, den 4 
fennen Sie ja und haben ihn lieb. Nicht jo? Und er hat; 
Sie lieb, ja gewiß, unendlid. Und iſt er nicht allmädtig? | 
Sa, er iſt allmächtig. Und Sott der HErr hat ung ſchwa— 
chen Menſchen noch dazu dieſen Grund beglaubigt und ver- | 
jiegelt damit, daß er jagt: „Der Herr fennt die: 
Seinen” und verläßt fie nicht, niemand Tann fie aus 1 
jeiner Sand reißen. Der Ieutjelige SErr, wie tröjtet er 7 
uns! J 
Aber dann find Sie auch ſe in. Sa, der feſte Grund 4 
Gottes hat auch das Siegel: „ES trete ab von der ı 
Ungerehtigfeit, wer den Namen Chrifti j 
nennt“ „Es trete ab bon der Ungeredhtigfeit“ — mei- 3 


nen Sie, ich wollte num losſteuern auf die unierte Kirche, ä 


Mbendmahl? Mein liebes Kind, Gottes Wort iſt e3, nicht | 
mein Wort: es trete ab von der Ungerechtigkeit über- j 
Haupt Bon Einzelnem zu reden — denfen Sie nah — 
hieße Früchte pflücden wollen von einem Baum, . der noch | 
nicht geblüht hat. Das Einzelne fommt ſchon. Mein lie- 
bes Mariechen, ich rede Gottes Wort und zu Ihnen. Laſſen 
Sie ſich's gefallen. „ES trete ab von der Ungerechtigkeit, 
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wer Jen Namen Chrifti nennt.“ CHhriftus oder Belial. 
Eins von beiden. Beides geht nicht, führt zur Hölle Die 
außern Feinde find nicht die ſchlimmſten. Die innern, die 
überwinden Sie in SEju Rraft! Immer an ihm hangend 
fampfen Sie gegen Weltluft, die ich mit Trauer noch an 
Ihnen gejehen habe. Sind denn die lumpigen Geſellſchaf— 
fen u. ſ. w. e3 wert, einen roten Kopf davon zu Friegen? 
Wahrlid, nein! Liebes Rind, ich richte nicht, ich bitte nur 
in des gefreuzigten Christus Namen: denken Sie an da3 
zweite Siegel! Kämpfen Sie gegen geiſtliche Trägheit, 
Menſchengefälligkeit, Eitelfeit, in JEſu Kraft, durch ſein 
Blut. Machen Sie Ernſt!! Aber immer hangend an JEſu, 
dem Sündenvergeber, in täglicher Buße, in täglicher Liebe. 
Haben Sie einmal gar keine Kraft mehr, ſo gehn Sie hin 
zum Allerheiligſten: dem heiligen Abendmahl. Mariechen, 
wiſſen Sie, glauben Sie, daß Sie JEſum ſelbſt da haben? 
O Seligkeit, höher als der Himmel, für den, der JEſum 
kennt! 

Soll ich nun noch antworten? Können Sie ſich nun 
nicht ſelber antworten? Müſſen Sie nicht bekennen? 
Mein Kind, ich ſchreibe nun nicht mehr. Sie ſollen ſelbſt 
entſcheiden. Sollen nichts geben auf Menſchenrat. Sie 
merken wohl meine Anſicht. Zwei Worte nenne ich nur: 
uniert und reformiert! 

Richte ich Ihre liebe Mutter? Nein! Aber wem 
viel (Ihnen die rechte Erkenntnis vom Abendmahl) gegeben 
iſt, von dem wird auch viel gefordert. 

Menſchliche Folgen? „Und ob ich ſchon wanderte im 
finftern Tal, fürdte ich fein Unglüf, denn du biſt 
bei mir.“ Kennen Sie den „du“? 

Wenn Sie fi) entichieden haben, To jchreiben Sie mir 
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wieder, Mir wollen dann das Weitere beſprechen. Sie 
können ja aud mal Pfarrer Wunderer fragen. Denfen 
Ste, wie günſtig hat Ihnen der liebe Gott noch die Gele— 
genheit in dem erwähnten Dnfel und Tante gegeben! Aber 
ſchreiben Sie bald wieder, Sch lege em Schriftdhen bei. 
Leſen Ste den Brief, der hinten Steht. Wollen Ste das an— 
dere lejen, jo können Sie es aud). 

Kun Gott befohlen! Ihre Briefe werden mir jtet3 
Freude machen. Ems Halten Sie feit: Was kann uns denn 
Ihaden, wenn wir JEſum haben? Freilich muß e3 der 
wahre JEſus ſein, und mar muß nichts über ihn Stellen. 

In Steter Fürbitte und Liebe in Chriſto JEſu 

bin ich Ihr | 
Carl Manthey-Yorn. 


Hierauf erhielt ich den folgenden Brief: 


Erlangen, den 19. Februar 1870. 
Lieber Karl! 

Morgen fängt meine Woche wieder an, in der ich Die 
Hausarbeit habe; da will ich vorher doch noch einige Zeilen 
an Sie ſchreiben und Ihnen für Ihren Brief danken. i 

Wie unklar war mir Doch die ganze Sache! Erjt Ihr 
Brief und das Föftliche Fleine Büchlein gaben mir den red)- 
ten Aufſchluß. — Es bedarf wohl kaum einer naheren Er- 
klärung mehr, wozu ich mich entichteden habe; nun bin ich 
gewiß, daß ich weder zu einem unierten noch zu einem 
reformierten Nbendmahl gehen kann. Da, jekt 
alaube ich, kann ich jagen: Ich jtehe auf dem feſten Grund 
JEſus Chriftus, und ich bitte täglich, daß er mid 


fefter mache, damit ich au davon, wenn Anfehtungen A 


fommen, nicht ablafie, und an ihm hangend alles über- 
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winde Wie ich es anfange, mid) dagegen zu wehren, weiß 
ich jeßt noch micht, nur das weiß ich ficher, daß ich feit blei- 
ben merde — Ste ihaben recht, wie Schr nötig es iſt für 
mid, das zweite Stegel immer vor Mugen zu haben: „Es 
trete ab von der Ungerechtigkeit, wer den Namen Ghrifti 
nennt“. Aber was meinen Ste da, ſoll man überhaupt von 
den Selellichaften zurückbleiben? Oft fann ich mid da eine 
Yert lang amüſieren, aber wohl fühle ih mi nicht 
dort, da bin ich froh, wenn ich mich mal etwas abjondern 
kann. Neulich nod, wie in einer Geſellſchaft zulegt ge- 
tanzt wurde, und wir uns in ein anderes Zimmer zurück— 
zogen, war es mir zuerjt ganz unheimlich und freute mich 
dann, daß ich Doch mein Sreugchen bei mir hatte und beten 
konnte. Es würde mir feine große Tiberwindung Eojten, 
wenn ich davon zurückbleiben ſollte; es hört ja ſchon von 
jelbft auf, wenn ic nad) Haufe fomme. | 

ie es ſonſt werden wird, wenn ich nach Haufe komme, 
kann ih noch gar nicht Jagen. Mein innigiter Wunsch it, 
Diafonisfin zu werden, aber da fehlt mir noch ehr, ſehr 
viel. Täglich bitte ih Gott, daß er mich Stärfer und feſter 
machen möge in der Liebe zu JEſu, damit ich für den Be— 
ruf tüchtig werde, Much da fürchte ich ſehr Starken Wider- 
ſtand von meinem Vater. Die inneren Feinde jind aber 
auch dabei immer noch die jchlimmiten. Wenn man gegen 
die immer angeht, jo wird man die außern doch gewiß auch 
leiter überwinden. Hier habe ich noch mit niemandem 
bon meinem Entihluß geſprochen; es wird mir ſchwer, 
wenn ich danıı andere jo davon jprechen höre und womöglich 
laden. Deshalb ging ih auch im vorigen Herbjt nie darauf 
ein, wenn Sie davon ſprachen. Es iſt mir ziwar jeßt in der 
legten Zeit viel Flarer geworden, daß das wirklich jest mein 
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Hauptbeitreben ist. Hier nützt e3 ja auch nichts, wenn ich 
davon ſpreche, wogegen ich ja zu Haufe vom vorne herein 
darauf hinarbeiten muß, meine Eltern dafür zu gewinnen. 
Oft fommen mir noch jo viele Zweifel und Befürchtungen, 
daß ich nicht fähig dazu Tel; dann iſt es mir To beflommen 
zu Mut, bis ich mir tm Gebet wieder Nuhe und Kraft ge 
holt habe. 

Für Ihren Brief nochmal herzlichen Danf. Ste haben 
mir da einen jehr großen Dienjt erwiejen, fiir den ich Ihnen 
nicht dankbar genug ſein kann. 

Alle ſchicken herzliche Grüße und laſſen für die Briefe 
danken. 

Ihre dankbare 
Marie Hengſtenberg. 


Leipzig, den 23. Februar 1870. 
O Lamm Gottes, unſchuldig 
Am Stamm des Kreuzes geſchlachtet! 
Allzeit erfunden geduldig, 
Wiewohl du wareoſt verachtet. 
All Sünd haſt du getragen, 
Sonſt müßten wir verzagen. 
Erbarm di unter, Jfſu! Mmen. | 
„Es ging aber viel Volks mit ihm. Und er wandte 
fich und ſprach zu ihnen: So jemand zu mir fommt und 
haſſet nicht feinen Vater, Mutter, Weib, Brüder, Schmwe- 
stern, dazu auch ſein eigen Leben, der kann nicht mein Jün— 
ger fein, Und wer nicht jein Kreuz trägt und mir nach— 
folgt, der kann nicht mein Jünger jein. 
„er iſt aber unter euch, der einen Turm bauen will 
und fit nicht zuvor und überjchlägt die Koften, ob er's habe 
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hinauszuführen? Auf daß nicht, wo er den Grund gelegt 
bat und kann's nicht hinausführen, alle, die es jehen, fan- 
gen an, jein zu ſpotten und jagen: diejer Menſch Hub an 
zu bauen und Fann’3 nit Hinausführen! Oder welcher 
König will Fich begeben in einen Streit wider einen andern 
König, und ſitzt nicht zuvor und ratichlagt, ob er könnte mit 
zehntaujend begegnen dem, der über ihn fommt mit zwan— 
zigtaufend? Mo nicht, jo ſchickt er Botichaft, wenn jener 
noch ferne ift, und bittet um Frieden. Alſo auch ein jeg- 
fiher unter euch, der nicht abfagt allem, was er hat, kann 
nicht mein Sünger fein. | 

„Das Salz (die Blaubigen) ılt ein gut Ding. Wo 
aber das Sal dumm (abfallig) wird, womit wird man 
würzen? Es ift weder in das Land noch in den Mift nütze, 
jondern man wird es wegwerfen. 

„Wer Ohren bat zu hören, der höre!“ Luk. 14, 
25—35. | 

„Rommt her zu mir alle, ihr mühjelig und beladen 
ſeid, ich will euch erquiden. Nehmet auf euch mein och 
und lernet von mir; denn ich bin Tanftmütig und von Her— 
zen demütig, fo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. 
Denn mem Joch ift janft, und meine Laſt fit leicht.“ Matth. 
11, 28—30. 

„Siehe, ich fomme bald. Halte, was du haft, daß nie- 
mand deine Krone nehme!“ 

„Fürchte Dich vor der feinem, das du leiden wirft!“ 
„Sei getreu bis an den Tod, To will ich dir die Krone de3 
Lebens geben.“ Offenb. 3, 11; 2, 10. 

„So fürdte di num nicht, du Würmlein: Sch helfe 
dir, ſpricht der HErr und dein Erlöfer.” Se. 41, 14. 

„Fürchte Dich nicht, ich bin mit dir; weiche nicht, denn 
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ich bin Dein Gott. Ich ſtärke dich, ich helfe dir auch, ich er- 
halte dich Durch die rechte Hand meiner Serechtiafeit.” Zei. 
41, 10. 
Drum aud, JEſu, du alleine 
ſollſt mein ein und alles ſein. 
Prüf, erfahre, wie ich's meine, 
tilge allen Seuchelichein. 
Steh, ob Ich auf böſem betrüglichem Stege, 
und leite mich, Höchlter, auf ewigen Wege. 
Gib, daß ich Hier alles nur achte für Kot 
| und JEſum getvinne Dies Eine tft not. 
Mein in dem Herrn JEſu Tiebes Mariechen! 

So fönnte ich denn jet nach der Überfchrift eigentlich 
aufhören und gleich die Unterſchrift fegen. Denn was kann 
und Toll ich noch befferes und anderes Tagen, al3 dieſe teuer 
werten Worte Gottes ſchon tun? Und ich muß auch in die— 
jem Briefe wiederholen: Leſen Sie diejeg Obenſtehende 
mit Andacht durch, langſam, es ſteckt ja in jedem Worte ein 
Schatz, das ewige Leben. „D Kamm Gottes“, ja, das 
iſt's. Und wir treten nun wieder in die Paſſionszeit ein, 
und, mein Tiebes Kind, ih will's Ihnen nicht verhehlen, 
wenn Sie den Herrn wirflich lieb haben und fich ihm ganz 
ergeben — und das ift mein jtetes Gebet für Sie —, fo 
treten Sie auch in Ihre Paſſionszeit ein, in Ihre Leidens— 
zeit; das jagt die Schrift deutlich, das ſagt auch unſere eigne 
Erfahrung. So fit es: [erden wir nicht, fo lieben wir nicht, 
namlich ihn, ihn. Das Leben der Chriſten iſt ein Veidens- 
weg — nicht alles Leiden iſt Ehriftenleiden, die Gottlofen 
haben auch viel Plage und zwar gerade eine Tolche, welche 
der Chriſt nicht hat, namlich welde? Will mal jehn, ob 
Sie's wiſſen. — Der Chriſten Weg iſt ein Leidensweg, aber 
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die Sitte des Herrn umfängt ihn Dabei. Der Chriften 
Reg iſt ein Leidensweg, und der Christ geht noch dazu 
jel6jt hinein in das Leiden, indem er fi drei Mächtige zu 
Feinden macht, die frither feine, allerdings falichen, Freunde 
waren. Nämlich er macht ſich zum Feind vor allem den 
Satan, den ſchrecklichen Feind, den wir bloß durch den 
Herrn JEfum überwinden können. Und er madt fich zum 
Feind die Welt, denn er will mit derfelben nicht mehr mit- 
machen. Ind er macht fich zum Feind das eigene Fleiſch: 
ein arger Feind, der uns jede Sefunde auf dem Naden 
figt, und gegen den wir viel Gebet und Tränen brauchen 
müffen. So wird der Ehrift von allen Seiten unausfpred)- 
ih viel geplagt. Aber, mein Rind, warum madt jid) 
denn der Chriſt jo graujame Feinde? DO, Sie wiffen die 
Antwort. Weil er ber JEſu fen muß — ber SEju, der 
ihn errettet von dem Aller furdtbariten: dem emigen 
Zorne Sottes, der hinunterbrennt bis in die unterjte Hölle, 
dejlen Größe wir an Ehrijti Leiden jehn fünnen, oder aud) 
nicht jehn können, denn wir find ja zu dumm, die Tiefe des 
Leidens des Gottmenſchen zu ermeffen. O Lamm Gottes! 
— O mein liebes Rind, da3 tft Wahrheit, lebendige Wahr— 
heit, die unmittelbar an uns herantritt: wir brauchen Chri- 
tum, wir müſſen ihn haben. Wo tit er? Überall — mır 
nicht beit dem Satan, in der „Welt“ und ım „Fleiſch“. Des— 
halb die müſſen wir uns zu Feinden machen. — Was wird 
una dafür? D, wir haben Gott zum lieben freuen Vater. 
Den lieben Heiland zum Bruder und Freund. Der Heilige 
Geiſt wohnt in uns als in einem Tempel. Der dreieinige 
Gott, der Simmel und Erde geichaften, it unſer lieber 
Sott!! Das wird uns dafür. Das haben wir jhon dafür. 
Und no mehr. Bor allem: ein verföhnt Gewiſſen. Liebes 
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Mariehen! Willen Ste Icon, was den Chriſten fo arg 
martert, als wenn er mit feurigen Zangen zerriffen würde? 
Wenn Sie e3 noch nicht willen, jo müſſen Sie es doch bald 
willen, und gehen Ste doch das nächſte Mal mit dielem An- 
liegen zum heiligen Abendmahl. Das it 68: daß er nod) 
ſo oft jeden Tag feinen lieben Heiland mit Sünden kränkt. 
Das st ein großer Schmerz. Mber dies iſt die Stillung: 
er dat ein verſöhnt Gewiſſen. — Sollten wir aber um de3« 
willen nicht alles leiden?! Aber wir haben nod mehr — 
und das find alles feine Yuftgebilde: wir haben Gott und 
unsern lieben gefreuzigten Heiland leibhaftig bei und, um 
uns, und können uns oft ausbitten: er möge jett doch mal 
ſeine Itebe Hand, für uns durchbohrt, auf unfer Haupt Ie- 
gen und uns jegnen und herzen, wie die Rinder damals. 
Und mir haben Rat, Kraft, Troft und Hilfe Wir haben 
eben einen allmädhtigen Heiland, der uns gerne helfen till. 
as tollen wir mehr? O, daß ich tauſend Zungen hätte! 
Aber wir Haben noch mehr: wir Iteben die Brüder und 
Schweſtern und wollen fie jelig machen. O, das iſt auch 
ihön! Und noch mehr: Chrijtus iſt auferitanden, Mir 
ttehn auch auf aus dem Tode, unsere ſchon Jo wie jo jelige 
Seele erhalt ihren Körper wieder, neu und herrlich, und 
die Erde ſteht wieder auf und der Himmel und wird eine 
neue Erde und ein neuer Himmel, die ganze Areatur, Tiere 
und Baume werden neu — o Seligkeit! — und Gott der 
Herr, unter lieber, o mein Gott, wie lieber Heiland wohnt 
bei ung, und wir jehen jeine Herrlichkeit in Ewigkeit. O 
unendlihe Seligfeit! Ja, Mariehen, darum leiden wir 
gerne und Jind und werden unausſprechlich getröftet. Sch 
muß jagen: um Christi willen und der eigenen Seligfeit 
willen zu leiden iſt eigentlich das allerjchönjte, was es gibt. 








— 
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Aber ernſthaft 1jt der Kampf doh — mit Furcht und Zit- 
tern —, denn 3. B. wie leicht werden wir hochmütig! DO, 
die Gefahr iſt groß, aber der Heiland auch, noch größer. 
So gehn Sie dem Ihren Weg, meine liebe Marie, 
durh Weh und Lerd, aber unendlich getröftet, mit Furcht 
und Zittern, aber allezeit fröhlich, an IJEſu Hand, an der 
Hand des Süunderheilandes. | 
Liebes Kind, wenn ich manchmal mit etwas ſchonungs— 
loſer Sand Sie angreife, fo vergeffen Sie nicht, dat ich da3 
blos tue, weil ih Sie lieb habe und allen Schaden bon 
Ihnen fern halten möchte, Nicht wahr, das willen Sie? 
Ihr Brief Hat mih aufrichtig gefreut. Ste jagen: 
„sch ſtehe auf den fejten Grunde JEſus Chrijtus.” Sie 
Sagen ferner: „Das weiß ich ſicher, daß ich feit bleiben 
werde.“ Mber — nun fürdten Sie nicht, daß ich ſchelten 
werde; ich habe Sie auch nicht mißverftanden, jehn Sie nur 
den legten Abjchnitt oben — aber 1 For. 10, 12 fteht ge 
ichrieben: „Darum, wer fich läſſet dünfen, er ftehe, mag 
wohl aujehn, daß er nicht falle.“ Ein ernites Wort, Marie- 
hen. Alſo wohl zuiehn! Nufbliden zu SEjul Das tt 
Eins, Das Schreiben Sie fih in's Herz. — Aber paſſen 
Sie noch weiter auf. Sch will Ihnen in Gottes Namen 
und aus Gottes Wort allerlei Waffen gegen Teufel, Welt 
und Fleiſch in die Sand geben. Eme haben Sie. Die 
zweite: — lejen Sie das auf der eriten Seite — überlegen 
Sie borher, ob Sie es auch durchführen fünmen, nicht zum 
unierten und reformierten Abendmahl zu gehn, jondern 
zum fepariert lutheriſchen; ob Sie es durchführen können, 
Gott mehr zu gehorcdhen, als dem Bater auf Erden, ob Sie 
deshalb Schläge (denn ſolche Dinge machen oft fabelhafte3 
möglih) und Spott ertragen wollen und können; ob Sie 
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mit Einem Worte bereit find, Alles zu dulden um 
Chriſti willen, der Tich gerade im Abendmahl fo freundlich 
gibt, dafür aber auch Befennen fordert; ob Sie feit bleiben. 
werden, wenn Ihnen ſonnenklar vorgeftellt wird, daß die 
lutheriſche Lehre gar nicht die rechte Jet, oder! wenn ſie wirk— 
ih wie rechte ſei, ſo könne man fie ebenfo im der Union . 
haben — wenn Ihnen das alles dur Rede und Schrift 
betviejen wird? Denn es iſt viel Schlauheit auf Erden. — 
Das alles inderlegen Sie vorher. Aber, um Gottes 
willen, damit iſt nicht gefagt, daß dieſe Überlegung Sie 
etwa in Die Union und aus dem Diakoniſſenhauſe treiben 
joffte, nein! Sondern damit iſt nur gejagt: überlegen 
Ste vorher und fommen Ste zu dem Rejultat: „Sch kann 
nichts, aber du, Herr kannſt alles” Und 
fo ın Gottes Namen hinem. 

Ta, Mariehen, Ste wollen doch in den Simmel, nicht 
wahr? Wa allo. 

Dann merfen Sie weiter, daß JEſus Chriſtus nur 
für Sünder, und zwar für tpirfliche, ſcheußliche, gekommen 
ft, und nicht für Gerechte. Hierin liegt eine Warnung und 
ein Troſt. Denken Ste nah! Aber damit ist nicht gejagt, 
daß Ste auch nur die Heinjte Sünde deshalb tun dürften, 
nein, lieber jterben, denn Tod tft beſſer als Verdammnis. 
1 Kor. 3, 16. 17; 2 Betri 2, 20—22; Zuf. 12, 47; Jak. 4, 
17. Schlagen Ste nad. Alſo erfennen Sie Ihre Sinde, 
und bitten Sie fih vor Sünde. JEſus, der Sitnderheiland, 
it bei Ihnen, | 

Sie willen nicht, wie c3 werden fol, wenn Sie zu 
Haufe fommen. Ich auch nicht. Gott weiß e8. Ich denfe 
aber, Sie gehn mit Onfel und Tante bei einem fepariert 
lutheriſchen Nforrer zum Heiligen Mahle. Wie dies nun 
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in's Merf gejekt wird, das wird der Herr Ienfen. Da3 
aber behalten Sie: Am weiteften kommt man immer mit 


‚Nufridtigfeit und Mahrheit und Offenheit. Die Sache ſei 


Gott befohlen. 

Ihr innigſter Wunſch it, Diaofoniffe zu werden. ber 
Sie meinen, dazu fehlt Ihnen noch viel, jehr viel. Ich meine 
das auch. Sie ſohn, ih bin offen. Streben Ste nun weni— 
ger danach, dazu tüchtig zu werden, als Danad, vor 
den Herrn wie ein ganz leere: Gefäß 
3u ſtehn und fi don ibm mit jeiner 
Snade füllen zu laſſen. Nehmen Sie jo immer 
bon ihm, auch noch als Diakoniſſe, denn das Kleid und die 
Haube wandeln den Menichen noch nicht, Jo wird er Sie In 
jedem einzelnen alle füllen mit Gnade und Vermögen. 
Sie allezeit Icer und nichtig — Er allezeit gnädig und 
machtverleihend. Das behalten Sie. 

Ob Ste nun überhaupt Diakoniſſe werden, da3 jei 
Sott befohlen. Ich wiirde mich ſicher darüber freuen, aber 
man weiß nicht, wa3 der Herr vorhat. Alſo nochmals: 
Ihm ſei's befohlen. 

Wenn Sie aber Diakoniſſe werden, ſo müſſen Sie na— 
türlich in eine lutheriſche Anſtalt, das verſteht ſich. 

Da gibt es Neudettelsau, wohin ich Sie nicht gerade 
gern hätte, es iſt da etwas überſpanntes Weſen. Dann 
Ludwigsluſt in Mecklenburg. Das kenne ich nicht, weiß 
nur, daß der Vorſteher ſehr jung iſt. Endlich Dresden, da 
gehn Sie dann nur hin. Ich werde in dieſer Zeit doch hin— 
reiſen, um mir die Anſtalt zu beſehn, dann will ich Ihnen 
nochmal ſchreiben. Namentlich Frau Paſtor Fröhlich ſoll 
eine prächtige Frau ſein, aber er iſt auch nett. Ich habe ſie 
beide kurz bei Herrn Direktor geſehn. Alſo ſteuern Sie nur 
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au Dresden zu. Andere lutheriſche Anjtaiten gibt es nicht. 
Merfen Ste ſich das. Alle andern find uniert oder refor- 
miert. In Dresden würden Sie gut aufgehoben fein. 

ber wieviel habe ich Ichon geichrieben! Sie haben 
in Ihrer „Woche“ ja faum Zeit e3 zu lefen. Und es will 
do manches bedacht fein. Wollen Sie antworten? Ich 
habe jehr gerne Antworten auf meine Briefe. Wie lange 
find Sie noch in Erlangen? Ob wir uns noch einmal jehn? 
So Gott will. 

Kun konmt ein Muftrag, mein kleines Mariechen. 
Ramlıh ich habe feine Zeit mehr, an jemand anders zu 
ſchreiben. 

Nehmen Sie nun mal Ludwig Harms's Epiſtelpredig— 
ten. Schlagen Sie auf Seite 298. Leſen Sie alles, was 
unten nach dem Striche bis „Aſchermittwoch“ ſteht. Und ſo 
bitte ich denn alle, daß von Mittwoch, den 2. März, an, wo 
die Paſſionszeit anfängt, die Andacht folgendermaßen ge— 
halten werde: 

1. Morgens. 


1. Baifionslied. 

2. Der furze Abichnitt, der bei Harms zu dem be- 
treffenden Tage unter „Morgens“ steht. 

3. GlaubensbefenntniS und Entjagung. 
Paterunjer nebit Morgengebet und Segen. 
Das Lied „Chrilte, du Lamm Gottes“, 


93. Mbend3, 
1. Paſſionslied. 
2. Harms zu dem betreffenden Tage unter „Abends“. 
3., 4., 5., 1. Morgens. | 


* 


Or 
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So iſt Mittwoch Morgen, den 2. März, anzufangen 
und nicht zu vergeſſen! 

Allerdings werden dadurd wie Andachten etwas ab- 
gefürzt, aber es ſtärkt Slauben und Bibelkenntnis köſtlich, 
wie ich jelbit geiehn und geipürt. Damit iſt bis Oſtern 
fortzufahren, Sonntags Das betreffende Evangelium und 
Epiftel zu lejen, wie fonit. Bitte, tut eg! Und Schreiben 
Sie, ob es geſchehen fol, Erinnern Sie doch fchon den 1. 
Marz daran, liebes Mariechen. Geht es denn recht geord- 
net und ſtill bei den Andachten zu? Sind fie regelmäßig? 
Ohne Störungen? Beten alle leife vorher um Gottes Se— 
gen? 

Grüßen Sie meine Mutter und Jagen Sie, icy Hätte 
längst nad) einem Briefe ausgeſehn. Grüßen Ste die Braut- 
paare. Auch Vitus. Beten Sie au für mich, denn Id) 
habe nicht leichte Zeiten vor mir jebt, da daS Eramen im— 
mer näher fommt. Auch Ihre liebe Mutter grüßen Sie 
herzlich. Schreiben Sie bald wieder. 

Der Herr JEſus ſei mit und bei Ihnen und Sie ber 
ihm. 

Sn berzlicher Liebe und Fürbitte 

Ihr 
Carl Moanthey-Zorn. 

So wurde Mariechen Hengſtenberg lutheriſch. Denn 
ſie wurde wirklich lutheriſch. So war unſere Korreſpon— 
denz, die regelmäßig und fleißigſt fortgeſetzt wurde. Ich 
habe alle ihre und meine Briefe. Ihre wurden immer köſt— 
licher, feſter, zuverſichtlicher. Ein gottbegnadetes und aus— 
erwähltes Mägdlein! Und noch ſo jung. Sie war um die 
Zeit der gezeigten Briefe eben ſiebzehn Jahre alt geworden. 
Eine Schönheit war fie keineswegs. Aber ſie Hatte ein 
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gutes, unjchuldiges, treues Geſicht. Sie wollte, wie gejehn, 
Diafoniffe werden. And ich, in berzlicher Teilnahme an 
threm Wohl, war damit Fehr einverstanden. Aber fie wurde 
nicht Diafoniffe. Es trat etwas ein, was ihrem Leben und 
meinem Mohlmeinen eine ganz andere Richtung gab. Da: 
von im nächſten Kapitel. 

Aber, nicht wahr, Leſer, ihr ſeht aus dieſer Korreipon- 
denz auch das, daß Gott der HErr mir armen Sünder die 
Augen geöffnet hatte für eine ganz andere Herrlichkeit, ala 
die alte „Burihenherrlichfeit” war? Mein Gott, weldye 
ſelige Zeit sit die Zeit des neugeſchenkten Glaubens und der 
eriten entzückten Liebe zu Chriſto! 


Een a a ee 








19. Eine unvermutete Entiwidelung der Dinge. 


Inter dem 27. März 1870 ſchrieb mir das Fleine Ma- 
riechen jo: 

„Lieber Karl! 

Zobe den HErrn, meine Seele, und was in mir it, 
feinen heiligen Namen! O, wie ſehr gnädig iſt Gott! Ich 
möchte immer ausrufen: „Drum dank, o Gott, drum dant 
ih Bir! O danfet, danfet Gott mit mir! Gebt unjerm 
Sott die Ehre!” 

Eben fommt Mutters Brief. Ich lege ein Stud da- 
bon bei. 

Herzlichen Dank für Ihre Teilnahme, Gott vergelt’3 
Shnen Allen, Tante (damit meinte fie meine Mutter, die 
te „Zante” nannte) hat mir jo freundlich beigeftanden in 
Gebet und Rat.“ 

Das mitgefandte Stück von dem Briefe von Marie: 
chens Mutter lautete jo: 

„Mein herzliebes Mariechen! 

Mein Herz ift voll Freude, Lob und Dan, feit ich Dei- 
nen heutigen Brief Habe. Und dies Eine muß ih Dir nur 
‚gleich fagen, daB Du nichts zu fürchten haft, wenn es Dir 
Gewiſſensſache ijt, bier wicht zum heiligen Abendmahl zu 
gehn. 

Daß es mir fehr ſchmerzlich iſt umd immer bleiben 
wird, mit meinem eigenen Rinde gerade bei diejer Handlung 
aus der Gemeinschaft zu treten, das wirit Du Dir wohl 
jelbit gejagt haben. | 

Ich glaube aber, es ijt beffer, wir jchreiben nicht weiter 
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hierüiber, denn es iſt Doch viel ſchwieriger, ſich Ichriftlich ge- 
geneinander auszuſprechen und das rechte Wort zu finden, 
ohne ſich wehe zu tun, wenn man nicht übereinstimmt, als 
es mündlich Der Fall ſein wird. Dein erjter Brief zum Bei- 
jpiel machte mich jehr traurig und bange und lie mich be- 
fürchten, Du ſeiſt nicht ganz offen gegen mid. Dein heuti- 
ger Brief aber berudigt mid vollitändig hierüber und 
nimmt auch dem, was Schiver bleibt, mehr den Stachel, meil 
ih num überzeugt bin, daß Du alles gejagt haft, und e8 Dir 
nun emmal Gewiſſensſache iſt, Di, fo auszuſprechen. — 
Haft Du nr aber alles gejagt, jo Habe ih Dir auch nicht? 
zu verzeihen, und kann Dir mur jagen, wie glüdlich und 
reih mich die Gewißheit macht, daß Du, mein liebes teures 
Kind, den Heiland gefunden, und es Dir ein rechter Ernit 
damit iſt, ihm zu dienen, ſeine Magd jein zu wollen. Dein 
heutiger Brief tft ja auch ſo viel Flarer und gang anders al3 
der borige, ſodaß ich ihn getroſt Bater geben konnte. Diefer 
bat noch nicht viel darüber gejagt, aber die Überzeugung 
babe ich, daß er Dich, ftill wird gehen laſſen. Trage nun 
weiter feine Sorge, bitte nur ven Herrn, daß er Dir immer 
dern Weg zeige und Dir ein ſtilles, feites, demütiges Herz 
ichenfe.“ 

Hiezu einige erflarenden Worte. — Ich Hatte don 
Mariechen gleih nah Anfang unſerer Korreſpondenz ver- 
langt, daß jie ihrer Mutter darüber Beſcheid geben follte. 
Das tat fie aber eine Weile nicht, weil fie ſich fürchtete. Ich 


aber glaubte, fie babe es getan. Endlich ſchrieb fie der Mut- _ 


ter, doch unklar, wie aus den Zeilen der Mutter erfichtlicd. 
Und danır Schrieb die Mutter an mich und machte mir Vor- 
würfe, daß ich ihnen ihr Kind entfremde; Ichrieb auch ähn— 


fih an meine Mutter, Dann brad ih die Korreipondenz . 
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mit Mariehen ab. Danı. folgten die beiden obigen Briefe: 
Mariechen hatte nun ganz flar an ihre Mutter über die 
Sade geihrieben, die Mutter hatte ihr edel und freundlich 
geantwortet, und Mariechen Hatte da$ an mich berichtet. 
Darauf aber tadelte ih das arme Fleine Martechen ſcharf 
wegen ihrer Zucht und Unaufrichtigkeit ihrer Mutter ge- 
genüber, und fie anttvortete, daß fie ihrer Mutter noch ein- 
mal jchreiben werde. 

Und nun es war noch mehr vorgefallen, wie gleich 
erſichtlich ſein wird — ſaß ich am Abend des 15. April in 
meiner Stube und ſann und ſann, und prüfte mich und 
prüfte mich, und betete und betete. Endlich ſchrieb ich den 
folgenden Brief an Mariechens Mutter: > 





Leipzig, den 15. April 1870. 
Hochzuverehrende Frau Paſtorin! 

Nach dem letzten Briefe, den Sie von Ihrer lieben 
Tochter Marie erhalten haben, und nachdem ich Ihnen ge— 
ſagt habe, daß ich von dem Inhalt desſelben gehört, wird 
es Sie nicht befremden, wenn ih mich gedrungen fühle, 
Ihnen zu jchreiben. Es dringt mich aber Hiezu der Herr, 
der don ſeinen Knechten Aufrichtigkeit nicht allein gepre— 
digt, ſondern auch geübt wiſſen will. Sem Wille geichehe 
allezeit. Demgemäß babe ih Ihnen alles zu jagen, 
was ich ſelbſt weiß bon emer, von irgend einer Beziehung 
zwiſchen Ihrer lieben Tochter und mir. 

Im Serbite vorigen Jahres unterwies ich meine ganze 
liebe Erlanger Hausgenoſſenſchaft, Darunter Mariechen, in 
den Grundzügen der evangeliihen Wahrheit nach dem 
futheriihen Katechismus. Mein Zweck dabei war einfad) 
der, alle dem Herrn JEſu zuzuführen. 
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Als ih Weihnachten in Erlangen war, jagte ich in 
aller Gegenwart, daß meine Schweiter Matilde in Holltein 
die Wahrheit von dem wahren Leibe und Blute des HErrn 
im heiligen Mbendmahle nicht allein zu er kennen, fondern 
auch beitimmt zu befennmen hatte dadurch, daß fie nur an 
einem ſolchen Altare das Mahl des Herrn genöffe, an dent 
da3 möglich. — Hier wieder angefommen jchrieb ich, dat 
th mit Freuden von allen meinen „Schülerinnen“ Briefe 
entgegen nahme, um jo in geiſtlichem Verfehr mit ihnen zu 
bleiben, und deito beſſer fiir fie beten zu können. — Bald 
darauf frug mi Marie brieflich, ob das, was ich von Ma— 
tilde geſagt, auch für fie gelte. Ich antwortete, fie möchte 
zunächſt anbeten vor dem Worte Sottes: „Der Herr fennt 
die Seinen, und es trete ab von der Ungerechtigfeit, mer 
den Namen Chriſti nennt“, ihre Frage aber müfje fie fich 
jelbft beantworten. Dabei jandte ih ihr eine Schrift, die 
ihr in populärer Weije hierüber Klarheit geben fonnte. Sie 
antiwortete nach einiger Zeit, fie hätte erfannt und mollte 
befennen. Ich freute mich deſſen und beſtärkte jie in ihrem 
Borhaben und betete für fie. Da erjt erfuhren Sie die 
Sade, wa3 mir jehr leid tat und jeßt noch leid tut. Sie 
Ichrieben darüber betrübt, und ich brach in Folge deffen die 
Korreſpondenz ab. 

Da Trug mich plöglich meine Mutter, ob ih im Stillen 
für mich Mariehen noch mit andern Mugen anjähe, al3 
mit denen eine Beraters, und teilte mir auch Ihre Ver: 
mutungen und Befürchtungen mit. Ich jehe ganz don mei» 
nen Gedanken ab, geſchätzte Frau, und erzähle Shnen nur 
die objektive Sachlage. Ich antiwortete, daß ih Mariechen 
allerdings herzlich lieb hätte, ohne aber & la Welt verliebt 
zu jein, daß ich am allerwenigften mir eine Frau auf ir- 
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gendwie verſtecktem Wege zu erwerben wünfchen fönnte und 
feinerlei Schritte vor Beendigung meine® Cramens fun 
würde. 

Vor einigen Tagen ſchrieb mir Mariechen mit Ihrer 
Erlaubnis wieder. Sie kennen den Grund. Ich anwor— 
tete einfach und ermahnte fie zur Aufrichtigkeit Ihnen ge— 
genüber in jedem Punkte, ohne einen zu nennen. Heute 
erhielt ich einliegenden Brief meiner Mutter, und den fende 
ich Ihnen. Mit feinem Inhalte bin ih an den der Kürze 
wegen rot angejtrichenen Punkten nicht ganz emperjtanden. 
Haben Sie aber dieſen Brief geleſen und meine Furzen 
Zeilen, ſo willen Sie, die Mutter Ihres Kindes, alles, 
wie ich oben angegeben. Sie willen in Kürze alles, was 
zwiſchen mir und Ihrer lichen Tochter dorgefallen. Und 
jo muß es jein. Sie wiffen alles, was ich weiß. 

Ind was ich dazu denfe? Nichts anderes, als was 
ih meiner Mutter Schon gelagt. Nur das Eine no: Es 
tut mir herzlich leid, daß Diele ganze Sache To zur Sprade 
fommen muß. Nicht wahr, es iſt nicht der rechte Weg? — 
Aber ſonſt kann ich im weſentlichen nur wiederholen: ich 
habe Martechen herzlich Tieb und trage fie taglih auf den 
Händen des Gebetes. Und der Gedanke, den ich gar nicht 
bor meinem Examen faſſen mochte und der meine Briefe an 
Mariechen nicht beeinflußt hat, der iſt nun da und nicht zu 
verſchweigen, der Gedanke, daß ich auf des HEren Hände 
jehn will, ob er mir Mariehen micht in Indien zur Frau 
gibt —; der Gedanke endlich, Mariechen nach durch Gottes 
-Erbarmen glücklich beitandenem Eramen von den Eltern 
zur Braut zu begehren. Alles aber lege ich in JEſu Hand. 
Amen. | 
Sie nehmen diefe meine Mufrichtigfeit gütig an? 
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Und ich darf auf freundliche Antwort hoffen mit Rückſen— 
dung des Briefes meiner Mutter? Und daß ich gerade an 
Sie, und nit an Ihren Herrn Gemahl, dieje Zeilen zu- 
nächſt gerichtet, war ja damit gegeben, daß Ste in diefer 
ganzen Sache die Feder gefithrt. 
In vorzüglicher Hochachtung verbleibe ich 
der Ihre 
Carl Manthey-Zorn. 


Auf dieſen Brief erhielt ich die folgende Antwort: 
Wetter, den 24. April 1870. 
Lieber Herr Zorn! 

Sie werden gewiß verſtehen und entſchuldigen, daß 
ich Ihren Brief vom 15. dieſes Monats nicht ſo raſch beant— 
worten konnte, wir Zeit haben mußten, eine ſo ernſte, unſer 
ganzes Herz ergreifende Frage zu prüfen. 

Was es heißt, eine Tochter ſo weit ziehn zu laſſen in 
ein Klima, welches ſo viele Opfer koſtet! — jetzt unſere 
Jüngſte, von der ich hoffe, ſie immer bei mir zu behalten, 
das können Sie nicht ganz verſtehn. Iſt es mir auch nicht 
neu, daß wir unſere Kinder nicht für uns zu erziehen ha— 
ben, ſondern immer auf Gottes Finger ſehn müſſen, wo er 
ſie hinweiſt, ſo lag doch der Weg, den Mariechen gehn ſoll, 
uns am fernſten, und können wir noch ohne tiefes Weh 
nicht daran denken. Aber wie Sie auf des HErrn Hände 
ſehn wollen, ſo auch wir. Ich kann nur Gottes Wege, 
feine Führungen in der ganzen Entwickelung Ihres Ver— 
hältniſſes zu Mariechen ſehn, und ſo kann ich ja nicht an— 
ders als ſeinen Winken folgen. 

Unſer Entſchluß iſt demnach gefaßt: Sie ſind uns 
nach beſtandenem Examen herzlich willkommen. Ihre, 
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offene einfache Darlegung der Tatſachen und die Liebe un— 
jeres Kindes zu Ihnen hat warm zu unjeren Herzen ge- 
iproden. — Mehr tut diesmal nicht not, Ihren zu jagen. 
Alles andere laſſen Ste uns ſtill in Gottes Hand legen. 
Sollten Sie ſich gedrungen fühlen, noch einmal zu jchrei- 
ben, dann bitte richten Sie Ihren Brief jekt an Marichens 
Bater, von dem ich Ihren einen berzliden Gruß ſagen ſoll. 

Gottes Gnade ſei mit Ihnen und kräftige Sie zu den 
ſchweren Beruf, dem Ste entgegengehn. 

In aufrichtiger Liebe 

Ihre 
Laura Hengſtenberg. 

Durch dieſe unvermutete Entwickelung der Dinge 
wurde Mariechen Hengſtenberg mein Ih ſah ſie jetzt. 
als mein eigen an, von Gott und Menſchen mir gegeben. 
Gott Hatte fie fir mich armen Menſchen in großen Gnaden 
bejtimmt und zubereitet. Sie hatte mich ja auch lieb, wie 
ih aus den Briefen ihrer und meiner Mutter erfuhr. Sie 
war nun mein, und ich dankte Gott. Ich begriff nicht, wie 
Gott jo gnädig ſein fonnte gegen einen joldden elenden 
Sünder wie mid! Er gab immer eine Gnade nach der 
andern. Jetzt war dies kleine edle Mariechen mein. Sa, 
ich wußte, daß fie mein war und daß nur der Tod uns ſchei— 
den Fonnte. Und auch der nidt. 

Jetzt jchrieb ih mit Freuden an Mariehen. Mber ich 
iprach mit feinem Hauche davon, daß ſie nun mein fei. Ich 
twollte erft mein Eramen machen, und dann follten ihre El— 
tern fie mir geben und uns jegnen. 

Ende Mat reilte fie von Erlangen ab und fam An— 
fang Juni in Wetter an der Ruhr bei ihren Eltern an. Und 
mitten in langen Eramensnöten war es mir Erquidung, 


— 200 — 


an ſie zu Ichreiben und mehr noch, von ihr Briefe zu 
empfangen. Ihr taten meine Briefe not, Denn fie hatte 
doch Anfechtungen zu erleiden, Ihr Vater Fonnte ſich doch 
ſo wenig darin finden, daß fie micht bei ihm zum Mbend- 
mahl gehn wollte, daß er einmal herausfuhr und ſagte: 
„ann kannſt du auch aus dem Haufe gehn.“ Ste antwor- 
tete: „Ach nein, Vater! Und doch wiirde ich auch das lei— 
den, wenn es jein müßte.“ Da Ichloß er ſie in die Arme. 
Sie war ja ſein Serzblatt, fein Liebling. Und mir taten 
thre Briefe not. Das getreue Herz wies mid), den wilden 
Burfchen, der fein Leben und feine Saben vergeudet hatie 
und nun in Angſt und Not war wegen de3 Cramens, mid 
wies jie mit ſchlichten Worten auf JEſum Hin, zu dem fie 
für mich betete. Na, und was hatte der Herr JEſus, Thou 
alles für mi getan! Und er hatte fie mir im voraus zu 
eigen gegeben, fie, die ih gar nicht gefucht Hatte. O ja, er 
wollte mir au durch's Eramen helfen. Und dann — 

O Mariehen, mein Marichen! Ich alter Mann jehne 
mich nach ihr, die meines irdiſchen Leben beiter Schatz ge— 
weſen ijt durch lange Jahre, in guten und böjen Tagen. 
Sie tit jet bei Jfſu. Ste jagte zulegt: „Sch danke dir, 
Karl, daß du immer jo freundlich gegen mich geweſen biſt.“ 
O mein Gott, ich Hatte ihr zu danken! Sie jagte: „E3 
tut mir ja leid, daß ich dich jekt alleine laffen muB, aber ich 
gehe jett, bald, ganz bald.“ a, fte ging. Sie ging mit 
Entzüden. Aber ih, o JEſu, werde fie wiederſehn. 
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20. Ju Wetter an der Nuhr! 


Wir wollen zuricfehren auf die Erde und zu den Ju— 
genderinnerumgent. 

Nett knüpfe ich wieder an Kapitel 17 an. 

Alſo ih, nach beitandenem Examen, riß mir den rad 
vom Leibe, zog Reifefleider an, padte meinen Retjefoffer 
und — eilte auf den Bahnhof und, es war Abend, fuhr 
durch die Nacht auf Erlangen zu. 

Wie das ging, das weiß ich wahrhaftig nicht mehr. 
E3 war ja Arieg. Wie fam ich durch? Sch werk es nicht. 
E3 ging. Sch war außer mir dor Freude Sch erinnere‘ 
nur, daB ih in Hof barmherzige Scheitern und Diafo- 
niffen fah, die auf den Kriegsichauplag reiſten. Am Mor: 
gen war ich bei meiner Mutter. 

Halt! Vor meiner Moretie war ich Fred) geworden. 
SH hatte an Mariehen eine Karte abgejandt. Auf der 
ftand: „Süßes Kind! Beltanden! ‚Wohl mit Wusgeid)- 
nung.” Ihnen auch Dank! Bald Schreibe ich mehr. Sein 
Sie getroſt. JEſus, IEjus! Nur Er! Gott jegne Sie: 
Ihr Karl.“ 

Sn Erlangen mußte ich etliche Tage bleiben. Die 
Bahnzüge nach dem Weiten jollten erjt am 8. Auguſt wieder 
eingerichtet werden. „Dann aber“, fo fchrieb ih an Marie- 
hen, „o dann, Gott gebe es, will ich zu meinem — — 
eigentlihen Ziele: nad Wetter. Durdichlagen werde ich 
mich ſchon. Genau den Tag fann ich nicht angeben, kaum 
die Moche. Aber warten Sie nur auf mich, ic} werde jchon 
ganz unverhofft mal in's Fenſter gquden. Gott befohlen, 
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mein Kind. Melden Sie mich an. Hoffentlich können Sie 
mich gebrauchen.“ 

Bah! Am 8. Auguſt gingen die Züge doch nicht. Am 
8. Auguſt war ich ſtatt auf der Reiſe in Beerbach bei lieben 
Freunden, bei welchen meine Schweſtern Eliſabeth und 
Margarete, beide Bräute, waren. Von da aus ſchrieb ich an 
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Zu. 2 bude 


Wetter am Abend, 


Mariechen und meldete mich nochmals an. Und Elifabeth 
und Margarete, die Schlingel, nahmen mir den Briefbogen 
weg und jcehrieben alles verratende Zeilen dazu. Aber Ma 
riechen wußte ſchon alles, wenn auch nicht von mir, 

‚sn Erlangen bejuchte ıch den Profeſſor von 3. 
hoffte, daß ich nie heiraten werde, jonderm in Indien von 
Drt zu Drt ziebn und predigen, bis meine „Flamme er- 
löjchen“ werde. Sch jagte nichts. 


Her 
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Da kaufte ich mir auch einen Goldreif, den ich Marie- 
n den Finger ſtecken wollte, 

Vann? Ich alaube am 10. oder 11. Auguſt reijte ich 
ab, Züge ainaen jebt. Won der Nerie werk ich auch kaum 
och etwas. In Frankfurt am Main mußte ich mit einem 
Magen weit vor die Stadt fahren, um einen Milttärzug zu 
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Metter- sreibeit. 


finden. Und ich war ſehr hungrig. Mlles voll Militär. 
Da ſah ich eine Ehbude auf dem Meder. Es regnete. Ic 
faufte mir einen Wecen und eine Wurit. In die Wurit 
bi ich und Ipie es aus. Pfui! Dem Weden al id. 

Am 12. Auguſt Abends fam ich ſchmutzig und müde 
und hungrig im Wetter an der Nubr an. Es war jehr Ipat. 
Sch wollte nicht in’s Pfarrhaus gehn To ſpät. Sch fand eine 
Art Gaſthaus. Schiefte von da aus einen Zettel in’3 Pfarr— 
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haus. Der lautete jo: „Wetter, Abends ein Viertel vor 
10. („Sotel“ Albert.) Hoffe morgen früh zu fommen. 
Karl. Bi. 136, 1.“ Die Wirtim jchalte Kartoffeln. Ich 
aß was. Dabei fragte ich fie, ob Paſtor Hengſtenberg ihr 
befannt jet? „O ja, den fenn ich, das iſt der reformierte 
Prediger auf der Freiheit.“ Ob fie jeine Kinder fenne? „DO 
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Die alte reformierte Kirche. 


ja, die kenn ich alle.“ Ob ſie eine Tochter kenne, die Ma— 
riechen beige? „O Ja, die kenn ich auch. Die iſt die kleinſte. 
die geht hier immer vorbei in die S—chule.“ Na ja. Ich 
jchlief dann in einem Zimmer, deſſen Türe nicht Schloß. 
Aber das Belt war qut. 

Dies will ich erzählen: Als mein Zettel in's Pfarr- 
haus fam, war Meartechen jehon zu Bett gegangen. Die El— 
tern au. Die Schweiter Laura war noch auf. Dieje zeigte 
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den Bettel den Eltern und legte ibn dann leije auf das 
Tiſchchen, das am Bett des jchlafenden Mariechens ſtand. 
Bei Tagesgrauen wacte ich auf. Mc, es war ja mod) 
viel zu früh! Ich verjuchte wieder zu jchlafen. Da, Ja! 
xch Stand auf, Ich holte mir anitandiae Pleider aus mei- 
nem Koffer umd pacte die ſchmutzigen Reiſekleider hinein. 





Das „Dahinter“. 


Ich zog mich an, Wieviel Uhr iſt es? Immer nod jo 
trüb! Sch ging im die Wirtsitube, Die ungefäammte Wir- 
tin war da. Ich ließ mir ein leichtes Frühſtück bereiten. 
Aß es. Mieviel Uhr it es? Halb jieben. „Sit der Weg 
in Die Freiheit“ ſo hieß der auf einem Berge liegende 
Teil des Ortes, wo die reformierte Kirche war — „weit?“ 
„Ach nee, man bloß ein paar Minuten zu gehn.“ „Haben 
Sie jemand, der mir den Weg dahin zeigen und meinen 
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Koffer bintragen kann?“ „Yu wen wollen Sie denn?“ 
„gu Baltor SHSengitenberg.“ „Ach ja, das Dienſtmädchen 
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at 
Das kleine Mariechen 


fann ja eine S—diebfarre nehmen und den Koffer bin- 
jahren und Ihnen das Haus zeigen.“ 
Alſo allmäblid Fam das Dienſtmädchen und die 
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—chiebkarre, und mem Koffer wurde darauf geſetzt, und 
ich bezahlte meine Rechnung, und los ging's. Erjt ebenen 
Weges. Dann bergauf. Dann im einen mittelalterlichen 
Teil des Orts. Es war jieben Uhr. Nun ſah ich die kleine 
alte Kirche. Und ein altes 
Haus jprang vor. „Sit das 
Das Wfarrbaus?“ „Nee, 
das dahinter.“ Nun Fame: 
wir an das dahinter. Das 
war auch alt. Und ein 
Gärtchen war davor. „Se, 
nun ſtellen Ste den Koffer 
man bier an die Türe. Und 
bier tt was fiir die Mühe.“ 

Das Mädchen farrte ab. 
sch klingelte. Ein Dienit- 
maochen kam an die Türe 
und Jtarrte mich an. „Iſt 
Herr Baltor Hengſtenberg 
zu Hauſe?“ „Sa, aber er 
iſt noch nicht auf.“ „Sit 
ſonſt jemand schon auf?“ 
Vater Hengftenberg. „sa, De Frau Paſtorin 
und die Fräuleins.“ „Dam 

bringen Sie denen dieſe Karte.“ 

Mb ging das Dienſtmädchen und ließ mich vor der Tür 
teben, Wieder kam das Dienitmadchen und führte mich m 
die „gute Stube” und jtellte meinen Koffer auf dies Haus: 
Diele. 

‚sch hatte ziemlich lange Zeit, mir die gute Stube 
gründlich anzujehn. Das tat ıh auch. Endlich glaubte ich 
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Tritte vor der Türe zu hören. Ich blickte hin. Mber die 
Türe aing nicht auf. ES wurde mir jpäter verraten, daß 
die Mutter und Mariechen jich gejtritten hatten, wer zuerit 
in die Stube gehn jollte. Doch das nebenber. 

Endlihb ging die 
Türe auf und berein 
kam — das FHleine 
Mariehen. O Du 
mein kleines Mari:- 
chen! Aber ich jagte 
nur: „Guten Meor- 
gen, Mariechen“, und 
gab ihr die Hand. 
Sie ſagte leije: „Gu— 
ten Morgen, Karl”, 
und ſchlug die Augen 
nieder, Die Mutter 
fam. Sie begrüßiv 
mich freundlid), aber 
ettvas verlegen, und 
jagte, ich ſolle mid 
jeßen, Sie ſetzte ſich 
auf das Sofa. Ma: 

Mutter Hengitenberg. trieben auf einen 
Stubl. Ih auf ei— 
nen Stuhl. Was jetzt? Jetzt kam ein Geſpräch, das nicht 
recht gehn wollte. Ich erzählte don meimer ſchwierigen 
Meile, Aber vs ang nicht aut. Mber ich erzählte und er- 
zählte. O, das war ſchrecklich! 
Wieder ging die Türe auf. Der Vater kam, ein ſehr 
ſtattlicher alter Herr. Der begrüßte mich auch freundlich. 
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Dann ſetzte er fich. Ich Teßte mich auch wieder. Was jett? 
Wir unterbielten uns etwas. Das ging ſchlecht. Der Va— 
ter jagte: „Sie werden einige Zeit bei uns bleiben, nicht 
wabr?, und wir werden uns fennen lernen.“ 
So? Much das nohb? So noch lange kennen ler 
nen? Freilich, Sie, die Eltern batten mich, und ich ſie, nie 
. zuvor gejehbn. Es war rid)- 
2 tig, wir mußten uns fernen 
lernen. 

Aber da pacte mich eim 
wilder Grimm Da ja 
Mariechen. Und wir ſoll— 
ter uns fennen lernen, Wie 
lange? Eine Woce? Zwei, 
drei Wochen? Nein, Das 
ging nicht. Das ging durch 
aus nicht! Immer jo Kon 
perjation machen? O ſchreck— 
lich! Ich age: es packte 
mich ein wilder Grimm. 
| sch dachte: „Ihr Tollt mich 

Laura. jetzt gleich auf der Stelle 
kennen lernen!“ 

sch hatte von meiner Schweſter Margarete etwas für 
Mariechens Schweſter Laura mitgebradt. Das nahm ich 
aus der Taſche. Das gab ih Martechen und jagte: „Ma— 
riechen, bitte, bringe das jeßt Laura.“ Mariechen flog auf 
umd zur Türe binaus. Sch börte Ipäter, dab ſie ganz er- 
glühend zu Yaura Jagte: „Yaura, er bat Du zu mir ge 
jagt!“ Sa, das fonnte ich nicht anders, ich fonnte nicht mehr 

Sie jagen, denn ich hatte einen wilden Entſchluß gefaßt. 
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SH ſtand auf. Ich jagte: „Herr und Frau Paſtor, 
Sie wiſſen, warum ich gefommen bin. Was follen wir ung 
noch fennen lernen? Frau Baltorin, bitte, Holen Sie Ma- 
riehen. Und dann ſegnen Sie ung.“ 


Ich ſagte das feſt. Mariechens Vater jagte nichts. 
Mariehens Mutter jtand Ichnell auf, errötend, und holte 
ihr Rind. Ih nahm Mariehens Sand und trat vor die 
Eltern, die beide da ftanden, und ſagte: „Segnen Sie 
uns!“ Und der Bater jegnete uns. Und die Mutter ſeg— 
tete uns. Und ich ſchloß mein Mariechen in meine Arme. 
Und die Eltern umarmten und füßten uns beide, 

Und dann, glei, fam Laura, etwas blaß. Die be- 
grüßte ich, wie man eine Schiweiter begrüßt. 

Ind dann jagte ih zu Mariechen: „Laß uns einen 
Augenblick allein in eine Stube gehn.“ Und wir gingen 
allein in eine Stube und knieten nieder und baten den Hei— 
land um Seinen Segen. Den bat er uns auch gegabeı. 
Und ich ſteckte Mariechen den Soldreif an den Ningfinger 
der linfen Sand. Das war am 13. Auguſt 1870. Meor- 
gens In der Frühe. Ä 

Und nun war niemand mehr verlegen. Nun fagte ich 
Bater zu Bater-und Mutter zu Mutter und Laura zu 
Laura. 

Aber zweierlei wurde mir doch gejagt. E3 wurde mir 
erzählt, Daß der VBater gelagt Habe: „Der Kerl hat mid 
überraicht, ich wollte ja noch gar nicht jo Schnell!” Und 
Mariehen jagte Abends zu mir: „Du haft aber eine große 
Sache vergeſſen.“ „Welche?“ fragte ich verwundert. „Du 
haft mich ja gar nit gefragt, ob ic dein ſein will.“ 
Wahrhaftig! das hatte ich nicht getan. So fragte id) 
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denn nun: „Mariechen, willſt du mein ſein?“ Und ſie 
ſagte ja. = 

Es war ein Samstag. Abends Tagen wir im Sinter- 
ſtübchen und aßen Bellfartoffeln und Häringe. Das mwır 
Yo Mode bei den Hengſtenbergs. 





21. Sieben Wochen in Vette:, 


Wetter liegt im Ruhrtal zwiſchen Dortmund und El- 
berfeld oder, näher, zwiſchen Witten und Hagen. ES liegt, 
„wo der Märfer Eiſen reckt“. Das berühmte Effen iſt nicht 
weit. Es liegt auf einem wunderſchönen Fledchen Erde. 
Berge ringsum. Sie und da Burgrumtn. Die Nuhr 
rauscht durch's Tal. Herrlich iſt Bolmarjtein mit feiner 
Nuine und weiten Ausſicht. Dahın fährt man über die 
Nuhr in einer Fähre. Metter bejteht aus zwei Teilen: das 
Dorf Wetter und Wetter Freiheit. Das Dorf Wetter tjt 
neuer und liegt im Tal, Wetter Freiheit iſt alt und liegt 
auf einer Anhöhe, eine alte Burgruine in der Mitte. Im 
Dorf Wetter jtand die alte Tutheriiche Kirche, in Wetter- 
Freiheit die alte reformierte. Beide Mind jetzt durch neue 
erfeßt. Beide gehören zur Union. Seitlich von der alten 
reformierten Kirche jtand das alte Pfarrhaus, Wohn- und 
Rirtichaftsraume unter Einem Dache, ein Särtchen vorne, 
ein Sarten hinten. Wenn man die Menſchen nicht anjah, 
jo war man in Wetter Freiheit wie im Mittelalter. Gleich 
hinter dem Pfarrhauſe führte ein ziemlich jteiler Pfad in's 
romantiihe Schöntal. 

Da in Wetter blieb ich nun fieben Wochen. Das war 
der rechte Frühling meines Lebens. Mein Mariehen g°- 
warn ich immer lieber. Sie war meine erjte Xiebe, und 
meine legte. 

An einem der nächſten Tage fuhren wir nad Hagen. 
Das dauerte faum eine halbe Stunde Da faufte Marie— 
chen mir einen Goldreif und tete mir ihn an den Ring— 
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finger der Iinfen Sand, wie ich das bei ihr getan hatte am 
Berlobungstage. Jetzt trage ich beide Ninge an demjelben 
Singer. Da m Hagen liegen wir uns auch zuſammen 
pbhotograpbieren. 

Dies Bild Jandte ich meiner Mutter. Mber auch dem 
Direftor Sardeland nach Leipzig und dem Profeſſor von 3. 





Nuine Bolmaritein. 


nach Erlangen. Der Direftor antivortete, dal nach vollen: 
deter Tatiache ibm wohl nichts anderes übrig bleibe, als 
eine Flagge aufzuziehbn und Freudenſchüſſe lölen zu laſſen; 
aber ich hatte ihm mein Vorhaben doch eigentlich jagen Tol- 
(en, denn das Miſſionskollegium könne nicht aleichailtia 
Dagegen ſein, welche Frauen ihre Miſſionare haben; er habe 
jich Ichon jo etwas gedacht, als ich Jo Ichnell nad) dem Exa— 
men nad) Weitfalen babe verien wollen. Sch antwortete, 
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daß Ich meme Braut nicht zu vorberiger Begutachtung dem 
Kollegium babe vorlegen fünnen; man müſſe jetzt jehn, ob 
man mich Jamt ihr nach Indien jenden wolle; ohne ſie jet 
ich nicht zu haben; Ihm perjönlich aber habe ich gerne das 
Bild gelandt. 





Die Fähre über die Nuhr. 


Brofejlor von 3. Ichrieb mir ganz betriübt, dal jeine 
Lieblingsgedanken, die er im Betreff meiner gebegt babe, 
jich als Träume erwieſen haben. Er babe nie gedacht, da); 
ich beiraten werde; er babe gehofft, dab Ich In apoitolvicher 
Kerle von Ort zu Drt ziebn und das Evangeltum predigen 
werde, auch barfuß, wenn mir, wie don Miſſionar Glajell, 
der Schub im Sumpf jtechen bleibe, bis ich zuleßt in ſolchem 
Dienjte mein Leben ausbauchen wiirde, Und ich babe ihm, 
ıb m, bei memem Beluche nicht einmal etwas aelagt! Ich 


— 215 


antwortete mit Hinweis auf 1. or. 9, 5. Mber 
nicht zufrieden zu Ttellen. 


Sch fühle, daß ich eine Bemerfung machen muß. Denkt 
irgend ein Leſer, nachdem er das in dieſem Bande Berich— 


er war 





* * Yun 


Das Harfortdenfmal. 


tete geleien, dab ich ein etwas finiterer Heiliger geworden 
und ein ſehr gelalbter Bräutigam geweſen jet, und daß 
meine fleine Braut vor mir bange geweſen jei? Bedauert 
irgend eine Lejerin meine Braut und denkt: Ich möchte 
nicht an deren Stelle geweſen jein? Im aller Welt! Ich 
war der fröhlichite und luſtigſte Menjch, den man ſich denfen 
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fann. Das ganze alte Pfarrhaus wacdelte oft ordentlich 
von unſerer Luſt und Fröhlichfeit. Nur Eins hatte ich da- 
mals an mir, dejlen ich mich heute ſchäme. Das war der 
infame Noch mit dem Stebfragen. Sch dachte Damals dum- 
mer Meile, das 
müſſe jo jein. Spä— 
ter, in Indien, bei 
unterer Trauung, 
hatte ich auch einen 
ſolchen an und fiel 
dariiber in eine 
tiefe Ohnmacht, 
weil er zu heiß 
war, Es geſchah 
mir recht. Sch babe 
\päter nie wieder jo 
ein Ping angezo- 
gen, Ich ſehe nich: 
ein, warum Kandi— 
Daten oder Paſto— 
ven ich durch ſolche 
geiſtlich zugejchnit- 
temen Schafsfelle 
Am Dorf Wetter. zu Vogelſcheuchen 
machen ſollen. Es 
mindert mich, dal meine Braut mich mit einem ſolchen 
Nord genommen bat; ſie muß mich doch ſehr lieb gehabt ha— 
ben. „sch Jelbjt handelte mit ihr anders. Sie hatte in der 
eriten Tagen ein Kleid an, das mir nicht gefiel. Ich ſagte 
ihr das. Und nie babe ich das Ding wieder aejeben. 
Ach, was waren das Fiir ſchöne Wochen in Metter! 
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Einmal fuhr ich mit meiner Braut nach Sagen auf 
Den Markt, um Einfaufe zu machen. Wir hatten emen 
großen Senfelforb mit. Site trug den auf der Sinreiie. 
Aber als er voll war umd ſchwer, da nabm ich ihn. Und 


da hatte ih denn am rechten Arm eine Flene Braut und 
am Iinfen Arm den großen Senfelforb. Und dabei den 
geiſtlichen Rock! 


Das muß ſchön 
ausgeſehn haben! 
Aber davon habe 
ich keine Photo— 
graphie. Wenn ic 


zeichnen könnte, 
würde ich es zeich— 
nen. 


Natürlich mach— 
ten wir allerlei Be— 
ſuche und kriegten 
allerlei Einladun— 
gen, was manch— 
mal lanwetliq war. 
So lud ıms mal 
der „lutheriſche“ 
Pfarrer zum Abendeſſen ein. Vater, Mutter und Laura 
waren auch da, Much ein Doktor, Auch ein Paſtor von 
Nitten. Nach dem Eſſen jaate der Pfarrer auf einmal: 
„Sören Sie mal, Bruder Zorn, wäarım wollen Sie denn 
nach Indien gehn und Ihre arme Braut dahin jchleppen ? 
Bleiben Sie doch hier!“ 

Sch: „Sch gebe, weil der HErr JEſus den Heiden 
das Evangelium gepredigt haben will.“ 





Unser Berlobungsbild. 
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Er: „Ach was! Laſſen Sie doch die Heiden in Ruhe! 
Die find gerade jo gut wie wir.“ 

sch: „Ste jcheinen es mit dem Worte des Herrn jehr 
leicht zu nehmen, Serr Baltor.“ 

Er: „Worte des Herrn? Meinen Sie die Bibel?“ 

Sch: „Allerdings.“ 

Er: ‚Ma, wenn man alles glauben jollte, was in der 
Bibel Steht, dann käme man nicht weit.“ 





Der Garten hinterm Blarrhaus. 


Bater: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, To 
jetd ihr meine rechten Jünger und werdet die Wabrbeit er: 
fennen.’“ 

Der Baltor von Witten: „Bruder S,, wenn Ste jolche 
Neden fiihren, jo mul ich Ste anzeigen.” 

Sb: „Warum jind Sie denn Paſtor, wenn Sie die 
Bibel nicht alauben ?“ 

Gr: „Na, dem Volk muB dod gepredigt werden.“ 

Der Doktor: „Aber Sie predigen nicht, Jondern Sie 
ichwafeln.“ Der Doftor batte etwas zu viel Wein ge— 
trunfen. 
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sch: „sa, es muß gepredigt werden. Mber was? 
Das Wort Gottes, das in der Vibel ſteht. Darauf find Sie 
doch bei Ihrer Ordination verpflichtet worden. Das zu 
predigen haben Sie geichworen.” 

Er: „Ach, dieje Verpflichtung jtammt aus alten Zei- 
ten. Die nimmt fein Menſch mehr ernit.” 

— sh: „Wenn Sie etwas 

ſchwören, was Sie  micht 
glauben umd nicht tun wol: 
len, jo find Sie meineidia. 
Und St jind mein 
eidig.“ 

Er: „Bert Kandidat 
Zorn, jo etwas lafje ich mic 
an meinem eigenen Tiſche 
nicht bieten!“ 

sh: „Ich gebe! mit Ver: 
gnügen. Komm, Mearie- 
chen.“ Wir alle gingen. 

Bald darauf Fam derjelbe 
tn ee Baltor zu mir und Wollte 

Superintendent Feldner. Mich zu einem Spaziergang 

abholen. ES war Sams 

tag, und ich machte gerade eine Predigt. Ich jagte das. 

„ch“, ſagte er, „das macht nichts aus, fommen Sie nur! 

Ich bedenfe mich kurz vor der Kirche eine halbe Stunde und 

dann ſchieße ich los. Das Volk verjteht’s doch nicht.“ Der 

Doktor hatte offenbar recht. Der Paſtor ging ohne mid 
Ipazieren. 

In der reformierten Sirche in Wetter predigte ich mal, 

als Vater frank oder doch unpäßlich war. Ich hielt meine 
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etvas umgemodelte Eramenspredtgt. Am Abend fam das 
Presbyterium und bat meinen Schwiegervater, daß er mic 
am folgenden Sonntage noch einmal predigen laſſen möge. 
Sch predigte am folgenden Sonntag noch einmal und zwar 
über 2. or. 3, d— 
11. In der Ein: 
leitung wiederholte 
ich, was ich bei der 
eriten Predigt ſchon 
gejagt batte, dab 
ich weder uniert 
noch reformiert, 
ſondern lutheriſch 
ſei. Vater war an 
weſend. Nach der 
Predigt ſagte er 
zu Mutter: „Die 
Leute haben foviel 
aus ſeinem Predi— 
gen gemacht. Es 
war gar nichts be 
ſonderes.“ 
Prof. Wilhelm Hengſtenberg. Ich wurde von 
dem Inſpektor des 
Barmer Miſſionshauſes und deſſen Frau eingeladen, einen 
Tag oder zwei bei ihnen zuzubringen. Dieſer Einladung 
folgte ich gern, weil ich das berühmte Barmer Miſſions— 
haus kennen lernen wollte. Sch reiſte am Samstag hin und 
blieb bis Montag. Beim Mittagsmahl ſaß ich natürlich 
mit am Inſpektortiſch im Eßſaale und kriegte bedeutend 
beſſeres Eſſen als die Miſſionszöglinge. Das Tiſchgebet 
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wurde vom Inſpektor geiprochen und lautete: „Alle Krea— 
tur Gottes it qut, und nichts verwerflich, das mit Danf- 
ſagung empfangen wird. Imen.”“ 1. Tim. 4, 4. Wäh— 
rend des Mabkes mußte ein Miſſionszögling ſtehn und 
etwas vorlejen. Als mir 
am Mbend im Familien» 
simmer ſaßen, trat jehı 
demütig ein bärtiger Miſ— 
ionszögling ein und batte 
ein VBegehr. „Was willit 
du?” frug der Inſpektor 
barich. Nachher ſagte er, 
Zöglinge müſſen zur De 
mit erzogen werden. Am 
Sonntag Morgen wollte 
ih in die Kirche gebn 
und fragte den Inſpektor, 
wo eine jepartert lutbert- 
iche jei? Er beauftragte 
einen Miſſionskandidaten, 
einen Griechen, mich im 
eine jolche zu fiihren, ls 
Bruder Wilhelm, wir eintraten, ſah ich 
im Kriege Leutnant. gleich, daß das keine luthe— 
riſche Kirche war. Es 
war eine jepariert reformierte. Im Miſſionshaus fragt: 
mich der Inſpektor, wie mir die Predigt gefallen habe? Ich 
erzablte ibm das Begebnis. Er lachte herzlich und jagte: 
„Sie hätten mit mir in die unterte Kirche gehn ſollen, da 
war die Predigt gut.“ Dann jagte er: „Es fommt auf 
Die reine Lehre nicht jo jehr an. Die reine Lehre iſt ja aller- 
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dings beiler al3 falſche. Aber die Hauptſache it das Le— 
ben, daS Leben! Leben muß in einem Chriſten fein. Und 
hören Ste! Bleiben Sie hier! Werden Sie hier Lehrer 
und bringen Sie den Zöglingen lebendiges Chriitentunt 
bei. Wollen Sic?” Sch Jagte, daß il) das nicht wolle. 
Herr Direktor Hardeland wurde ſehr unwillig, al3 er hörte, 
daß der Inſpektor mich der Leipziger Million hatte ab- 
ſpenſtig machen wollen. 

Um Montag holte Mariehen mich in Barmen ab und 
wir fuhren zujammen in das nahe Elberfeld zu den Su: 
perintendenten Feldner, dem Paſtor der jepariert lutheri- 
Ihen Kirche da. Der war ja nun Mariechens Paſtor und 
Seelſorger. 

Da blieben wir die ganze Woche. Da predigte ich den 
Sonntag, und das mit Freuden, denn da war eine ausneh— 
mend aufmerfjame Gemeinde Nach der Predigt wurde 
Mariehen feierlich und öffentlich als Glied der Gemeinde 
aufgenommen. Ganz allein Stand fie vor dem Altar und 
entjagte den Irrlehren der reformierten Kirche und be- 
kannte ſich zu der rechten Lehre der lutheriſchen Rirche. Mir 
war e3 nicht ganz recht, dat ſoviel öffentliches MWeien davon 
gemacht wurde. Aber noch viel weniger war ed mir recht, 
als jpäter ein vom Kirchenrat Beier, dem Verfaſſer der be- 
fannten „Bibeljtunden“, verfaßter Urtifel im NKirchenblatt 
fam, in welchem verfündet wurde, daß Ida Maria Luiſe 
Hengitenberg, die Tochter des reformierten Paſtors Carl 
Hengitenberg, die Nichte des Berliner Profeſſors Wilheln 
Hengjtenberg, deren Vorfahren jeit der Reformation der 
reformierten Kirche angehört haben, nun öffentli aus der 
reformierten Kirche ausgetreten jei und ſich der Tuthertichen 
Kirche angeſchloſſen habe u. j. w., u. |. w. Meariechen war 
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ein ganz einfaches Mägdlein, die nie Weſen von Jich machte. 
Und nun dies! Das erbitterte auch den Vater, der doc) 
ſonſt willfahrig genug geweſen war. 

Das ſtille Weſen Mariechens Steht man aus einer ganz 
kleinen Begebenheit. Eines Tages in den Wochen war Ic) 
nicht ganz mit ihr zufrieden gewelen. Weiß nicht mehr, 
was e3 war. Und als fie abends zu Bett gehn wollte, du 
wollte ich dummer Menſch ihr feinen Kuß zur guten Nacht 
geben. Ste jtand mit der Lampe in der Hand vor mir und 
wartete, und jagte nichts, und wartete; und die Lampe zit— 
terte in ihrer Sand; und ihr Geſicht war fo — ich werk 
nicht wie. Da gab ich ihr endlich einen Kuß. Es tut mir 
heute noch leid, dag nicht jemand da war, der mir eine Ohr— 
feige geben konnte. 

Ich hatte nochmal in Elberfeld zu predigen, nachmit- 
tags. Superintendent Feldner var verreiit. Ich predigte 
iiber Jeſ. 6, 1-8. Die Kirche war ehr, jehr voll. Und 
ich predigte immer fort, bis es dunkel wurde Da war ih 
erichroden und bat um Verzeihung. Nber man bat mid 
fortzufahren, was ich auch tat. So geht’3 in der Jugend. 
set predige ich nicht fo lange, und die Yuhorer würden es 
auch nicht leiden. 

Einmal war ih in einer großen Verſammlung unier- 
ter Baltoren. Es wurde der Grundſtein einer evangelijchen 
Kirche in der Diaspora, das heikt, mitten in einer Fatholi- 
ihen Bevölferung, gelegt. Als wir alle um den Grunditein 
itanden, fagte Vater: „Laß uns dod) den Ffatholiichen Prie- 
iter und ſeinen Gehilfen holen.” Der Superintendent ging 
und holte jie, und jie famen auch, und wurden auf Stühle 
gejeßt, gerade bei dem Grundjten. Rund herum ftanden 
eine Menge unierte Paſtoren in Chorröden. Sch Stand 
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unter dem %olf. Der lutherifche „Bruder“ von Wetter 
fam zu mir und fagte: „Bruder Zorn, ftellen Sie fi} doch 
zu uns, Sie find ja auch ein Geiſtlicher.“ Sch antwortete: 
„Ich ziehe es vor, unter den Zuſchauern zu ſtehn.“ Erft 
bielt der Superintendent eine Anſprache. In der jagte er, 
daß fie alle als Briider begrüßten, die da glaubten, daß 
JEſus Chriſtus wahrhaftiger Gott und Menſch und unjer 
Heiland jet, wenn auch ſonſt Differenzen da feien. Dann 
predigte ein Bajtor, dem die weiße Halsbinde und die Bäff— 
hen nicht paßten, in fehr ſüßlicher Weile und mit verdreh- 
ten Augen und fürchterlichem Stanzelton. Das war mider- 
lich. Jeder Baitor Tollte Gottes Wort in ungekünſtelter 
und einfacher Weile jagen. Dann fam die eigentliche 
Srundfteinlegung. Jeder Hopfte mit einem Sammer dtei- 
mal auf den Stein und jagte was. Der dide Brieiter und 
jein dünner Gehilfe taten das auch und mummtelten mas. 
Dann fam mein Schwiegervater und jagte mit Stentor- 
jtimme: „So halten Wir es nun, daß der Menich gerecht 
werde ohne des Geſetzes Merfe, allein durch den Glauben.“ 
Der ungläubige Bürgermeister fagte: „Sch hoffe, dal 
Staat und Kirche immer in gutem Einvernehmen jein mer: 
den.“ Das rappelte er geihaftsmäßig her. 

Um die Zeit fiel es meinem Schwiegervater ein; daß 
die Verlobung doch auch in der Kölner Kreuzzeitung be— 
kannt gemacht werden ſollte. Im ſogenannten Saal ſaßen 
wir alle um den Tiſch und verfaßten die Anzeige. Die habe 
ich vor kurzem noch geſehn, kann ſie aber jetzt nicht finden. 
Da gab's viel Scherz, ich ſchrieb allerlei Dummheiten auf 
und las ſie vor, und es wurden Bohnen dabei „geſchnip— 
pelt“. Mariechen ſaß neben der Mutter auf dem Sofa und 
beklagte ſich, daß ſie da nicht ordentlich an die „Schnippel— 
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ſchüſſel“ kommen könne. Ich jagte: „Da Fann ich helfen“ 
und nahm mein Bräutchen auf die Arme und jeßte fie mit- 
ten auf den Tiſch neben die Schüſſel. 

Ach, es waren jchöne Tage! Und dann immer die Sie- 
gesnachrichten vom Heere, in welchem zwei bon Mariechens 
Brüdern waren, emer al3 
Lieutenant, der andere al? 
einjähriger Freiwilliger bet 
der Artillerie. Bei jeder 
Siegeskunde wurde vom 
Kirchturme „gebeiert“, wie 
man das ſchnelle Jubelan— 
ſchlagen nannte, und Fab- 
nen wurden ausgehängt. 
Da ſah ich einmal, wie oben 
aus einer Luce des Pfarr— 
hausdaches eine große 
ſchwarz weiße Fahne  ber- 
ausfam, und daähinter er— 

Bruder Eduard, ichien mein Fleines Braut: 

im Kriege Kanonier. fein, das die Fahne kaum 

halten konnte. Aber Ma— 

riechen fonnte gut £lettern. Eines Tages war jie ver— 

ichwunden. Sch hörte, daß fie im großen Garten jei, der 

entfernt vom Pfarrhauſe auf dem Berge war. Ich eilte 

link bin, fand fie aber auch da nicht. Als ich mich ent- 

täuſcht umſah, Friegte ich einen Apfel auf die Schulter. Sie 

ja oben im Apfelbaum, die Fleine Maus. Ach nein, fie 
war nicht bange vor mir. 

Anfang Oktober erhielt ich einen Brief vom Direktor, 
dab in jeiner Familie Scharlachfieber ausgebrochen jei, daß 
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der Kleine Adolf geitorben jet, und Julius am Sterben 
liege, und Mattlde frank fei, ob ich nicht fommen könne? 
Da reiſte ich glei ab. Meariechen begleitete mich bis Ha— 
gen. Am Bahnhofe nahmen wir Abichted und wieder Ab— 
Ihied. Dann fagte ih: „Mariechen, jetzt geh und fieh dich 
nit um.” Sie ging und ſah ih nit um. So mar jie. 
Ich aber, ich blickte ihr nach, jolange ich Eonnte. Ja, zuletzt 
ef ih ihr nad. Aber fie war verſchwunden. O ich Sell! 





22. Wieder in Leipzig. 


Nah einer langweiligen Reife fam ich um ein Uhr 
nacht3 in Leipzig an. Der treue Grubert mit zwei ‚andern 
holte mid am Bahnhof ab. Da hörte ih Trauriges. Die 
zwei Söhnlein des Direktors waren gejtorben und begra- 
ben, Das QTöchterlein, das einzige Töchterlein und ältefte 
Find, war vor etlichen Stumden geitorben. Die Zöglinge 
waren zu Haufe geichidt, obwohl fie erst vor zwei Tagen 
aus den Ferien gefommen waren. Nur der Rollaborator 
Willkomm und Grubert und Basler und Bergitedt, zivei 
Miſſionszöglinge, waren geblieben, 

Als ich am Morgen in die Wohnſtube des Direktors 
ging, traf ih ihn mit jener Frau. Ic jagte fein Wort. 
Er auch nicht. Er und ich hielten uns Still umfangen. Frau 
Direktor gab mir die Hand und fagte: „So jehn wir uns 
wieder!” und ging hinaus. Ich ging dann aud). 

Eine Stunde darauf ging ich wieder hin. Da fonnte 
der Direktor ſich nicht mehr halten, weinte laut: „O meine 
Kinderchen! meine Kinderchen! Mber ich will ſie nicht zu— 
rüchhaben, o nein, o nein, ſie ſind ſelig!“ Und darauf meinte 
er an meinem Halſe. Und ih mit. Frau Direftor war 
tapfer, o fo tapfer! O die edle Frau! 

Am Nachmittage war Matildes Beerdigung. Beim 
Sebete im LZeichenzimmer 'beugte die Mutter jich ſtill iiber 
den Sarg: beim Weggehn jtreichelte fie den Sarg und ging 
dann ruhig fort. Auf dem Kirchhof ſprach Magister Schnei- 
der etlihe Worte. Sch erinnere dieje: „Gott iſt Ihnen 
noch nie fo nahe getreten — das fühlen Sie wohl. Und 
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Soft ijt immer barmherzig gegen jeine Kinder. Sie müſſen 
auf unausſprechliche Weiſe troß allen Schmerzes feine Nahe 
und Liebe fühlen.“ Bei der Einjegnung ſtand der Direktor 
auf dem Grabe feiner drei lieben Kinderchen, warf drei 
Hand voll Erde auf Mattldes Sarg, ebenjo die Mutter, 
und rief dann mit lauter, aber fränenvoller Stimme: „Ge 
lobet jerit du, SEjus Chriſtus, in Ewigkeit!“ 

Nachher erzahlte er mir Matildes Sterben. Sie jagte: 
„Betet mit mir, daß id geduldig Din.” „Bater und Mut- 
ter, betet mit mir!“ Damm fing fie jelbit an zu beten. Als 
die Befinnung Schon weg war, fing fie auf einmal wie durch 
ein Wunder Gottes mit lauter Stimme, wie aus einer an- 
dern Welt, an zu fingen: 

Breit aus die Flügel beide, 

O JEſu, meine Freude, 

Und nimm dein Küchlein ein! 

Will Satan mich verichlingen, 

So laß die Englein fingen: 

Dies Kind fol unverleget fein! 
Dann verlor fie die Stimme, Der Bater fragte fie: „Willſt 
du nun zu JEſu gehn, mein Sind, zu SEju, der dir deine 
Sünde audect, wie du vorher gebetet halt?” Da nicte ſie 
zweimal mit dem Kopfe und ſchlief ruhig ein. 

Gleich am nächſten Tage wollten die Eltern mit are 
einzig Überlebenden Söhnlein Karl in ein Bad reiſen. Es 
twar der 8. Dftober. Am Morgen ſagte Frau Direftor zu 
mir: „Viele werden am Bahnhofe fein, um ihr Beilerd 
auszufpreden. Das kann ich nit aushalten!” Sch 
lage: „Sch werde da helfen.“ Da ih mit Gepäd und 
Billetlöien zu tun Hatte, fam ich leider etwas jpäter auf den 
Perron als Direftord. Da jtand denn eine Menge von 
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Freunden, darunter berirymte Namen. Als Karlchen mid 
ah, lief er mir entgegen, jprang an mir in die Höhe, 
ichlang feine Arme um meinen Hals und umflammerte mid) 
mit den Beinen. Ich ging Sofort auf Frau Direktor zu und 
führte fie in das Coupe Des hereititehenden Zuges, ebenſo 
Karlchen. Danır Stellte ich nrich in die Tür des Coupes, jo- 
daß ſonſt niemand heran Fonnte, und ſprach fröhlich mit 
Mutter und Söhnlein. Ich Jah den Dank in der Mutter 
Geſicht. So tat ich, bis das letzte Zeihen zur Abfahrt ge- 
gegeben wurde. Dann trat ich ber Seite, der Direktor 
iprang hinein, und der Zug fuhr ab. Und einer der Herren 
fonnte es ſich nicht verfagen, ſich vernehmlich über meine 
„unverſchämte Anmaßung“ zu beſchweren, was ich mit freu- 
diger Genugtuung ‘hörte. 

Nie de war das Miſſionshaus nun! Die Gejund- 
heit3polizei nahm eine große Reinigung und Ausräuche— 
rung vor. Ich benutzte Die Zeit, um ſehr fleißig in Ge— 
meinschaft mit Grubert und Willkomm zu ftudieren. Das 
Studium fchmecte jeßt befonder3 gut, da es nicht mehr 
durch Eramensnöte und -ängſtè knechtiſch gemacht var. 
Und ſehr fleißig korreſpondierte ich mit Mariechen. Nach 
vielen Jahren des Glückes mit ihr und nach endlichem bit— 
terem Scheiden fand ich alle meine Briefe numeriert und 
nach Monaten geordnet in ihrem Nachlaß. Aber ihre habe 
ich ebenio bewahrt. Wir lebten durch diefe Korreipondenz 
zufammen im Geift, und zwar im rechten Geiſt. Trotz der 
Entfernung hielten wir gemeinjame Morgen- und Abend- 
andachten, denn wir hatten ein genau ausgearbeitetes Pro- 
gramm für dielelben. Der quite Grubert jagte: „Darf ich 
da nicht auch mitmachen?“ Sa freilich! Much hielt ich flei- 
Big Vorträge in meiner Philadelphia und einmal aud) 
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öffentlich tn der Ilniverfität. Viel war ich mit Grubert bei 
der alten guten Mrs. Schule, wo wir Englifch radebrechten 
und gute Mahlzeiten aßen. Bei einer großen Gejelichaft 
da, während welcher ich neben einer ſchottiſchen Miß jaß, 
fühlte ich, dab mir etwas aus der Naſe tröpfelte und zwar 
auf das Schöne Tiſchtuch. Erichroden ſah ih hin. Es war 
Blut. Durch Taſchenſpielerkünſte verdedte ich die Flecken 
vor Miß Davidſon, offenbarte mich aber Mrs. Schulge, in 
deren Schlafzimmer faltes Waffer das übel bald hob. 

Anfang November füllte ih das Miſſionshaus wieder, 
Am 8. kamen auch Direktors zurück. Faſt jeden Abend war 
ich bei ihnen. Nur Sonntags und Mittwochs nicht. 

Jetzt predigte ich viel im Georgienhaus fir Magiſter 
Schneider, der kränklich war. Beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenkte ich dabei den Gefangenen. So am 1. Advent und 
am 1. Weihnachtstag. Am letzteren Tage rief ich fie hervor 
und Jah, wie fie Sich um das Gitter zufammendrängten. Ah: 
das war Thon! Mm 1. Advent predigte ih Morgens in 
Leipzig, Nachmittags fuhr ich in Direktors Pelzmantel in 
eine andere Stadt, um da fir einen kranken Paſtor zu pre- 
digen. | 

Einen Brief an Mariechen ſteckte ich aus Verſehen in 
ein Kuvert, das an den VBürgermeifter Bapellier in Erlan- 
gen adreffiert war, und den Brief an den Bürgermeiiter 
iteefte ich in Mariechens Kuvert. Und fo gingen die Briefe 
ab. Ich merkte das aber rechtzeitig und telegraphierte an 
die Erlanger Poſt um Rückſendung des Briefs, die auch er- 
folgte. Das war aut. Denn ih hatte mich da, in dem 
Briefe, in der Dichtkunſt verfucht. So: 

Sch hab ein'n herzigen Schaf, 
Dem gab ih gern 'n Schmak. 
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Ach leider geht's nicht an, 
Sch muß es laſſen ftan. 


Doc ſchreib ich ihr 'n Brief, 
Der freut fie, I believe. 


fiber Bruder Wilhelm, Mariechens Leutnant-Bruder, 
hörte ich etwas Hitbiches. In irgend einer Schlacht, da die 
Wacht Dunkel und das Wetter Tchredlich war, wurde er von 
jeiner Hompagnie getremmt. Er traf eimen Offizier. „Wo 
it meine Kompagnie?“ „Dort, aber jchter ganz aufgerie- 
ben, bleiben Ste hei uns, Herr Kamerad.“ Wilhelm tat 
einen jehr fräftigen und micht gut niederzuſchreibenden Aus— 
rırf des Unwillens und jtürzte auf jene Kompagnie zu. 
Einen Stiefel hatte er ſchon verloren, Den andern zog er 
ichnell aus. Den Sabel nahm er zwischen die Zähne, im 
jede Hand einen Nevolver. So jprang er mitten unter die 
Franzoſen, ſchoß denen die Ladungen jeiner Revolver in die 
Sefichter und hieb danı wie rajend mit dem Säbel um fid. 
Der Kaiſer hörte das und verlieh ihm mit bejonderen Huld— 
worten das eiſerne Kreuz. Da weinte der alte Vater Freu- 
denfränen und rief: „O mein alter Junge!“ 

Zu Weihnachten friegte ich viele ſchöne Geſchenke. Ma— 
riechen ſchenkte mir einen ſchönen, von ihr ſelbſt geſtickten 
Reiſeſack. Auf dem waren die Buchſtaben M. 3. Die ſoll— 
ten Manthey-Zorn bedeuten. Aber ich ſchrieb ihr: „Die 
bedeuten Marie Zorn.“ Unter dem Plaid, welchen Frau 
Direktor mir ſchenkte, habe ich dieſe letzte Nacht geſchlafen. 
Ind wie viele Strapazen Hat der in Indien durchgemacht! 
Und es find jegt gerade 39 Nahre ſeitdem verflojfen. Was 
ichenfte ich Mariehen? Beim Mittageffen am 1. Weih- 
nachtötage fragte Frau Direktor: „Was haben Sie denn 
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Ihrer kleinen Braut geſchenkt?“ Ich antwortete: „Meine 
abgelegten Sachen.” Lachen. Mber ich erklärte: „ch habe 
thr meine jchöne und Fleikig gelejene Bibel gejchenft mit der 
Inſchrift: „Der Liebſten das Liebſte!“ Die hat jett, nad}. 
dem Mariechen fie all ihr Lebtage treulich gebraucht Bat, 
mein zweiter Sohn. Ich hoffe, er halt fie in hohen Ehren. 
Stau oder Mr3. Schulge ſchenkte mir eine engliiche Bibel, 
jehr fein. Die habe ich nod). 

Am Weihnachtsabend war ich bei Direktor. Da wurde 
aber doch auch geweint. F 

Als ich mit Andern am Neujahrstage 1871 aus der 
Kirche heimging, ſagte Einer zu mir: „Zorn, wie ſieht dein 
rechtes Ohr aus!“ Ja, das war ſteif gefroren. Zu Hauſe 
machten Schneereibungen es weich, aber doppelt ſo groß als 
das andere. Mrs. Schultze war bange, dab das meiner 
Braut nicht gefallen werde. Doch es wurde allmählich 
fleiner. s 

Dazu war in Leipzig des Krieges wegen große Stein- 
fohlennot. Wir fonnten das ganze Haus nicht heizen, nur 
etlihe Stuben, und froren zuſammengehuddelt. 

Direftor$ machten mir die große Freude, daß fie Ma- 
riechen einluden, vor meiner Nbordnung ein paar Wochen 
ihr Saft zu fein. Und wir hofften, daß wir ſchon vorher in 
Erlangen bei meiner Mutter zufammenjein dürften. Nur 
wollte Vater nicht recht dran, die Erlaubnis zu geben. Aber 
meine Braut mußte doch bei meiner Ordination jein, die in 
Erlangen ftattfinden ſollte! 

Einitweilen war ih in Leipzig viel in Gejellichaften 
bei den Brofefforen und andern Leuten, namentlich bei Slie- 
dern des Miſſionskollegiums. Das war mir nicht immer 
angenehm. Doc; lernte man da feine und berühmte Leute 


en 





ee 


fennen. Doch —. Na, ich will mal ein Beiſpiel erzählen. 
Bei einem Buchhändler großen Namen3 war eine große 
Geſellſchaft. Toaſte wurden ausgebradt. Der Buchhänd— 
fer war dünn und Schlank, jeine Frau ME und rund. Pro— 
teffor 2., Der jeher munter wurde, betoaltete beide. Er ſchloß 
mit den zarten Worten: „Von Herrn R. gilt das Wort des 
Dichters: Wie eine Tanne ſchlank', aber von unſerer Ite- 
benswürdigen Wirtin mochte man das Dialeftieren und ſa— 
gen: ‚Wie eine Tonne ſchlank'.“ Hinaus ging die arme 
Frau und meinte, Der Ejel von einem PBrofeffor war — 
ernüchtert. 

Derſelbe Profeſſor wies bei einer Geſellſchaft bei Kah— 
nis auf die großen Ölgemälde der alten lutheriſchen Theo— 
Iogen, die an den Wänden hingen, und jagte: „elehrt 
und rehtgläubig waren fie, aber Humor hatten jie nicht; 
fte waren treng und kalt.“ Leſer, lie! mal das Lied „Wie 
ihon leuchtet der Morgenitern“. Das Hat jo ein alter 
Theologe gemadt. Und dann Tage, ob der fo „itreng und 
falt” war. 

Bei diefem Tonnen und Humor-Brofeffor war eine 
große Geſellſchaft. Als das Mahl Ichon vorbei war, wurde 
ein anderer Profeſſor und ein amerikaniſcher Profeſſor ge- 
meldet. Die Tür ging auf und der eintretende Profeſſor 
führte einen Kleinen Mann mit kurzem Vollbart herein und 
iagte, er habe gehört, daß hier eine Geſellſchaft der bedeu- 
tendjten Serren und Damen Leipzigs verfammelt jet, und 
babe ih daher erlaubt, den Profeſſor von Amerika herzu- 
bringen, um dem Gelegenheit zu geben, die Leuchten Leip— 
zigs fennen zu lernen, Der Amerikaner verbeugte fi} etwas 
linkiſch und wurde mit einem Gemiſch von großer Jreund- 
lichkeit und überlegener Serablafiung, die jeder vom uns 
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wohl merkte und verjtand, begrüßt. E3 wurde dann, im— 
mer tn derſelben Wetje, wiel aus ihm gemadit, fodaß ihm 
offenbar das Herz aufging. Auch nah dem St. Louiſer 
Walther wurde er gefragt und ob er deſſen merfwürdiger 
Wucherlehre zuftimme? „O“, jagte er, „nein; aber wir 
tragen dieſe Schrulle an dem fonft fo großen Manne.“ 
Jetzt hat er noch mehr an Walther und der Miſſouriſynode 
zu tadeln. 

Sp ging die Zeit Hin, bis ich endlich mit Grubert zu: 
ſammen in Erlangen ordintert werden jollte, 
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23. Die Ordination in Erlangen. 


Die theologiihe Fafultat in Erlangen hatte ſich ſehr 
freundlich erboten, mi zu ordimieren. Und es war das 
eine ganz außerordentlide Freundlichkeit. Daß ih in Er- 
langen ordiniert werden Tollte, daS war Thon In der Ord- 
nung, denn ich war ja in Erlangen zuhauſe. ber daß die 
theologische Fakultät als ſolche Das tun wollte, daS war 
ganz außerordentlih,. Wanı hatte die Fakultät je jo etwas 
getan? Und erſt vor ein paar Jahren hatte ich eben dieſe 
Fakultät und das ganze Kleine Erlangen entjegt durch meine 
Burfchenwildheit. Und doch! Aber ich glaube, daß Diele 
ausnahmsweiſe Freundlhichkeit mehr dent Leipziger Miſ— 
ſionskollegium galt, al3 mir. Denn der Präſident des Kol: 
legium3 war der berühmte Theologe von Harleß, der Vize— 
prafident der Profeſſor Dr. Yuthardt, und der Direktor war 
Sardeland. Als der Direktor mir don memer Ordination 
iagte, bat ich thn, daß er es erwirfen möchte, daß mein lie- 
ber guter Herzensfreund Grubert mit mir aujammen ordi— 
niert würde. Und er jchrieb das an die Fakultät, und die 
ſagte auch daS zu. Und es wurde feitgejegt, daß ich Mitt- 
woch, den 15. Februar, meine Ordinationspredigt Halten 
ſollte, Grubert die feine Sonntag, den 19. Februar, amd 
da wir dann in demſelben Gottesdienft zuſammen ovrdi- 
niert werden jollten. 

So reilte ich denn am frühen Morgen de 11. Februar 
von Leipzig ab und kam am Nachmittage um halb vier Uhr 
in Erlangen an und — traf da mein hberziges Brautchen, 
dag von ihren Eltern die Erlaubnis erhalten Hatte, zu 
fommen. 
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Aber wo Find meme Erinnerungen? Die Daten habe 
ich aus alten Bapteren und Briefen genommen, ber ich 
mag mich bejinmen, joviel ich will, ich kann nicht erinnern, 
wie umd wo ich mein Bräutchen traf. Am Bahnbofe? 
Wahricheinlich. Doch ich weil es nicht. Die Freude hatte 
mir wohl alle Belinnung und 
deshalb auch die Erinnerung 
genommen. Aber das weiß 
ich, day ich wochenlang, mo— 
natelang mit meinem Marie- 
chen, dem allerbeiten Gurte 
und Schafe meines Lebens, 
zuſammen var. 

Aus emem alten Tele— 
gramm ſehe ich, daß Grubert 
erit am 14, Kebruar mir 
folgte, alſo nicht gleich mit 
mir reiſte. Warum nicht? 
sch weiß es nicht mehr. Er 
fam um Die Mittagszeit an. 
Und gleich warfen wir beiden 
uns Im Fräcke und Zylinder 

Prof. Dr. Thomafius. und machten Bejuche bei Den 

Sliedern der Fakultät. Pro— 
feſſor von Hofmann trafen wir nicht zu Haufe und ließen 
unſere Karten da. 

Profeſſor Thomaſius war der Ordinator, weil er der 
IImiverjitatsprediger war. Yu dem gingen wir daher zu— 
erit. Er jagte uns, wie wir uns bei der Ordination zu ver— 
halten haben. Dabei jagte er: „Sie werden auf Gottes 
ort und das Bekenntnis der evangeltich-Iutberiichen Pirche 
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verpflichtet werden. Verſtehen Sie wohl: auf das Bekennt— 
nis, ch werde Ihnen nicht zumuten, einen Eid auf die 
einzelnen Befenniniffe abzulegen, was gewiſſensbeſchwerend 
fein dürfte, fondern nur auf das Bekenntnis im ganzen.“ 

Hierauf antwortete Grubert: „Herr Brofeffor, wir 
fonnen die einzelnen Bekenntnisſchriften der evangeliich- 
lutheriſchen Kirche. Und es iſt nicht gewiſſensbeſchwerend 
für uns, einen Eid auf dieſelben abzulegen, ſondern wir 
werden es gern, willig und mit vollſter überzeugung tun. 
Verpflichten Sie uns alſo auf die Bekenntniſſe der evange— 
liſch-lutheriſchen Kirche. Wir wünſchen das.“ 

Thomaſius: „Hm, nun ja, nun, es iſt ſchon gut. Ant— 
worten Sie auf meine Fragen einfach mit einem Ja.“ 

Profeſſor von Zezſchwitz nahm uns mit überwallender 
Liebe und Freundlichkeit auf. Die Beſuche bei den andern 
Profeſſoren habe ich vergeſſen. 

Als wir zuhauſe kamen und bei meiner Mutter und 
meinem Bräutlein waren, ſagte ih: „Grubert, ſetze mal 
deinen Zylinder wieder auf und ſtelle dich da an die Wand.“ 
Er tat es. Ich ſetzte meinen Zylinder auf und ſtellte mich 
an die Wand ihm gegenüber. Verwundert ſahen Mutter, 
Braut und Schweſtern uns an. Auch Grubert machte ein 
etwas fragendes Geſicht. Doch er kannte mich ſchon und 
wußte, daß etwas tolles kommen werde. „Nun, Grubert, 
wir haben unſere Beſuche gemacht. Wir treten jetzt in ein 
neues von Frack und Zylinderhut freies Leben. Alſo pereat 
(es gehe unter) zunächſt der Zylinderhut! Jetzt laß uns 
unſere Köpfe vorbeugen und gegen einander rennen.“ Das 
taten wir, und mit dumpfem Krach geſegneten unſere Angft- 
röhren ihre geformte Erijtenz. 
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Da Elingelte es. Ein Bote von Profeffor von Zezich- 
wiß kam und brachte ein Briefhen an mid. In dieſem 
Briefe bat der Profeffor uns, daß wir doch noch einmal zu 
Profeſſor von Hofmann gehn möchten, der jet zuhauſe jet, 
denn der wünſche uns perfönlich kennen zu Lernen. 

Ich ſah Grubert an, Grubert mich. Beide blickten wir 
auf umjere formlofen Hüte. ‚Damm lachten wir laut. Was 
num? Wir konnten doch nicht in Fräcken und mit Schlapp- 
hüten den Beſuch machen. Wir entichloffen uns, die Fräcke 
aus- und die langen feierlichen Stehfragenröde anzuziehn, 
Schlapphüte aufzuſetzen und jo den Beſuch zu machen. Ur 
jo taten wir's. Aber — die Frau PBrofeffor war da und 
jah uns offenbar befremdet au. Sie war erfältend kühl 
gegen und. a, iſt es zu glauben? Der Defan der theolo- 
giſchen Fakultät Deflagte ſich ſpäter bei dem Direktor, daß 
wir den Profeſſor von Hofmanır nicht mit Frad und Zylin- 
derhut geehrt haben, wie die andern. Doch dieſe Klage 
hatte noch einen andern Anlaß, der bald Flar werden wird. 

Am andern Morgen (Mittwoch) predigte ih vor der 
Fakultät und ziemlich, troß des MWochentages, voller Kirche 
über den mir von der Fakultät aufgegebenen Tert Joh. 15, 
1—11. In diefer Predigt Fam der Sa vor: „Wer nicht 
lehrt, glaubt und befennt daß JEſus 
Chriſtus, dDurd jeine ftellvertretende Ge— 
rugtuung für un3, uns mit dem Vater per- 
ſöhnt Hat, dem iſt die Shrift ein mit fie 
ben Siegeln verſchloſſenes Bud, das er in 
keinem Wege verſteht, und wenn er auch 
ſonſt der gelehrteſte Schriftforſcher 
wäre” Dieſen Satz hatte ih mit großem Bedacht nie— 
dergeichrieben. Denn Profefior don Hofmann Teugnete 
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eben dieſe allein ſeligmachende Wahrheit und ich wollte fie 
gerade Deshalb befennen. Als die Brodigt aus war, fam 
Profejlor von Zezſchwitz in die weite Safrtitei, küßte mich 
und jagte zu Grubert: „Dieje Stunde werden wir nie ber- 
geilen.“ Er werte dabet. 

Kun will ich vorgreifen und etwas erzählen, was erſt 
ſpäter nach der Ordination geſchehn iſt. — Dieje Predigt 
machte tüchtiges Auflehn in Erlangen. Verſchiedentlich 
wurde ich gebeten, daB ich jie nochmal halten möchte. An— 
dere wollten fie lejen. Sch ging zu Profeſſor von Zezſchwitz 
und teilte ihm das mit. Er war nun etwas verlegen. Er 
meinte: „Nein, halten Sie die Predigt nit noch einmal. 
Geben Sie auch das Manujfript nicht aus der Hand.” — 
Dann wurde ich erjucht, zum Dekan der theologiſchen Faful- 
tät, den Dr. Köhler, zu fommen. Ich ging hin. Der 
jagte: „Sch habe Ihnen im Namen der Fakultät mitzuter- 
len, dag Ihre Predigt mißfallen hat. Der Form nad) war 
diefelbe ja gut. ber was den Inhalt anlangt, jo gibt fie 
zu der Befürchtung Anlaß, daß Ste in methodiftiicher Art 
gewaltſamen Weijen folgen. Ihr Freund Grubert hat 
ichlicht das Evangelium ausgelegt. Das häften Sie audy 
tun follen. Sie wollen Miſſionar werden. Als joldher ha— 
ben Ste das Evangelium zu predigen, nit aber fi in 
theologiſche Streitigkeiten einzulajfen.“ War mein Sat 
nicht Evangelium? Und ſoll man nicht vor widriger Lehre 
warnen? MS fich indefjen die Nachfragen nach der Predigt 
mehrten, da tete ih das Manuffript in den Ofen, um 
fagen zu können, daß ich es nicht mehr habe. — Und aud) 
über diefe Predigt beflagte fi) der Dekan der Fakultät bei 
dem Direktor, wie über den fehlenden Srad und Zylinder- 
hut, und meinte, wir hätten abjihtlicdy gerade bei dem Be— 
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ſuche beit Brofeffor von Hofmann dieſe Kleidungsſtücke weg— 
gelafjer. Als ick wieder nach Leipzig Fam, wollte der Di- 
reftor, nachdem er mir den Brief des Defans gezeigt hatte, 
die Predigt ſehn. Sch ſagte, daB fie in MWiche verwandelt 
jet, deklamierte ihm aber den Saß vor. Er ſchwieg. 

Nun wieder zur Ordination, Am Sonntag predigte 
Srubert vor brechend voller Kirche. Nach der Predigt wur— 
den wir von gefamter Fakultät vor den Mltar geführt. Die 
Profeſſoren Thomaſius, Schmid und Zezſchwitz waren im 
Chorröcken und ftellten fih auf Die Platform de3 Altar 
un zugewandt, Thomafius in der Mitte. Die andern Pto- 
tefforen, auch die ſogenannten außerordentlichen, ſtanden 
uns zur Seite. Mir war himmelangft, daß ich ohnmöchtig 
werden würde, weil ich Damals jehr ſchwach war und lan- 
ges Stillftehen nicht vertragen Fonnte. Aber mit Gottes 
Hilfe hielt ich's aus. Dafür betete auch Martechen, die 
ganz nahe bei mir auf einer der Pirchenälteftenbanfe ſaß 
neben Mutter und Schiweitern. 

Rah Den von Thomaſius geſprochenen einleitenden 
Worten fam zuerjt Grubert dran, weil er dor mir Examen 
gemadt hatte. Er fniete nieder. Thomaſius ſprach: „Da- 
rum frage ich euch bie, geliebter Bruder in dem HErrn 
JEſu Christo, vor den Mugen Gottes, unfereg Herrn JEſu 
Chriſti und jeiner heiligen Engel, auch vor den Ohren die— 
ſer Berfammlung, ob ihr nad reiflichem Bedacht bereit 
ſtehet, dies heilige Amt auf euch zu nehmen und nad; dem 
Vermögen, da3 Gott darreichet, dem Herrn und Erzhirten 
der Gemeinde zu allem Gefallen auszurichten und zu ber- 
walten?“ 


Grubert ſagte laut: „Sa.“ 
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Thomaſius fuhr fort: „Erkennt ihr aber au, daß 
Gottes Wort und Wille, danach ihr euer Amt vollführen 
jollt, im Bekenntnis der evangeliſch-lutheriſchen Kirche rei 
und unverfälſcht erflärt und dargelegt ſind? und wollt ihr 
Deshalb euer Amt nach dem Bekenntnis unſerer Kirche voll— 
führen und ausrichten bis an euer Ende?“ 

Hier ſagte Grubert nicht nur das verlangte Ja. Son— 
dern mit lauter durch die ganze weite Kirche ſchallender 
Stimme ſprach er: „Sc erkenne Die drei Hauptſymbole 
der Kirche, die ungeänderte Nugsburgiihe Konfelfion und 
deren Apologie, die Ichmalfaldiichen Mrtifel, die beiden Ka— 
techismen Quthers und die Konfordienformel für die reine, 
ungefälihte Erklärung und Darlegung des göttlihen Wor- 
tes und Willens, befenne mich zu denſelben als zu meinen 
eigenen Bekenntniſſen und will mein Amt bis an mein Ende 
treulich und fleißig nach denſelben ausrichten. Dazu ſtärke 
mich Gott durch ſeinen Heiligen Geiſt! Amen.” 

Dann kniete ich nieder neben Gruübert. Und ich tat 
ebenſo wie Grubert. 

Dann ſprach Thomaſius zitternd und ſtotternd die in 
der Agende vorgeſchriebenen Segensworte. 

Dann legte Profeſſor von Zezſchwitz uns die Hand auf 
und ſprach für je einen einen Segenswunſch. 

Dann legte Profeſſor Schmid Grubert die Sand auf 
und Iprad einen Segenswunſch. Als er mir die Sand auf- 
legen wollte, {hob Thomaſius ihn bei Seite und ſprach, je- 
dem von uns eine Hand auflegend:!: „Wir überantworten 
euch hiemit durch Auflegung unſrer Sande das heilige Amt 
des Mortes und der Saframente Gottes, des Dreteinigen, 
ordnen und weihen euch zu Dienern der heiligen Kirche im 
Namen des Baters, des Sohnes und des Heiligen Geiftes!“ 
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Und Zezſchwitz und Schmid ſprachen: „Amen. Amen.“ 

Und die Feier wurde in üblicher Weiſe geſchloſſen. 

O, das DOrgelipiel von Herzog und der Geſang! 

Ind die Burihenichaft Germania war auch in der 
Kirche, was ihr jonft nicht einfiel. 

Und die ander Glieder der Fafııltät traten auf uns 
zu und küßten uns. | 


Und als wir in der Safrifter die Chorröde auszogen, 
fam der Defan Köhler zu uns und fagte zu mir: „Daß 
Profeſſor Thomaſius Herrn Profeffor Schmid gewehrt Hht, 
Shren Die Hand aufzulegen und einen Segenäwunfd zu 
ſprechen, iſt natürlich nicht im irgend einer Abſicht, ſondern 
aus purem Mißverſtändnis geihehn. Herr Profeſſor Tho- 
maſius war, wie öfters (lachelnd), etwas verwirrt und war 
in der Meinung, daß Herr PBrofeffor Schmid Ihnen ſchon 
öte Hand aufgelegt habe und nun aus Irrtum die Überagt- 
wortung des Amtes vollziehen tolle, wa3 er, Thomaſius, 
doch zu tun hatte.“ 


Aber Profeſſor Schmid ol da3 dem Profeffor Tho— 
mafius doch jehr übel genommen und fid erjt kurz dor dem 
Tode des letzteren mit ihm verlöhnt haben. 


Srubert und mir wurde dann da3 „Ordinationszeug- 
n13” eingehandigt. Meines lautete fo: 


Am Sonntage Eitomthi, der 19. Februar 1871, —— 
bon uns kraft des ſtatutenmäßigen Rechtes unſerer theolo— 
giſchen Fakultät der Kandidat der Theologie Karl Manthey— 
Born aus Sterup in hieſiger Stadtkirche unter Verpflich— 
tung auf die ſämtlichen Bekenntnisſchriften unſerer evange— 
liſch-lutheriſchen Kirche feierlich ordiniert, worüber demſel— 
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ben unter Anwünſchung reichen göttlichen Segen: gegen- 
wärtiges Zeugnis ausgeitelt wird. 
Erlangen, den 19. Februar 1871. 
Die theologische Fakultät: 
Dr. Köhler, d. 3. Delan, 
Dr. Thomafius, 
Dr. von Hofmann, 
Dr. 9. Schmid, 
Dr. 3. Frank, 
Dr. G. von Zezſchwitz. 
(Fakultätsſiegel.) 


24. Lichtenſtein. 


Meine ältejte Schweſter, die gute Eltiabeth, Hatte am 
7. Januar Hochzeit gehalten, denn ihr Bräutigam Auguſt 
Nagner war Pfarrer geworden in Lichtenstein. Und nun 
bat jie und bat fie, daß ich Marichen zu ihr bringen möchte. 
Ind da war fein Widerftehen. Bald nad) der Ordination 
reiften wir ab, und Grubert mit uns. Es war an einem 
Samstage. 

Das Dorf Lichtenſtein liegt im bayriſchen Hochgebirge 
zwiſchen Ebern und Bantberg. Und zwar liegt es oben auf 
einem Berge, mitten zwiſchen herrlichen Wäldern. Wir 
fuhren auf der Eiſenbahn bis Ebern, von Ebern mit einem 
Poſtwagen bis an den Fuß des Berges, auf weldem Lich— 
tenjtein lag. Da jtiegen wir aus, und der Poſtwagen fuhr 
weiter. Es war Abend. Der Mond ſchien. Die Land— 
ſtraße war ſchneebedeckt. Kein Drt, fein Haus var in der 
Nähe. Unſer Koffer war auch abgeladen und in den Schnee 
gelegt, und auf den jeßten wir drei uns, um der Dinge zu 
warten, die da Fommen jollten. Denn wir hatten genau 
die Zeit unſerer Ankunft da gemeldet, und Nugujt hatte ver- 
ſprochen, uns einen Fräftigen Bauer zu jeden, der ung den 
Weg weiſen und den Koffer tragen Jollte. Aber es war don 
feinem Bauern etwas zu ſehn. Alles war einfam und Still 
und ſchön. Wir riefen. Wir ballohten. Wir jodelten. 
Es kam auch eine Antwort, aber es war die des fpottenden 
Echo. 

Endlich fam ein echt bayrijcher Jauchzer, der fein Echo 
war, und aus dem Walde hervor trat ein Mann auf uns zu 
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und fragte: „Is do der Schwog’r von unferm Pfarrer?“ 
So, jet war's gut. Der Mann ſchulterte den ſchweren 
Koffer und ging voran in den Wald. Wir folgten. Es 


ging immer bergan. Auf einmal — 0, es war überwälti- 
gend! — ganz nahe Jilberhelles Glocdengelaute im Drei- 


fang. Der Sonntag wurde eimgeläutet, und. zugleich wurde 
der Friede zwiſchen Frankreich und Deutichland damit 
gefetert und — Auguſt hatte das Läuten To beitellt, daß es 
ung gerade grüßen fonnte. 

Und bald waren wir oben. Und die Lichter des Dorfes 
Ihimmerten. Und die große Nuine des Schlojies des Gra— 
fen Rotenhahn lag Tchwärzlid; vor uns. Und den Kirch— 
turm Jahen wir, von dem aus die Glocken uns begrüßt hat- 
ten. Und das Pfarrhaus ſahen wir, deſſen hellerleuchtete 
Fenſter uns em Willkommen entgegenleuchteten. Und der 
Bauer fagte: „So, do ſan mer.” - 

Zuerſt liefen wir an die Fenſter und fanden bald die 
Fenſter der Wohnſtube. Da jahen wir Eliſabeth Yigen mit 
envartungspvollen Geſicht. Ber ihr ſaß Auguſt mit Treund- 
lich gutem Geſicht, wie immer. Aber etwas leidend war er, 
ja? Er ſah ſo aus. Wir klopften an's Fenſter. Eliſabeth 
ſchrie freudig auf: „Da ſind ſie!“ Und die Haustüre ging 
auf, und Eliſabeth führte, zog, küßte uns hinein in ihr trau— 
liches Heim — —. 

Am andern Morgen predigte Auguſt. Er war nicht 
ganz wohl. Er Hatte ſich bei einer Leiche erfältet. Er hatte 
bis ar die Kniee int Schnee ſtehn müſſen. Die Bredigt war 
ei wenig — lahm; auch em wentg zu gelehrt. Die Leute 
paßten nicht jo recht auf. Manche ſchliefen. 

Schöne, liebliche Tage da in Lichtenſtein bei unſern 
Geſchwiſtern. Und mein Bräutchen war da! Und der gute, 


— 246 — 


gute ®rubert, der joviel Anfechtung auszuftehen hatte, war 
jo glücklich! 

Am nächſten Sonntag twollte Auguſt wieder predigen. 
Als aber der Sonntagmorgen fan, da fonnte er nicht mal 
aufitehn, jo elend war er. Da jagte Elifabeth zu mir: 
„Rarl, entweder du oder Grubert muß predigen.” Grubert 
ſagte: „Das kann ich fo Schnell nicht.“ Sch mußte aljo 
dran. Ich fürchte mir einen Text, der ohne Mühe die Pre— 
digt an die Hand gibt. Ich nahm Offenbarung 1, 17. 18: 
„Fürchte dich nicht; ich bin der Erſte und der Letzte, und der, 
Lebendige. Ich war tot; und fiehe, ich bin lebendig bon 
Ewigkeit zu Emigfeit, und habe die Schlüffel der Hölle und 
des Todes.“ Und die Predigt Dachte ih mir Jo aus: In 
der Einleitung wollte id jagen, daß wir Sünder ung bor 
Sott fürchten müſſen. Aber dann fommt JEſus und jagt: 
„Fürchte dich nicht.” Das follte das Thema jein. Im er- 
iten Teil wollte ich zeigen, daß wenn JEſus das jagt, dann‘ 
gilt's, denn er iſt der Erite und der Letzte und der Leben— 
dige, alfo der ewige Gott. Dazu wollte ich biblifche Ge— 
ihichten aus dem Alten Teftament erzählen, welche zeigen, 
wie der Sohn Gottes, der ſpäter JEſus werden wollte, ſich 
da geoffendbaret hat. Sm zweiten Teil wollte ich Tagen, 
woraufhin JEſus jagt, daß wir uns nit fürchten Jollen, 
nämlich auf jeinen werjöhnenden Tod und jene ftegreiche 
Auferstehung Hin, und auch wollte ich von jeinem Tod und 
feiner Nuferjtehung bibliiche Geihichten erzählen. Im drit- 
ten Teil wollte ic} dann fagen, daß nun in feiner Heilands— 
hand die Schlüffel der Hölle und des Todes find, und er für 
ung den Tod auf- und die Hölle zuichliegt. 

Als die Zeit fam, zog ih im Pfarrhaus, wie es Sitte 
war, die Amtstraht an und ging in die Kirche. Dabei 
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mußte ich durch die Schloßruimne gehn. Ein Teil derjelben 
war ausgebaut, und der Revierföriter wohnte da. Im Bor- 
beigehn ſah ich eine große uralte Stau auf der Hohen 
Treppe ftehn. Die fah mich mit harten Mugen an und 
age: „Schon wieder ein Neuer!“ 

Als ih auf die Kanzel far, ſah ich die alte Frau hin— 
ten in einem vergitterten Stuhl fiten. Meine Bredigt hielt 
ih ablichtli mit etwas bayriſchem Akzent, was die Leute 
aufpaljen machte, und ich ſprach ganz einfach, als wenn ich 
bei ihnen in einer Stube wäre. Grubert aber war der beite 
Aufmerker. 

Nach der Kirche erzählte ich Auguſt von der alten 
Frau. Und Auguſt ſagte mir, das ſei die Frau des Revier— 
förſters Hartwig; und ſie ſei über 90 Jahre alt, und ihr 
Mann ſei noch alter; und er ſei ein ſchrecklicher Menſch; er 
rühme ſich, daß er ſeit ſeiner Konfirmation, alſo ſeit 80 
Jahren nicht mehr in der Kirche geweſen ſei; er habe ſeine 
Frau durch gohäuften Ehebruch erzürnt und hart gemacht; 
die beiden Eheleute leben ſeit langen Jahren zwar in der— 
ſelben Wohnung, aber doch ganz getrennt, ſodaß ſie nicht 
einmal zuſammen eſſen; und das Volk ſage, daß der alte 
Förſter in der Revolutionszeit Mord und Totſchlag began— 
gen habe; jedermann fürchte ſich vor ihm wie dor dem Tenu— 
fel, und vor ihr auch, obwohl fie nicht jo ſchlimm fei wie er“. 

Am Montag Morgen fam zum Entſetzen meiner 
Schweſter die alte Frau Hartwig in's Pfarrhaus und fragte 
nad mir. MS ich erichten, begrüßte fie mich freundlich und 
jagte, te jei gefommen, um mir ein Körbehen voll friiher 
Eier zu bringen, denn ich ſehe ja fo elendiglic aus, ich 
müſſe mich ordentlih nähren. Wenn diefe alle ferien, jo. 
werde fie mir mehr bringen. 
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Auguſt wurde immer kränker. Erſt ſeit etlichen Wo— 
chen war er im Amt und eigenen Heim, und nun ſchon das! 
Es wurde beichloffen, daß ich vorläufig da bleiben und das 
Amt für ihn verwalten ſollte. Was Tollte auch anderes ge- 
ſchehen? Dre Paſſionszeit mit Ertragottesdienjten var da, 
Konfirmandenftunden avareı zu halten, das Abendmahl 
war auszuteilen, und dann war mit der Pfarrei auch nod) 
eine Filiale verbunden. Und Kranke waren auch zu be— 
ſuchen. 

Alſo ich blieb: Mariechen auch. Grubert reiſte ab, 
Und ich hatte alle Hände voll. Am meisten Freude machte 
mir Der Konfirmandenunterricht mit den bayriſchen Kin— 
dern. In dem war auch ein Urenkel des alten Nevierför- 
iterS, der während der Zeit bei feinen Urgroßeltern wohnte. 

Das PBredigen tat ich auch fehr gerne. Und ich Fam da 
in eine Zeit, wie ich fie nie wieder gehabt habe. Die Kirche 
füllte fih. Die Leute waren höchſt aufmerkſam. Nach und 
nach famen Leute aus andern Dörfern und Pfarreien. Die 
Fire wurde zu Flein. Viele mußten ſtehn. Ganze Scha- 
ren famen am frühen Sonntag Morgen angepilgert, um 
rechtzeitig dazujein und Plaß zu Finden. Manche kamen 
ihon am Samstag Mbend und blieben bei Freunden ütber 


Nacht. Und Frau Hartwigs aufmerkſames Geſicht ſah ich, 


in jedem Gottesdienſt, welcher Art er auch ſein mochte. Sie 
verſäumte keine Beichte, obwohl ſie nicht zum heiligen 
Abendmahl ging. Und Eier brachte ſie mir regelmäßig und 
bewies mir mütterliche Zärtlichkeit. Und ſie lud mich auch 
ein, ſie zu beſuchen, ſagte aber dabei: „Mein Mann kann 
die Pfarrer nicht leiden und wird ſehr unfreundlich ſein, 
wenn Sie kommen.“ Ich verſprach zu kommen. 

Und eines Tages ſagte ich zu Auguſt: „Auguſt, ich 
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gehe zum alten Hartwig. Die Frau hat mid eingeladen 
zu fommen, und id; Habe zugelagt. Auch will ich bei der 
Gelegenheit mit dem alten Herrn ſprechen.“ Auguſt ſagte: 
„Zue da3 nit. Da iſt feine Hoffnung. Der het Die 
Bunde auf dich, oder tut Dir fort was zu leide.” Und dann 
wiederholte er, was er früher ſchon vom alten Hartivig ge— 
ſagt hatte. | 

„sa, Auguſt,“ tagte id, „ich gehe aber doch hin. — 
Wenn nur die Hunde nicht wären“, fügte ich etwas Flein- 
mütig hinzu, „Tonjt hätte ich Feine Angſt. Aber ich gehe.“ 

„Sehe in Gottes Namen, wenn du Durdaus willſt. 
Gott kann alles. Vielleicht will er dich gebrauchen“, ſagte 
mein Schwager. | 

Ich machte mich denſelben Nachmittag auf; denn wenn 
man jo was auf dem Serzen hat, tut man es am beiten 
gleih. Als ich in die Ruinen fam, qudte ih mich gleich 
nad den Hunden um. Denn die Tiere fann ich gar nicht 
gut. leiden. Als Eleiner Junge bin ich "mal von einem roten 
„Biejt“ ins Bein gebiffen. Seitdem bin ich nervös, wenn 
ein Hund mich anknurrt. Aber ich hatte Glück. Das Dienft- 
mädchen ſtand auf der Treppe und beruhigte die großen 
Hühnerhunde, die richtig da avaren und gar nicht jo gemüt— 
lih ausjahen, wie ihresgleichen gewöhnlich tum. Sch Flopfte 
an die Stubentür. | 

„Herein!” brummte es drimmen. 

Ich machte die Tür auf und ſah ein Zimmer voll von 
Zeichen, daß ein Näger darinnen hauſe: Hirſchgeweihe, 
Flinten, Hirſchfänger etc. an den Wänden, Woltsfelle auf 
dem Boden etc. Aber ich ſah feinen Menſchen. Erjt als ich, 
die Tür zumachte, merfte ich, woher das „Herein“ gefom- 
men war. Sinter der Tür nämlich, auf einem Sofa, Tag 
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ein uralter, aber noch großer und jtämmiger Mann. Zähne 
hatte er nicht mehr, und jo kamen Scmauz- und Ainnbart 
billig zujammen und jtanden fendlih vor. Die Mugen wa— 
ren hell und durchöringend, kann nicht gerade jagen finiter. 
Aber jie bligten mich feimdlich an. Male: Habichtsnafe. Der 
Alte war ganz rot, das heißt, er war in rotflanellenen Un— 
terhofen und Unterjacke, der anderen Kleider hatte er ſich 
entledigt; Statt ihrer hatte er eine rote Dede über die Füße 
gebreitet. 

„er find Sie? D, Sie find wohl der Pfaff, zu dem 
meine alte Schachtel jet in die Kirche lauft? Meine Schad)- 
tel tut in der Küche. Luiſe“ (zum Dienſtmädchen), „ruf die 
Frau, fie hat Beſuch gefriegt!” dag waren jeine freundlichen 
und mir unvergeßlichen Worte, mit denen er mich begrüßte. 

Lieber Leſer, ih muß hier eine Feine Zwiſchenbemer— 
fung maden. Bon Natur bin ich etwas blöde und ängft- 
ih. Aber als Student hatte ih oft Gelegenheit, gegen 
dieje Blödigkeit und Ängſtlichkeit anfampfen zu müſſen, 
und hatte darin etlihen Erfolg. So hatte ich es denn fo 
weit gebracht, daß ich das innere Jagen verbergen und 
außerlich ziemlich ungeniert auftreten fonnte. Das kam 
mir hier zu ftatten. | u 

„Herr Hartwig“, ſagte ich, „ergentlich wollte ich aller- 
dings Shre Frau beſuchen. Mber da es fih nun jo trifft, 
ſo will ich Sie beſuchen und mir deshalb, wenn Site es er- 
lauben, enen Stuhl nehmen und mid zu Ihnen hinfeßen.“ 
Geſagt, getan. | 

„Hören Sie, ih will mit Bfarvern nichts zu tun ha— 
ben. Sind alle Spitbuben.” 

„Sie find alle Sünder, Herr Hartwig, aber nicht alle 
Spitzbuben; bloß Sünder, wie Sie aud.“ 
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„she! Sch bin zwar nie in die Kirche gegangen und 
wil auch auf feinem Kirchhof begraben werden, jondern 
droben auf freier Bergeshöhe; aber wenn ih auch fein 
Iheinheiliger Heuchler bin, jo joll mir 'mal irgend jemand 
eine Schlechtigkeit nachſagen! Tue recht und jcheue nie- 
mand! Das iſt mein Grundjag. Danadı habe ich gelebt. 
Darauf will ich auch fterben. Und der Alte dort droben, 
wenn's einen gibt, wird damit audy beſſer zufrieden jein 
al3 mit der elenden Kirchenheuchelei.” 

„Herr Hartwig“, jagte ich, „ich bin noch feine fünf 
Peinuten in Ihrem Haus und fehe mich Thon gleich genö— 
tigt, Ihnen die grobe, dicke Wahrheit zu jagen und fo, wie 
Ste fie vielleicht jeit fünfzig Jahren nicht gehört haben. — 
Rein, fahren Sie nicht auf. Ste find ſelbſt Schuld daran. 
Ste fluchen, Sie reden vom Sterben, von der Kirche, bon 
ſpitzbübiſchen Pfarrern, vom ‚Mlten da droben’, und Sie 
fagen, Sie wären fein Sünder, niemand könnte Ihnen 'was 
nachſagen, Sie könnten, meinen Sie, durch Ihre Gerechtig- 
feit ſelig werden.“ 

„Halten Sie das Maul, Herr!” 

„Nenn ich Fertig bin, Herr Hartwig. — Nein, ich bin 
nicht frech. Ich bin ein junges Kind gegen Sie. Aber ic) 
faın She nicht fo fterben jehen, und der Tod ſitzt Ihren 
ſchon auf dem Scheitel.“ 

„Der Deubel fißt mir auf dem Scheitel.“ 

„Der auch, Herr Hartwig.” | 

„Wenn der Alte da droben mir nur einen neuen Puſt— 
faften (er meinte die Lunge) geben wollte, jo fönnte ich 
noch lange Teben.“ 

„Das tut er aber nicht, Herr Hartwig.“ 
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„Dann laßt er's bleiben!“ 

„Das tut er aud, Herr Hartwig. — Kommen Sie, 
Herr Hartwig, jeien Sie ein wenig ruhig. Sch Ywollte 
‚sonen gerne ganz grob die Wahrheit jagen, weil Ste einmal 
angefangen haben zu Jagen, "Ste hätten immer recht getan, 
und niemand Fonnte Ihnen was nachſagen. Haben Sie 
Angſt vor dem, was ich Ihnen jagen will?“ 

„Angit?“ Nun kam ein langer Flud). 

„Nun, Die Leute jagen, Sie lebten mit Ihrer Frau 
yeit vielen Sahren in Haß und Streit; das ift die Wahpgheit, 
und das iſt Sünde.“ 

„Der Zeufel kann mit der Here in Frieden leben!“ 

„Die Leute jagen, Sie jeten all Ihre Lebtage ein 
Leuteſchinder geweſen, und viele Tränen, welde Sie arme 
Leute haben weinen machen, bat Gott gezählt. Die Leute 
jagen, Ste ſeien ein Hurer gewefen all Ihre LZebtage, und 
befonders deshalb ſei Ilnfriede zZwiichen Ihnen und Ihrer 
Frau. Die Leute Jagen, Sie haben Mordverſuche gemacht 
in den Mufrudrsjahren. Und Gott weiß noch viele Sün- 
den, Die Die Leute nicht wiſſen. Mber Gott und ſein Wort 
haben Sie Ihr Tebelang verachtet und verfpottet. Und Gott 
bat doch ſeinen Sohn für Sie jterben laffen und will Sie 
gerne felig machen. Und er bat lange, lange Geduld mit 
Ihnen gehabt. Mber nun kommt bald die Zeit, mo Sie 
Mechenichaft geben müſſen, Nechenichaft, Serr Sartivig. Es 
tt ſchrecklich, in die Hände des lebendigen Gottes zır fallen, 
Herr Hartwig. Sie müflen bald ſterben und verrotten, 
Herr Hartwig, einerlei ob auf Bergeshöhe oder auf dem 
Kirchhof. Und Ihre Seele kann Sott nicht entlaufen. Und 
Ihr alter Leib wird auch wieder auferweckt. Und dann 
haben Sie ausgeſpottet, Herr Hartwig.“ 








„Was toilfen Sie, wie ich gelebt Habe? Wie können 
Sie nad dem Leutegeſchwätz gehen?“ 

„Bert Hartwig, Ste willen ſelbſt, wa3 für ein gott- 
[ofer, niederträchtiger Monſch Sie find.“ 

„Ras geht Ste das an?“ Fluch. 

„Mein alter lieber Wann, ich will nicht, daß Sie zum 
Teufel fahren, wohn Sie freilid; gehören. Sonſt will ich 
nichts. Bin auch nichts. Wiffen Ste, was ih bin? Ich 
bin ein Dre. Aber Gott Hat es jo gefügt, daß Sie durch 
mich einmal die Wahrheit hören jollen. Und Ste hören ja 
auch, mein Tieber Herr Hartwig. Ste haben noch feinen 
Hund auf mich gehetzt, was Sie ja tun Fünnten, wenn Sie 
nicht Hören wollten.“ 

Lieber Leſer, nochmals eine Zwijchenbemerfung. Dies 
war fo der Anfang meines Selpraches mit dein alten Mann, 
wie es mir faſt wörtlich in der Erinnerung geblieben tft. 
Es war nur der Anfang, aber ein guter. Denn er hörte. 
sreilich widerſprach er noch viel; aber er hörte. Er lajterte 
umd Fichte noch mitunter, aber es hatte feine rechte Art 
mehr. nd ich packte immer feſter zu; ich wurde immer 
freundlicher, aber Dabei immer gröber, immer drohender. 
Da weinte der alte Mann. Sa, ja, Neier — und das 
rt eigentli die Zwiichenbemerfung —, dies iſt Feine erfun- 
dene Befehrungsgeichichte, jondern eine wahrhaftige; und 
das tit gerade das Merfwürdige daran. Aber es fommt 
noch viel ſchöner. Indes nun der Nethe nach tweiter. 

Der alte Mann beugte jein Haupt in feine Hände und 
weinte. Ich glaube und bin gewiß, daß weldde im Zim— 
mer waren, die lachten jo, wie man im Simmel ladt. Da 
ging die Tür auf. Die Frau trat ein. 

„Suten Tag, Herr Bfarrer, es freut mid, daß Sie 
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kommen find. Sie werden mir die Ehre antun und eine 
Tate Kaffee mit mir trinken?” 

„Sehr gerne, Frau Hartwig.“ 

Ste deckte den Tiih. Für drei! Der Alte Hatte 
jeine Tränen ſchnell getrocknet. - Der Tiih war gededt. 
Der Kaffee dampfte und duftete. „Luiſe!“ rief der Alte 
den Mädchen. Das Mädchen fam. Hol dem Herrn Pfar- 
rer bon meinem Brot und von meinem SHandfas 
und Wein. — Herr Pfarrer, wollen Sie mit mir eſſen und 
trinfen oder mit meiner alten Schachtel?“ — O meh! 

Ich ging zu Ihm, nahm ihn ernft bei der Sand und 
jagte: „Herr Hartwig, Sie jeßen Nic} obenan, und wir 
trinken zuſammen Kaffee.” 

Er fam und jegte fih. Zog aber erft Hoſen an. „Sie 
müffen aber von meinem Ras eflen, Serr Pfarrer.” 

„sa, ich effe von Ihrem Käs und von Ihrer Frau 
Brot, und Sie trinfen Ihrer Frau Kaffee, und Ihre Frau 
ist von Ihrem Nas, und ich effe von allem und trinke von 
allen, und Gott ſegne unſere Mahlzeit, und der Teufel hole 
allen Hader!” | 

„Komm, Herr JEſu, ſei unjer Gaft und jegne, was 
‚ou ung beicheret halt. Amen“, betete ich laut. 

„Zu wem beten Sie denn da?“ ſagte er. 

„zum Herrn JEſus.“ 

„ES gibt doch nur einen Gott, zu dem man beten 
fol. Sind Sie katholiſch?“ 

„Es gibt einen Gott und drei Berjonen, Bater, 
Sohn und Heiliger Geiſt. Und unſer HErr JEſus iſt der 
Sohn des Vaters, iſt Menſch geworden und hat Sie erlöſt. 
Zu dem bete ich, und das müſſen Sie auch.“ 

„Das ſteht doch nicht in der Bibel?“ 
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„Das jteht in der Bibel, und ehe wir ejjen, muß ich 
Ihnen da3 zeigen.“ Des Urenkels Bibel wurde geholt, 
und ich zeigte das im Alten und Neuen Teftament, jo daB 
der Kaffee fchier kalt ward. Aber dann ſchmeckte und der 
Kaffee gut. 

Das war eine wunderbare Mahlzeit! In der Tat, 
der Herr JEſus war Salt, wie er gebeten war. Man 
itelle fich vor! Da war zuerit der alte, mehr als neunzig- 
jährige Mann. Länger als ein langes Menſchenleben lang 
war er bewußt gottlo3 und gottfeindlich gemejen. Noch vor 
einer Stunde hatte er fi nicht3 weniger träumen laſſen, 
al3 daß er nach wenigen Augenblicken über feine Sünde 
weinen und nah JEſu fragen werde. Aber Gottes Wort 
fam. Dasjelbe Wort, da3 er immer verjpottet hatte, fein 
anderes, und nun noch dazu geredet ohne Kunſt, ohne Be— 
dacht, ohne Weisheit, von ſchwachen Lippen, grob, furz, ge- 
ring. Er wehrte fich trogig dagegen. Doch mit jeinem 
Worte kam Gott; und Janft, aber ftarf und gewaltig 
legte er ihn nieder. Und der alte Höllenbrand — nein, da3 
it nicht zu hart geredet — weinte und fragte nad JEſu. 
Denn da3 „Zu wen beten Sie denn da?" und das „Das 
ſteht doch nicht in der Bibel?” jo gleichgültig und barſch es 
flang, waren ängitlihe und verlangende Fragen nad) 
Sein. 

Gottes Stündchen war gefommen, mein Leſer, Gottes 
Stündchen. Und ich glaube, jelbit die Engel beieten an bor 
der lauteren Gnade Dom Teufel Steht geichrieben: 
„Der Teufel fommt zu euch hinab, und hat einen großen 
Zorn, und weiß, daß er wenig Zeit hat“ Hier 
zeigte Gott, daß er auch großen Eifer haben und raſch 
iein kann. Wahrhaftig! Unterm Kaffeetrinfen war JE— 
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ſus, JEſus unſer Geſpräch. Der Alte fragte nad) 
allem, und wir ſaßen lange zuſammen. 

Zuletzt weinte er noch einmal. Das war, als er ſo 
fragte: „Herr Pfarrer, Hand aufs Herz! Achtzig Jahre 
lang habe ich JEſus verſpottet, ihm alles Leid angetan: 
glauben Sie, daß er mich, ich meine mich, auch noch an— 
nimmt?“ 

HErr Gott, wem hätten da die Lippen nicht über— 
fließen ſollen vom ſüßen Evangelium von dem, der die 
Sünder annimmt! — Dann war da die alte Frau, nur 
wenige Jahre jünger als der Mann. Trotz allen Haders 
war jie in einem Stück ſeine Genoſſin geweſen: in der Gott— 
loſigkeit. Die hatte der Herr am Bande der Neugierde 
mit der Sand jenes Erbarmens in Die Kirche gezogen und 
re da gefunden. Sie ıbatte ihm nicht geſucht, aber er 
jie Sie hatte ihn nicht erwählt, aber er ſie. Ste ſaß 
da und hörte Still zu, aber jehr begierig. « 

Einmal jagte fie: „Alter, joll ich dir noch eine Taſſe 
einichenfen ?“ 

„Alte“, ſagte er, „Soll ich Dir die Sand reichen ?“ 

Ind die beiden Nlten reichten fi die Hande. „Mehr 
als ein halbes Jahrhundert in Streit gelebt, HErr Gott!“ 
agte er. Dann ſchenkte jie ihm die Taſſe voll, und er tranf. 
So fängt's gleich an zu grünen, wenn Gottes Regen aufs 
dürre Land kommt. 

Id endlich war ich da. Ich rede nämlich jetzt von 
der Mahlzeit, oder eigentlich von der Tiſchgeſellſchaft. Und 
ich war auch merkwürdig. Iſt das nicht merkwürdig, wenn 
mit einem ſtumpfen, groben Inſtrument die allerfeinſte und 
herrlichſte Arbeit getan wird? Ich war ſchier betäubt vor 
Freude über das, was ich eben erlebt hatte, und auch vor 
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Vermunderung, daß es duch meinen Dienit ausgerichtet 
war. Ich wüßte nicht, daß ich je eine deuflichere Empfin- 
dung davon gehabt Hätte, daß alles lauter Gnade und aber: 
mals Gnade Gottes it, welche er auswirft, wie, wann und 
wo er will, als bei dieſer Gelegenheit. 

Als ih an dem Abend Abſchied nahm, wurde Id) 
freundlicher behandelt, als da ih Fam. Mußte dem Alten 
noch verjprechen, ihm einen Katechismus mit Erklärung zu 
enden, was ich auch flugs tat. Denn er wollte lernen. Ich 
jolfte auch wiederfommen. Sa ich Fam. 

Am Palmſonntag wurde der Wilhelm, der Urenkel, 
fonfirmiert. Nachmittags war ich wieder zum Kaffee ein- 
geladen. Ging auch Din. Diesmal jah der alte Förſter 
grün aus, wie es ſich auch nah Pſalm 92, 13—16. wohl 
für ihn ſchickte. Er hatte Seine Uniform angezogen, den 
Hirſchfänger an der Seite, und fein altes Antlik Tchaute 
gar freundlich und Fröhlich aus Der ungeheuren, Tteifen, 
fünf Zoll breiten, ſchwarzen Krawatte heraus. Es war 
alles qut geblieben und beſſer geworden. . 

„Wiffen Sie "was, Herr Pfarrer?“ ſagte er. 

„Was denn, Herr Hartivig?“ antwortete ich. 

„Es iſt alles nichts hier. Aber ein Ding weiß ich ge- 
wiß, und das, o Herr Gott! macht mich fröhlich. Und da3 
it, daß der Vater droben mein Vater ift und mich ange- 
nommen hat zum ind, weil Chriſtus mich erlöjt hat. Und 
bald gehe ich zu ihm, und er wird mid aufnehmen. Und 
dort werden wir uns mwiederjehen.“ | 

Die Mahlzeit diejes Mal war aus gemeinichaftlichen 
Borräten beſtellt. Im Mai war der Tag der diamantenen 
Hochzeit der beiden Alten, und da Jollte ich fie „noch einmal 
trauen in der Kirche“. Das mußte ich freilich ablehnen, da 
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meine Zeit in Deutjchland abgelaufen war. Aber getraut 
wurden fie vor Jtaunender Menge und nahmen auch zuſam⸗ 
men das heilige Sakrament. 

Als ich ſchon in Indien war, da ee ich folgendeS: 
Der alte Hartwig wurde plößlich Franf und fam an's Ster- 
ben. Da wollte er nody gern das heilige Abendmahl haben. 
Auguft, dejfen Erfältung fi zur Schwindſucht entwidelt 
hatte, war nach Davos in der Schweiz gereijt. Der Ttellber- 
tretende Vikar war verreiit. Frau Hartwig wollte einen 
benachbarten Pfarrer rufen lafien. Aber der Sterbende 
ſagte: „Dazu iſt die Zeit zu kurz, ich gehe heut Nacht noch 
heim.“ Und es war mitten in der Naht. Dann jagte er: 
„Ach, wenn ich nur das heilige Abendmahl nody Haben 
könnt'!“ Da Sfagte Frau Hartwig: „Alter, wenn fein 
Pfarrer da iſt, jo will ich dein Pfarrer fein, und Gott der 
HErr wird ſich's gefallen laſſen.“ Darauf holte fie Brod 
und Wein und ein Geſangbuch. Und fie betete. Und fie 
ſprach Ihrem Manne die Beichte vor, die er mitſprach. Und 
‚ſie Sprach ihm die Abfolution. Und fie betete das heilige 
Vaterunfer. Und fie las die Einjegungsmworte über dem 
Prod und Wein. Und fie reichte ihrem Manne da3 heilige 
Abendmahl. — Was jagit du dazu, Leſer? — Und dann 
fam der Tod. Und der HErr JEſus. Und der Sterbende 
gab jeiner Fran die Hand. Und er jagte: „Alte, grüß mir 
auch meinen Herrn Pfarrer in Indien und fag ihm, daß wir 
un3 ganz gewiß da oben wiederjehen werden.” Und dann 
war’3 bald aus mit feinem langen zeitlichen Leben. Er 
itarb, die Tippen im Gebet bewegend. 








25. Biſchwind und nod etliche Nachträge von Lichtenftein. 


Das Dorf, in welchen die Filialkirche war, hieß Biſch— 
wind und lag eine Stunde von Lichtenstein entfernt auf 
einem anderen Berge. Da predigte ich Sonntagnacdmit- 
tags. Bergauf und bergab hatte man zu gehn — nein, 
umgefehrt: bergab und bergauf. Oft ging Moariechen mit 
durch die Schönen Wälder, bejonders al3 das Frühjahr ich 
melde. Bor dem Gottesdienſt fehrte ich immer im WirtS- 
hauſe ein. Als ih zum erjten Male hinkam, traf ich die 
Rirtsfamilie um den Mittagstiich ftehn, und der Wirt 
ſprach da3 Tiſchgebet. Marichhen war da mit. Die Wirtin 
iagte: „Wollen Sie miteſſen, Herr Pfarrer?“ „Nein, ich 
Danke”, ſagte ich, „wir haben Schon gegeffen; aber wenn Sie 
jedem von un3 ein friiches Ei bringen wollen zum Nustrin- 
fen, jo nehmen wir’3 gern.“ „Das jollen Sie haben“, jagte 
die Wirtin und ging hinaus. Und blieb lange fort, End- 
lich Fam fie wieder und brachte zivei Eier. Die waren ganz 
warm. „Aber, Frau Wirtin“, jagte ich, „Die hätten Sie 
nicht zu fochen brauchen. Wir wollten fie roh austrinten.“ 
„Die find nicht gekocht”, Jagte ſie. „Aber ſie find ja warm?“ 
„Ja“, Jagte jie, „eins war grad gelegt; und dann war ein 
Hinkel noch grad dabei, eins zu legen, und da hab ich halt 
getvart’t, bis es fertig war. Darum find fie noch warm. 
Aber fie find g'wiß ganz friſch.“ | 

Als ich in Biſchwind das heilige Mbendmahl austeilte, 
da fiel mir etwas jehr auf. Erſt famen die alten Männer 
an den Altar, dann die gereifteren, dann die jungen, dann 
Dre Zedigen, dann die Anaben. Ebenſo mwar’3 mit dem 
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Neibsvolf, Aber ganz zulegt hinter allen kam ein altes 
Prütterchen, das ich Schon immer allein auf einem Bänfchen 
bei der Kirchtüre hatte ſitzen ſehn. Nach dem Gottesdienit 
fragte ich, warum das fo fer? And ich erhielt die kurze 
Antwort: „Die hat als Mädchen ein uneheliches Kind ge- 
habt.“ Ich war ganz erftarrt. Nun hatte fie ſchon ein hal» 
be3 Jahrhundert jo öffentlich büßen müſſen! Ich war ent- 
rüstet. Und am nächſten Sonntag jtrafte ih das in der 
Predigt ganz gehörig. Als ih in das Wirtshaus fam, um 
meine Sachen, überrock und Stod, zu holen, trat der Wirt 
auf mich zu und Jagte: „Herr Pfarrer, Sie meinen’3 wohl 
gut, aber das veritehn Sie nidt. So iſt's bei und Mode 
bon unsern Voreltern der. Und To bleibt's. Wenn wir 
nicht So handelten, fo wiirde die Unzucht bald überhand neb- 
men.“ Ich ſchwieg. 

Als ich an einem andern Sonntag nach dem Gottes— 
dienſt wieder in's Wirtshaus kam, ſaßen da etliche Männer 
bei'm Kartenſpiel. Ich ſagte: „Na, na!“ Einer ſagte: 
„Herr Pfarrer, in der Kirch' haben Sie das Wort gehabt 
und wir waren ſtill; hier haben wir das Wort, jetzt ſein Sie 
ſtill. Was iſt Trumpf?“ 

Ein Aufgebot wurde beſtellt. Ein junges Paar wollte 
nach Oſtern heiraten. Ich bot auf, und nochmal, und noch— 
mal. Und dann war große Hochzeit und die Heimholung 
der Braut. Und dam, acht Tage ſpäter, die 
Trauung. Da war ich wieder ganz entſetzt. Aber wieder 
wurde mir geſagt: „So iſt's bei uns Mode von unſern 
Voreltern her. Und ſo bleibt's.“ Und wieder ſchwieg ich. 
Es war nicht zu leugnen, daß das Volk in den Bergdörfern 
da keuſcher war als irgend ein anderes, das ich je geſehen 
hatte und habe. 
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Die Beihtanmeldung in Lichtenjtein war jo ordentlid) 
und gut, al3 man nur wünschen konnte. Nicht To in Biſch— 
wind, wo Tie flüchtig vor dem Gottesdienst abgemacht wurde, 
sn Lichtenstein fand fie im Pfarrhauſe ſtatt. Und jeder, 
der ſich anmeldete, brachte jenen „Beichtgrojchen”, der fir 
den Pfarrer beitimmt war. Diefer „Beichtgrofchen” be— 
ſtand teils in Geld, teils aber audy in Naturalien. E3 wur: 
den mir Eier, Würjte, Sale, Butter, Brod, Hühner ge- 
bradt. Eine Frau brachte mir ein lebendiges Kaninchen, 
das Nie an den Ohren trug, ih meine an feinen SÖbren. 
Ich wußte gar nicht, wie ich das Vieh anfallen ſollte, als fie 
mir e3 hinreichte. Mber fie jagte, ich jolle e$ nur auch bei 
den Ohren nehmen, was ich dann mit einiger Angſt tat und 
es meiner Schweiter bradte. 

Was iſt ein Mißverſtändnis? Ein Mißverjtandnis 
tit, wenn zwei Leute fich nicht verftegn. Sch will ein folches 
erzählen. — Eines Abends kam ein alter Bauer zu mir und 
jagte: „Herr Pfarrer, meine Frau liegt am Sterben und 
möchte das Nachtmahl haben. Wollen Sie gleich mit mir 
fommen?“ Ich antwortete: „Das will ich gern tun.“ Der 
Bauer jagte: „Das brauchen Ste nicht germ zu fun, ich 
zahl’3 Ihnen.“ „Gern“ heißt namlic auf bayriſch ſoviel 
wie umjonjt. Das war das Mikverjtändnis. ber bei 
der Sterbenden gab's fein Mißverſtändnis. Die war über- 
glücklich, als ih kam und ihr Gottes Gnadenwort jagte und 
das Heilige Saframent reichte. Das Haus lag unten am 
Fuß des Berges, und ein Burihe mußte mich heimbringen 
durch den nächtlichen Wald. Mllein hätte ich den Weg.mein 
Lebtag nit gefunden. — Bei der Beerdigung wollte e3 
wieder ein Mißverſtändnis geben. Ich kam in’3 Haus und 
zog in einem Nebenzimmer den Chorrock an. Als ich fo in 
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Amtstracht an den Sarg fam, trat ein Berwandter des MWit- 
wers mit einem ſchäumenden Glas Bier auf mich zu und 
reichte mir es dar. sch lehnte es natürlich ab. Aber: „Herr 
Pfarrer, jo iſt's Mode bei uns von unjern Voreltern her.“ 
Ich tranf. Nach der Beerdigung war noch ein „Leichen- 
imbſch“ (Imbiß), an welchem ich teilnahm. Es ging bei 
demjelben nicht nur anftandig und ehrbar zu, jondern 83 
war eine geradezu erbauliche Begebenheit. Wir jagen zu- 
ſammen, aßen und tranfen und redeten von Herz zu Herzen 
über Gottes heiliges Wort und die ewige Hoffnung, dt 
Gott und in Ehrijto gegeben hat. — Man muß fich jehr be- 
innen, che man alte VBolfsgebräuche anrührt, beſonders wo, 
wie in Lichtenſtein und Biſchwind, ein Volk einheitlich bei— 
ſammen wohnt. Sch meine, es iſt beſſer, daß man ſolche 
Gebräuche zum Guten zu wenden und ſie zu heiligen ſucht, 
als daß man ie unbeſonnen und raſch ausrotten will. Tut 
man Dies lehtere, jo wird das Volk irre und kommt auf 
ſchlimmere Dinge. 

Unten am Berge hatte ih auch eine Haustaufe zu voll— 
ziehn. Es war das das erſte Mal, daß ich taufte. Es ging 
alles gut. Es gelang mir jogar, das Kind in rechter Weile 
auf den Iinfen Arm zu nehmen und mit der rechten Sand. 
das Waller zu gießen. MS ih nun fertig war und jtolz 
aufatmete, da ſagte der glüdlihe Vater: „Herr Pfarrer, 
Ste hab'n was vergeſſ'n.“ „So? was denn?“ „Sie hab'n 
dem Rind fein Nam'n geb'n.“ In der Tat, ja, da3 hatte 
ich vergefien! Aber ich faßte mich jchnell. Sch jagte: „Das 
habe ich vergefien. Das ijt wahr. Aber daS Namengeben 
gehört nicht zum Saframent. Sch will es jet tun. Wie 
ſoll das Rind heißen?” „Theodor.“ „Ein ſchöner Name. 
Wißt ihr, was der für eine Bedeutung hat?“ „Na, das 
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wiſſ'n mer net.“ „Gottesgabe Nett gebt mir da3 Find 
noch) einmal her.“ Sie gaben mir das Rind. Ich nahm e3 
auf die Arme, legte ihm meine Sand auf den Kopf und 
jagte: „Rindlein, du jollit Theodor heißen. Gott jegne 
dich und gebe, daß du immer ein Tiheodor, eine rechte Got- 
tesgabe bleibſt.“ Die Leute waren zufrieden. 

Ich madıte auc einen Bejuch bei dem Herrn Dekan, 
der auf einem benachbarten Dorfe Pfarrer war. hr erin- 
mert oder wißt Doch, Leer, was ein „Dekan“ iſt? Das iſt 
der Superintendent oder Nufjeher eines Kreiſes von Pfar- 
reien. Als der hörte, daB ich für August daS Amt vermalte, 
da kriegte er es mit der Angjt. Sein firchenregimentliches 
Gewiſſen fing an ihn zu beunruhigen. Er ſagte: „Aber 
um Simmelswillen, das iſt ja nicht in der Ordnung! Ste 
ind ja in Sachſen eraminiert und wollen Miſſionar mer- 
den. Was haben Ste mit unjerer bayrischen Landeskirche 
zu tun?“ AS ich ihm aber jagte, daß ich erſtens bayrifcher 
Bürger und zweitens bon der Erlanger theologiichen Fa— 
Eultat feierlich ordiniert fei, da beruhigte er ſich etwas, 
meinte aber doch, das hatte dem Föniglichen Konfiftorium 
erft vorgelegt werden jollen. Sch jagte, es jet ein Notfall 
geweſen, aber er fünne es ja jet dem königlichen Konſiſto— 
rium vorlegen. Ob er e3 getan hat, weiß ih nicht. Sch 
amtierte weiter und kriegte nichts zu 'hören. 

Trubel hatte ih ein wenig mit dem Schulmetiter von 
Lichtenſtein. Das war ein junger unverheirateter Burjche 
und ein Springinsfeld, In der Schule madte er feine 
Sade zwar ganz gut, orgelte auch nicht übel; aber in den 
Beichtgottesdieniten ging er nad) geiungenem Liede fort 
und kam erjt wieder, wenn er dachte, daß ich mit der Beicht— 
rede fertig jei. Und einmal fam er zu ſpät. Sch jagte ihm 
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ganz freundlich, das jei nicht Ichieklih. Aber es fam wieder 
bor. Und ich hörte, daß er gejagt hatte, daS gehe mid, 
niht3 an. So dachte ich denn, da muß mal Klarheit ge- 
ichafft werden. Und am Samstag Morgen um neun Uhr 
ging ich in das Haus, in weldem er wohnte Die Frau 
jagte: „Der Herr Lehrer iſt noch net aufgeſtand'n.“ Ich 
ließ mir jein Zimmer zeigen und Elopfte an. Keine Ant- 
wort. Sch trat ein und fand den jungen Herrn in ſüßem 
Schlafe. Ich machte erjt das Fenjter auf, um friſche Luft 
hereinzulaffen, dann nahm ich einen Stuhl und Tekte mid) 
an’8 Bett. Und dann weckte ich ihn. Sch Hatte mir feit vor- 
gejett: Biegen oder Brechen. Man fann ich denken, wie 
verwirrt und beftürzt der arme Kerl aus dem Schlafe auf- 
fuhr und mid da jißen ſah. Ich hielt Feine lange Rede. 
War auch nicht unfreundlich. Aber ich jagte: „Herr Leh— 
rer, e8 gebt jetzt wirflich nach der Melodie: Biegen oder, 
Brechen. Entweder Sie geben nad) und find brad, oder Ich 
zeige Sie im Gemeinderat und bei dem Dekan an. Wie 
ioW’3 fein?” Das Biegen wurde erwählt, und die Sache 
war gut. 

Wie überall in deutſchen Landen, jo wurde auch in 
Lichtenſtein das Friedensfeſt gefeiert. Dazu famen auch die 
Biſchwinder in die Lichtenfteiner Kirche, welche feſtlich ge— 
ſchmückt war. Die Kirche war übervoll, die Leute drängten 
ich in die Gange und ſtanden auf dem Wltarplaß und dor 
der offenen Kirhtüre. Fahnen wehten vom Kirchturm wie 
von allen Häuſern. Und obwohl ih nad Blut und SHer- 
funft ein halber Skandinavier war, jo war doch mein Herz 
deutich genug, um gewaltig zu Elopfen. Nach dem Mltar- 
gottesdienit ließ ih das wirklich herrliche Friedenslied von 
Paul Gerhard fingen, dejfen erfter Vers To Tautet: 
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Sott Lob! nun 1jt erjchollen 

Das edle Fried- und Freudenwort, 

Daß nunmehr rırden Tollen 

Die Spieß und Schwerter und ihr Mord. 

Wohlauf und nimm num wieder 

Dein Saitenſpiel hervor, 

O Doeutſchland, und ſing Lieder 

Im hohen, vollen Chor. 

Erhebe dein Gemüte und danke Gott und ſprich. 

HErr, deine Gnad und Güte bleibt dennoch ewiglich. 

über welchen Text ich predigte, das weiß ich nicht mehr. 

Aber das weiß ich, daß mir Herz und Mund brannten, und 
daß der Zuhörer Mugen leuchteten und Vieler Aug n mil- 
diglich überfloffen. Obwohl ich dein Tert vergeſſen habe, jo 
weiß ich doch den Grundton der Predigt. E3 war diejer: 
Lob, Breis und Dank fir unverdiente Gnade, und 
dann: 

Ach, laß dich doch erwecken! 

Wach auf, wach auf, du harte Welt, 

Eh als der legte Schrecken 

Dih ſchnell und plöglich überfällt. 

er aber Chriſtum Liebet, 

Sei unerſchrocknen Muts; 

Der Friede, den er gibet, 

Bedeutet alles Gut; 

Er will die Lehre geben: das Ende naht herzu, 

Da follt bei Gott ihr leben im ew’gem Fried und Ruh. 

Zwei junge Männer aus Xichtenjtein waren im SPriege 
gefallen. Als ich derer gedachte —. Sch will hier erst 
etvas jagen. Ich bin fein Seulprediger, fein Prediger, 
der Ste Leute gern zu Tranen ritdren will. Bin's nicht und 
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war's nit. Das iſt eine wohlfeile Runft. Aber als id 
der Gefallenen gedachte, da weinte Alles. Nur Eine nicht. 
Und das war die Mutter eines der Gefallenen. Die faß 
gerade bor mir, aufrecht, hart, die Hände feit ineinander 
gefaltet, die Lippen zuſammengepreßt, die Augen troden, 
aber aus dieſen Augen ſprach unendliches, verzmweifeltes 
Weh und — murrender Unmut. Das alles jah ih. Und 
da dadıte ih: O du Mutter, du jollft nun auch weinen, das 
wird deinem Herzen wohltun und es löfen! Und ich fiel 
aus dem Konzept, das heißt, ich fing an zu reden, was id; 
nicht aufgejchrieben noch vorher bedacht hatte. Und ohne 
natürlih einen Namen zu nennen oder auch nur eine ber 
zeichnende Andeutung zu machen, redete ich auf daS arme 
Mutterherz und ließ ein Wort nach dem anderen darauf 
fallen: Troſt, Warnung, Strafe, wieder Troft. Zuerſt jah 
ich, tie fie zuſammenzuckte und unruhig wurde; dann aber. 
richtete fie jich wieder jteif auf und ſah mir ftarr in die 
Augen, wie bisher. Und ich jah ihr in die Mugen und re- 
dete weiter. Da, endlich, beugte fie ihr Haupt auf ihre 
Kniee und ſchluchzte herzbrechend. Nun war’3 gut. 

Sc bin jegt ein alter Dann. Seit daS alles gejchehen 
iſt, wa3 ich hier erzähle, das Böſe und das Gute, ſind viele 
Sabre verflojjen. Sch Stehe nicht mehr in der Zeit meiner 
damaligen Erlebnijfe. DO, was ijt alles darüber Hingegan- 
gen von innen und von außen! Ich jehe diefe Jugendzeit 
ruhig an, obwohl mir daber do ein Lachen und ein Wei- 
ren, ein Trauern über mich und ein Mühmen Gottes fom- 
men will. Ich will jekt jagen, ohne dab Eitelfeit mid) 
iibermannt: Die Lichtenjterner Zeit war unendlich Tchön! 
Sott gab mir unglaubli viel Süßigkeit zu Eoften, ich 
meine in meiner Amtsverwaltung. Ws ich um Mitte 
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April mit meinem Mariechen Abjchied von Auguſt und 
Eliſabeth, Abſchied von den Lichtenjteinern und Biſchwin— 
dern nahm, — nein, darüber will ich nichts jagen. Aber 
der junge Bauer, der Maricchen und mich nach Ebern fuhr 
und der jedes Angebot von Bergütung weit von ſich wies, 
der drehte ſich gegen das 
Ende des Wegs auf jeinem 
Ste um und jJagte: „Serr 
Pfarrer, ich möchte was 
ſag'n.“ „Nun, dann jagen 
Sie's.” „Ich möcht Ihna 
danfen für Ihre Predigten 
umd Fir alles. Wenn Sie 
auf der Kanzel jtand’n und 
predtaten, da war's uns 
balt arad, als wenn an En» 
gel Gottes da ſtünd.“ — 
Durfte ich Das erzählen? 
Aber ich will nicht bon 
Lichtenſtein Abſchied neh— 
men, ohne zu ſagen, wie es 
Das Waislein. Auguſt und Eliſabeth er— 
ging. Auguſt, der ſtarke 
Mann, der mit Eliſabeth nur zwei Wochen geſund zuſam— 
men geweſen war, wurde kränker und kränker. Er war 
nicht immer im Bett, er predigte ſogar wieder, er machte 
Reiſen zu ſeiner Erholung, er kam zurück und richtete ſein 
Amt aus. Aber er wurde doch in Wahrheit immer kränker. 
Er hatte die Schwindjucht. Ein Kind wurde geboren, ein 
ſüß Mägdlein. Noch ein’s, ein welt Blümlein, das bald 
eritarb, Ein Bifar mußte fommen und das Amt für ihn 
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verwalten. Es ging dem Ende zu. Er jtarb in JEſu Na— 
men. Eliſabeth lebte noch Sahre. Aber auch fie hatte den 
Keim der böſen Krankheit in Sich aufgenommen. Ihre ſtarke 
Natur wehrte ſich, aber ſie unterlag. Sie ſtarb ſehr, ſehr 
ſchwer; aber in JEſu Namen. 





26. Die lebte Zeit in Deutichland. 


Der notgedrungene Aufenthalt in Lichtenitein hatte 
mande Abſichten und Pläne vereitelt, und beſonders meine 
liebe gute Mutter fam viel zu kurz. Sch war ja doch ihr 
einziger Sohn und ihr jeßt wieder neu geihenft. Da wollte 
ſie mich denn gerne eine gute Zeit bei ſich haben, ehe ich für 
dies Leben Abihied von ihr nehmen und nach Indien gehn 
follte. Sie ließ mich ja willig ziehn, weil e8 offenbar Got- 
tes Wille jo war. Aber es war ein großes Opfer für fie. 
Am Tiebiten hätte fie gejehn und Hatte ſich ſüße Träume da- 
don gemadt, daß ich durch Bermittelung ihrer vielen Ver— 
bindungen bald eine Bharritelle im Holſteinſchen erhalten 
möchte und daß Nie dann zu mir ziehn fönnte. Damit war 
v3 nun nichts. nd als ih mit Martechen von Lichtenftein 
zurückkam, da war es die höchſte Zeit fiir mich, daß ich nad) 
Leipzig zurüdfehrte. Ich wollte dann nach meiner Abord— 
nung no ein paar Wocden bei ihr zubringen. Mutter— 
herz ! 

Martehen hatte, wie ſchon gefagt, von Frau Direktor 
Hardeland eine jehr freundliche Einladung erhalten, vor 
ihrer Heimreiſe nach Wetter etliche Tage bei ihr in Leipzig 
zuzubringen. „E3 wird Ihnen das lieb fein, und wir möd)- 
ten das liebe Bräutchen unſeres Zorn auch gerne perfönlich 
fennen lernen.” Frau Direktor hatte deswegen auch an 
Marichens Mutter geichrieben, und Herr Direktor an ihren 
Pater, und dieſe hatten die Erlaubnis gegeben. So lieh 
ich Meariechen denn jeßt bei meiner Mutter und reiite auf 
Umwegen auf Leipzig zu, wo wir zufammentreffen tollten. 


——— 


Der 18. April ſah mich in Bonn, wo unſere Schwe— 
ſter Laura war. Ich übernachtete da bei einer ſehr lieben 
Familie Perthes, deren Ahn meines Vaters Ideal geweſen 
war. Auch ſah ich da eine Baronin und deren Tochter, eine 
Gräfin; aber von beiden weiß ich kein Wort mehr. Ich ſehe 
nur aus alten Briefen, daß die Damen mid; ſehr Tiebens- 
würdig aufnahmen. Am 19. reijte ich weiter nad) nen 
um da Nbichied zu nehmen. 

Auf dem Bahnzuge ſaß ich in einem Coupe 2. Klaſſe 
mit nur zwei anderen PBallagieren zujammen. Der eine 
war ein ganz auffallend intelligent und fein ausfehender 
fatholticher Ordensbruder, der andere ein ganz auffallend 


verhungt und verludert ausjehender Sandlungsreifender.' 


Der Ordensbruder jaß mir ſchräg gegenüber am Fenſter, der 


Handlungsreiſende mir gerade gegenüber am andern Fen— 


ſter. sch ſelbſt jah auch etwas katholiſch aus, denn ich hatte 
meinen elenden Stehfragenrof an und trug eine meiße 


Halsbinde Das hielt aber den Handlungsreiſenden nicht. 
ab, mir widerlich zuzulädeln und auf den Ordensbruder 


hinzudeuten, als twollte er jagen: Da fitt aber ein Seili- 


ger! Das war mir jo unangenehm, dab ich aufitand und. 


mid) dem Ordensbruder gegenüberjegtee Wußte ich doch, 
daß der Sandlungsreiiende Fich unter andern Umſtänden 
iiber mich ebenſo Iujtig gemadjt haben würde. Der Ordens— 
bruder ſagte in einem Ton, der fofort die beite Bildung ver- 
riet: „Sie find fatholifh, Herr Bruder?“ „Nein“, Tagte 
ih, „ich bin Lutheraner.“ Und nun entipann fi} unter 
un3 ein Geſpräch, in welchem ich dem Katholiken faum die 
Stange halten fonnte, nicht über Religionsſachen, fondern 
‚über altgriehiiche Philoſophie und deren Einfluß auf die 
moderne Philoſophie. 


An 
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In Elberfeld überraſchte ich auf ein paar Stunden den 
Superintendenten Feldner, und abends um halb, acht kam 
ich in Wetter an, wo mich ein bisher ungekannter Ver— 
wandter, ein Schwager Mariechens, am Bahnhofe abholte. 

Da lernte ich eine überaus nette und liebenswürdige 
ältere Schweſter Mariechens kennen, die ich noch nicht ge— 
ſehen hatte. Sie war immer bei ihrem Onkel, dem Pro— 
feſſor Wilhelm Hengſtenberg in Berlin geweſen, war aber 
jetzt zuhauſe. Ich hatte von dem Schwager gehört, daß ſie 
nicht gut auf mich zu ſprechen ſei, weil ih Mariechen „luthe— 
riih gemacht” hatte. ber wir wurden und find noch quite 
Freunde und Geſchwiſter. 

Eigentümlich erging mir's am andern Morgen mit 
meinem eben genannten Schwager. Der ſaß auf dem Sofa 
und las in einem Bändchen von Luthers Schriften und 
machte ſich luſtig über das, was er las. Dann zog er auch 
über die lutheriſche Kirche los und machte wirklich unange— 
nehme und perſönlich anzügliche Bemerkungen. Mutter, 
die am Fenſter an ihrem Nähtiſchchen ſaß, ſah todesunglid- 
lich aus. Sie fonnte jo unglüdlich ausjehn, wenn fie etwas 
quälte, die gute Mutter! Aber ic} jagte: „Mutter, ſei doch 
nit jo unglüdlid. Es wird gleich gut werden.“ Dann 
fand ich auf, trat vor den Schwager Hin, ftedte die rechte 
Sand in meine Hofentaihe und jagte: „Mit Vernunft 
fann man ja wohl mit dir nicht reden. So wollen wir 
denn die Unvernunft walten laſſen. Sieh, meine rechte 
Sand ift und bleibt in meiner Hofentafhe. Nun gebrauche 
du Statt deiner Zunge deine beiden Hände gegen mid). 
Nimm di aber vor meiner linken Hand in Adi.“ Da 
itand er auf ımd ging aus der Stube. Erit nad, zivei 
Stunden fam er wieder und hatte etwas Heu im Haar. Er 
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war auf den SHeuboden geweſen und hatte feinen Ärger 
ausgeſchlafen. Dann war er nett. 

In Wetter blieb ich bis zum 26. April, lernte zu mei— 
ner Freude noch mehr Briider und Schweitern Martechens 
fomen, und reiste dann nad Yeipzig. Da kam Mariechen 
am 28. am Bayriſchen Bahnhofe an, abends Halb zehn Uhr. 
Srubert war ihr bis an die Dayriihe Grenze entgegenge- 
reiſt, weil ich nicht abfommen Fonnte. Solange fie in Leip— 
zig bei Direktors war — bis zum 9. Mai — nahm ich alle 
meine Mahlzeiten da, nicht im Eßſaal. EI intereffierte 
Mariehen jehr, meine Musstener zu jehn, die don allen 
Eden und Enden herkam. Sch erinnere, daß ich 18 Dutzend 
weiße Strümpfe Friegte, die mir nicht alle paßten. Auch 
Homden die ſchwere Menge, auch nicht alle paffend. Eines 
Abends, bei Direktors, wurde eine Liſte gemacht von allen, 
was ich hatte. Als ich die Lifte durchſah, vermißte ich Un— 
terhofen. Es waren feine Unterhoſen dat Ich hielt es für" 
unmoöglid, ohne Unterhoſen zu leben: Ich dachte, die müß— 
ten vergeſſen ſein. Sch ſagte: „Da fehlt was.” Frau Di- 
reftor jagte: „Was denn?“ Nun mochte ih m Damen- 
gejellichaft das Wort „Unterhoſen“ nicht gerne ausiprechen, 
und wußte doch fein anderes. „Nun, was fehlt denn?“ 
fragte Fran Direftor. Ih ſagte: „Sch will es auf ein 
Stück Papier Tchreiben.“ Und ih tat es. „OD, Unterho— 
Jen!“ Tas fie laut vor. „Sch will Ihren ein halbes Dutzend 
machen laſſen.“ „Die Sie nie anziehn werden,“ fuhr der 
Direktor fort, „es iſt viel zu heiß in Indien für Unterho— 
ſen.“ Er hatte recht. Dieſe Unterhoſen habe ich hier in 
Ohio getragen, im Sommer. 

Beſuche machte ich mit Mariechen in dieſen Abſchieds— 
tagen nicht. Es waren ja nur wenige! Bei meiner Abord— 
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nung wollte ich Mariechen nicht Haben. Da war das Weil- 
jionshaus wie ein Bienenftof. Da war feine Ruhe zu fin- 
den. Auch mußte die leidende Mutter ihre Hilfe haben. 
Rur bei der guten Mrs. Schulge und bei der lieben Frau 
de3 gefangen geweſenen Profeſſors waren wir je einen 
Abend in großer Gefellihaft. Die Frau Domherr Kahnis 
bat dur Frau Direftor wiederholt, daß ich Ihr meine 
Braut bringen Tollte, und Frau Direktor redete ſehr zu. 
Aber das tat ich nicht, was mir jehr übel genommen wurde; 
nicht von Frau Direktor. Die verjtand ſchon, daB ich nicht 
jeden Mbend in Gejellichaft fein wollte. 

Und am 9. Mat hatte ich von meiner Braut Abichted 
zu nehmen — — — 

Und nun ging’3 an’3 Baden, denn die mit Zink aus: 
geihlagenen Riten mußten fort. Nun wurde mein trautes 
Zimmer öde. Nun waren Mbichredsbeiuche zu machen. 

Und nun kamen zur quterlegt noch ein paar häßliche 
Dinge. 

Das erjte war, daß eine Dame, deren Namen um ihres 
Mannes willen jeder fannte, von Erlangen nach Leipgig 
fam und mid; jehr ſchlecht madte. Meine Ordinationspre- 
digt fer entſetzlich geweſen! Ganz Erlangen rede davon. 
ber was jei von mir zu erwarten? Ich ſei ja ein entjeß- 
[ich wilder Menſch geweien, wie ganz Erlangen wiſſe. Und 
meine Befehrung? Wer fönne willen, ob die aufridtig 
ſei? ALS ich mit Herrn Direktor über das Gerede Iprad), 
lagte er nur „Bah!” 

Dann müteten die Boden in Leipzig. Unter den 
Kriegsgefangenen waren ſie ausgebrochen. Unſer Paſtor 
— Paſtor Schneider hatte jein Amt niedergelegt, und wir 
waren nun bei den Hoſpitalpfarrer eingepfarrt ging in 
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das Zeltlager, um die Franken und jterbenden Franzofen 
zu Chriſto zu weiſen. Hinein ließ man ihn, aber nicht wie— 
der heraus. Er mußte wochenlang da bleiben. Im Mii- 
fionshaus braden die Boden aus. in Eranfer Zögling 
lag Wand an Wand mit mir, Frau Senior Cordes, die 
bon Sndien mit ihrem Manne und ihrer Familie gekommen 
war, wurde befallen — auch im Miſſionshauſe. Ich war 
froh, daB Mariechen fort war. Sonst wurde niemand be- 
fallen, und die Kranken wurden bald bejjer. 

Aber ein Glied des Miſſionskollegiums bat fterbend 
den Direftor, mich nicht nad) Indien zu jenden. Sch fer zu 
helbitändig, ich werde nicht Order parieren. Der Direktor 
antwortete: „Sollen wir denn nur unjelbitandige Dumm- 
föpfe gebrauchen können?“ Aber es tat mir weh, als ich 

da3 hörte, | e 
| Und endlich, als ich doch mal wieder meinen Frad an- 
giehen mußte, war der fort. Er war nirgend3 zu finden. 
Einen Milfionszögling, der ſich fo wie fo jchon ſchlecht be- 
nommen hatte, hatte man in ſehr jtarfem Verdacht, denn er 
hatte mich Schon gebeten, ihm meinen Frack zu jchenfen, was 
ih ihm abgeſchlagen hatte. Der junge Herr wurde auch 
bald fortgeichidt. | 





27. Die Abordnung. 


Adolf von Harleß, der bayriſche Oberkonſiſtorialpräſi— 
dent, der Präſident der Leipziger Miſſion, jollte Grubert 
und mid abordnen. Mber der wurde krank und ließ mel- 
den, daß er nicht kommen könne. So hatte denn der Bize- 
präfident der Miſſion, Profeſſor Dr. Luthardt, die Pilicht 
uns abzuordnen und hatte ſich auch ſchon bereit dazu er- 
Härt. Mber ſowohl Grubert als ich hatten einen großen 
Widerwillen gegen Quthardt, vornehmlich wegen feiner fal- 
Ihen Lehren. Ih ſagte: „Grubert, daS geht nicht.” 
Srubert jagte: „Das gebt durchaus nicht.” Sch ſagte: 
„Aber was Sollen wir machen?“ Grubert jagte: „Wir 
gehn zum Direftor und jagen ihm, wie die Sache Steht.“ 

Und wir gingen zum Direktor. Der hatte in ſeiner 
Studierſtube ein kleines Sofa, und auf das ſetzte er uns 
und ſich zwiſchen uns, denn er hatte uns beide lieb. Ich 
fing an: „Herr Direktor, wir haben eine Bitte. Laſſen 
Sie uns den Abſchied nicht dadurch verbittert werden, daß 
Luthardt uns abordnet! Sie wiſſen, was wir von ihm hal— 
ten. Ordnen Sie uns ab! Sagen Sie, daß wir beſon— 
ders darum gebeten haben, weil wir Sie ſo lieb haben.“ 
„Tun Sie das, Herr Direktor!“ bat Grubert. Der Direk— 
tor nahm uns beide in ſeine Arme und drückte uns an ſich 
und ſagte: „Sn der Ordnung iſt es nicht. Aber ich will's 
tun. Ich werde mit Luthardt ſprechen.“ 

Da gingen wir denn ganz fröhlich vom Direktor weg. 

„Und, Grubert, wer ſoll dir denn die Hand auflegen?“ 
fragte ich. Denn es war Sitte, daß den Abgeordneten noch 
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ein beſonderer Freund die Hand auflegte und einen Segens— 
wunſch jagte. | 

„Sch habe feine bejonderen Freunde“, ſagte der leicht 
Fleinmütige Grubert. | 

„ea, na, doh in Chriſto“, ſagte id. „Und höre! 
Mir iſt gejagt, daß der Kirchenrat Beſſer, der Bibelitunden- 
Belfer, bei jeinem alten Fremde Kahnis ſchon angefom- 
men ft, Laß uns hingehn und Den bitten, dir die Sand 
aufzulegen. Er wird es gern tun, und du wirft es gern 
haben.“ 

Srubert war eindverftanden, und wir gingen zu Kah— 
nis’ Haus. Da fragten wir, ob der irchenrat Belfer da 
ji? „Sa.“ Dann gaben wir unfere Karten ab und baten, 
die dem Kirchenrat zu geben. Und wir twarteten dermeilen 
im Barlor. 

Bald kam der Rirchenrat und redete ung in einem 
ihauderhaften Engliich an. Nämlich weil wir nad; Indien 
gingen, ftand auf uniern Karten „Rev. Alfred Grubert” 
und „Rev. Karl Manthey-Zorn“. Alſo dachte Beſſer, wir 
jeien Engländer, und jagte: “Gentlemen, I am glad to 
see you. Please take a seat.” Aber die Ausſprache die— 
fer Worte war fo 'horribel, daß ich das wirflih nicht gut 
wiedergeben fann. 

Sch Tagte: „Herr Rirchenrat, wir find bloß die Miſ— 
jionsfandidaten, die Mittwoch abgeordnet werden Toller.“ 
Und dann bradte ich unfer Anliegen vor. Und er verſprach 
gerne, das zu tun, Srubert die Hand aufzulegen. Dafür 
dankte Grubert herzlich. 

Dann ſah er mid an. Er legte die Hand an Die 
Stirne. „Sie jind — nun laß dod mal ſehn — nein, ſa— 
gen Sie nicht3 Sie find — Sie find —“ Set fuhr er 
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auf, jprang ordentlich in Die Höhe, „Ste ſind — ei der Tau— 
ſend! — Mariechen Hengitenberg!” 

„Entſchuldigen Sie, Herr Kirchenrat“, ſagte ich, „ich 
bin nur der Bräutigam von Mariechen Hengſtenberg.“ 

„Nun ja, das meine ich ja! Ein herrliches Mädchen! 
Eine wahrhaft edle Zungfrau!” Damit ftürzte er auf mid 
zu, padte mich an beiden Schultern, hielt mid} ab von Tich, 
ſchaute mir in die Augen, zog mich an ich, ſchloß mich ge- 
waltig in die Arme, und küßte mid; ganz gehörig. Und 
dann fiel ihm Grubert ein. Und Damit der nicht zu Furz 
fommen mödte, küßte er den auch. Er war immer begei- 
itert, der Kirchenrat. 

Kun wollten wir gehn. Aber er. triegte mid am Rod 
und ſagte: „Menſch, bleiben Ste do noch! Seen Sie 
ih!” Wir jegten uns. „Zorn, Menſch, hören Se mal! 
Sie jollen Mittwoch abgeordnet werden?“ „Sa, Herr Pir- 
henrat.” „Ah was! Wir Drauden bier Leute. Hören 
Sie! Bleiben Sie hier! Ber uns Mit eine Stelle vafant. 
Im Ravenäbergiichen. eine Gemeinde, ch kann Ihnen 
jofort einen Beruf verfhaffen. Was meinen Sie?“ 

Sch ſagte: „Herr Kirchenrat, ich gehe ficher nad) In— 
dien, wohin ich ſchon berufen bin.“ 

Er: „Na ja, in Gottes Namen denn. Schade! Na, 
alio auf Wiederfehn Mittwoch. Wer legt Ihnen denn die 
Hand auf?“ 

„Mein alter Freund, Paſtor Plaß von Serrahn in 
Mecklenburg.“ | 

„Ah To, ah jo! Naja. Mittwoch.“ 

Und To gingen mir. 

Am Tage vor der Mbordnung füllte ih das Miſſions— 
Haus. Mein Tieber Bajtor Plaß Fam ıumd teilte mir fofort 
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mit, daß er fich mit Mariechen fortan dußen werde — brief- 
lich —, das gehe nicht anders. Mariechens Bruder Ernit, 
Superintendent in der preußiichen Landeskirche, war mit 
jeiner Familie ſchon längst gefommen und hatte in einem 
Hotel gewohnt. Aber jet war jeine Familie abgereiit, 
und er fam in’s Mij- 
ſionshaus. Der Feſt— 
prediger, der Konſi— 
ſtorialrat Stählin 
von Ansbach, ein ha— 
gerer Herr mit 
ſchwärzlichem Geſich— 
te, kam. „Onkel 
Fritz““, nämlich Pa— 
ſtor Münchmeyer aus 
Buer, kam. Und alle 
Miſſionsvereine, die 
zur Leipziger Miſſion 
gehörten, hatten ihre 
Wertreter nach Leipzig 
gelandt. Mus allen 
Superintendent Ernſt Hengftenberg Gauen  Deutjchlands 

famen Sie, und aus 
Rußland, Siterreich, Frankreich, Ungarn. 

Am Morgen des Abordnungstages, am 31. Mai 1871, 
juchte ich meinen Schwager, um ihn mit zum Frühſtück zu 
nehmen in den Ehjaal. Aber ich Eonnte ihn nicht finden. 
Endlich ging ich in die Brivatwohnung des Direktors. Rich— 
tig, da ſaß er am Frühſtückstiſch an einem Plage, der gar 
nicht für ihn beitimmt war, Er hatte gedacht, day das jo 
in der Ordnung ſei. Ich wollte ihn wegnehmen. Aber 











a 


Frau Direktor ſagte: „D nein, laffen Ste ihn bleiben, und 
bleiben Sie auch.“ Da wurde er denn den übrigen Serr- 
haften worgeftellt, aber erit nachdem der Direktor ſich bei 
mir erfundigt hatte, ob er wirklich Superintendent fei, denn 
er war noch verhältnismäßig jung. 

Um 9 hr fing der Gottesdienſt an in der großen Kirche 
zu St. Nikolai, die aber bis auf den legten Platz bejekt mar. 
Der weite Altarplag war mit Paſtoren angefült. Die 
Miſſionare Cordes und Doöderlein waren aud) da. An den 
Stufen de3 hohen Chores, das heißt, des Altarraumes, war 
ein befonderer Mltar errichtet, und vor dem ſaßen Grubert 
und ich in Amtstracht, bei uns ebenfo der Direftor und der 
Rirchenrat Beller und Paſtor Plaß. 

Tach dem Belange des Liedes „Komm, heiliger Geift, 
HErre Bott” Hielt Herr Diafonus Lampadius die Feſt— 
liturgie und verlag Eph. 3, 1—12. Dann folgte als 
Sauptlied „O JEſu Chrifte, wahres Licht, erleuchte die dich 
fennen nicht.” Und dann betrat der Kconfiftorialrat Stäh— 
Iin die Kanzel und predigte über Apoft. 1, 6—8. Er zeigte, 
daß die Milton ein Spiegel der Herrlichkeit Chriſti ſei. 
Und er ſprach 1. von den Wegen, 2. von den Mitteln, 3. 
von den Sielen der Miffion. Die Predigt war jehr lang, 
ſehr wohl ausgearbeitet, jehr geiſtreich. 

Darauf wurde gefungen „Fahre fort, Zion, fahre fort 
im Licht” und „Brich herfür, Zion, brich herfür in Kraft“. 
Und der Vizedirektor Härting erjtattete einen langen und 
ausführlichen Sahresberidit.. | 

Nah Abſingen des Berjes „Ach bleib mit deinem S«- 
gen bei uns” trat der Direftor Hardeland an den vor den 
Stufen des hohen Chores errichteten Mltar, und Grubert 
und ich traten ihm gegenüber, neben uns ſtanden Kirchen— 
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rat Beſſer und Paſtor Plaß. Der Direktor hielt eine furze 
und herrliche Nbordnungsrede über 1. Kor. 4, 1. 2. 

Darauf fnieten Grubert und ich nieder und wurden in 
üblicher Weiſe zur Treue verpflichtet und gejegnet, wobei 
Beſſer Srubert und Blaß mir die Hand auflegte mit einem 
Segenswunfd. Und die Gemeinde jang: „Du heilige 
Brunit, ſüßer Troft, nun Hilf uns fröhlich und getroft in 
deinem Dienst beſtändig bleiben.“ 

Nach Schlußliturgie und Geſang Des Verſes „Laß 
mich dein ſein und bleiben“ war der Gottesdienſt ge— 
ſchloſſen. 

Aber dann! Dann ſtanden Grubert und ich auf und 
nahmen private Glückwünſche, Segenswünſche entgegen. 
O wie viele Küſſe empfingen wir von all den Paſtoren! 
Stürmiſch umhalſte uns der Kirchenrat Beſſer. Mitten in 
all dem Küſſen ſah ich nahe an meinem Geſicht eine alte 
Wange. Ich ſah in die Augen. Es war der Judenmiſſio— 
nar Becker aus Königsberg. „Küſſen“, ſagte er. Ich küßte 
die Wange. . Dann hielt er die andere hin. Die küßte ich 
auch. Profeſſor Dr. Luthardt trat nicht zu uns. 

Zulegt nad allen kam der Direftor Hardeland zu uns 
und küßte und und führte uns über den Mltarplag der Sa- 
friftei zu. Er ſagte weinend: „Man reicht ſich wohl die 
Hände, als ſollt's geichieden jein, und bleibt doch ohne Ende 
in innigitem Berein.” Da fonıte auch ich mich nicht halten 
und brach in einen Sturm von Weinen aus. Und ohne zu 
willen, was ich tat, Ichlang I meinen Arm um feinen 
Rücken und ging jo mit ihm hin. Das muß für die Ge- 
meinde ein merfwiürdiger Anblick geweſen fein, zumal ir 
in Chorröcken waren. 

Mittag um 1 Uhr wurde im großen Saale des 
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Schützenhauſes ein gemeinihaftlihes Mahl eingenommen, 
das durh von Poſaunen begleiteten Gejang dhriftlicher 
Ziihlieder belebt ward, und bei welchem viele interefjante 
Reden bedeutender Männer gehalten wurden. E3 verſöhn— 
ten ſich da öffentlich die alten theologiſchen Gegner, der 
DOberfirchenrat Kliefotd von Medlenburg und der Domherr 
Prof. Dr. Kahnis. Aber diefe Verſöhnung jchien mir auf 
often der Wahrheit zu geichehen. 

Um 4 Uhr traten die jtimmberechtigten Glieder zur 
Seneralderfammlung im Saale des Miſſionshauſes zuſam— 
men, und Srubert und ich wurden ihnen vorgeftellt. 

Am Abend fand ſich im großen Saale des Schüßen- 
hauſes eine anſehnliche Verſammlung von Miffionzfreun- 
„den sujammen zu der üblichen Nachfeier. Der befannte 

Paſtor Molfeld leitete diefe. Er eröffnete fie mit Gebet und 
einer Anſprache. Es jpraden da der Judenmiſſionar Beder 
von Königsberg über Judenmiſſion, der Paſtor Findeiſen 
von St. Petersburg über die Zuſtände der lutheriſchen 
Kirche in Rußland, und ich Iprad), zugleich im Namen Gru- 
bert3, ein Abſchiedswort. Da Jah ich neben Frau Domherr 
Kahnis eine mir befannte Grafin Bülow fißen und trat auf 
die zu. Sie erhob jich ſehr Freundlich und unterhielt fich mit 
mir. Aber die andere Dame fonnte mir nit vergeben, dag 
ih Mariechen ihr nicht zugeführt hatte, und drehte mir Fon- 
ſequent den Rüden zu. Um bald elf Uhr ſprach Paſtor Ahl— 
feld ein Gebet und den Segen. 

Und ſo war der große Tag geſchloſſen. 

Es mag dieſen oder jenen Leſer intereſſieren, mein 
Vokationsdiplom zu ſehen. 

Hier iſt es. 
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Vokation für den Mifjionar der Evangeliſch— 
Lutheriſchen Milton zu Leipzig, 
Carl Manthey-Zorn. 

Sm Namen Gottes des Vaterd und des Sohnes und 
des Heiligen Geiſtes, Amen. 

Sm Herrn geliebter Bruder! 

Das unterzeichnete Kollegium der Evangelifch-Luthe- 
riſchen Milton zu Leipzig hat fraft jeiner Befugnis, wie 
jolde in den „Srundbeitimmungen“ diefer Miſſion vom 
Sabre 1827 bezeichnet, und in den „Allgemeinen Grund- 
Süßen“ vom Sahre 1851 näher beftimmt ijt, Sie im Namen 
Gottes zum Miffionar unter dem Bolf der Tamulen beru- 
fen und abgeordnet, und übergibt Ihnen hiermit Ihre ord- 
nıngsmäßige VBofation. 

Dem treuen Herrn, der Sie willig gemadt hat zu 
gehen, jet Ihr Ausgang aus unjerm Miſſionshauſe und, 
Schr Eingang auf Ihrem fernen Arbeitsfelde befohlen! — 
Sie werden in den nächſten Tagen bon hier nad} Trieft, und 
bon dort über Egypten weiter nad) Indien reifen. 

über Ihre nächte Verwendung im Dienste unſrer Miſ— 
jion fönnen wir von hier aus feine beitimmten Anordnun- 
gen treffen, jondern verweilen Sie deshalb an unfern Mif- 
ſionskirchenrat in Tranfebar, von dem Ihnen da3 Weitere 
mitgeteilt werden wird. Auch die Beitimmung des ihnen 
fpäter zuzumeilenden jpeziellen Mrbeitsgebiete8 muß der 
Beihlukfaffung des Miſſionskirchenrats überlaffen bleiben, 
der deswegen ſ. 3t. an un$ beridhten wird. Wir wünſchen 
jedoch ernitlih, daß Sie keinesfalls die Miffionsarbeit im 
eigentlihen Sinne aus den Augen verlieren, jondern ſich 
nach Kräften daran beteiligen mögen. — 

Übrigens iſt Ihnen bereit befannt, daB Ahnen, wie 
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alen neu hinauskommenden Miffionaren, 618 dahin, daß 
Sie da3 ordnungsmäßige Eramen im Tamuliſchen — da3 
in der Regel erjt nad, einem zweijährigen Aufenthalte im 
Lande gemadt werden fann — vor dem Millionzfirchen- 
rate in Trankebar werden beſtanden haben, nur eine bera- 
tende Stimme in der Synode zufteht, jowie aud), daß Sie 
ich jo lange einem älteren Miſſionar al3 Gehülfe zu unter- 
ttellen Haben. — Je wichtiger es für den Beltand und }e- 
gensreihen Fortgang unſrer ganzen Miſſion tft, daß die 
Einigkeit im Geilte dur das Band des Friedens fleißig 
gehalten, und deshalb vor allen Dingen die mit Gottes 
Hülfe aufgerichtete Ordnung in mwilliger Selbitverleugnung 
geftütt und geitärft werde, deito Oringender legen wir es 
Ihnen an’s Herz, niht nur überhaupt dazu an Ihrem 
Teile, ſoviel Sie immer vermögen, mitzuwirken, jondern 
namentlich auch für Shre Perſon dem bon uns eingejegten 
Miſſions-Kirchenrate innerhalb der Grenzen jeiner Snitruf- 
tion gewiſſenhaft Folge zu leriten. Wie wir aber zu Ihnen 
das vollſte Vertrauen hegen, daß Sie Dielen Sinn brüder- 
ficher Liebe und Friedfertigfeit und demütiger, Gott mohl- 
gefälliger Unterordnung, ohne den fein gejegnete3 Zuſam— 
menivirfen möglich ift, gegen Ihre Mitarbeiter und Vorge— 
jeßten in Indien jederzeit zu beweiſen von Herzen bereit 
find, jo veriehen wir uns zu Ihnen nicht minder, daß Sie 
und, dem Collegio, al3 der ordnungsmäßigen Oberauf- 
fichtsbehörde über unire geſamte Miſſion, den Tchuldigen 
Sehorjam um des Herrn willen jtet$ leiten werden. Wir 
dagegen verſprechen Ihnen, in väterlider Weile unjer Amt 
iiber Sie führen, und namentli auf für Shren Unterhalt 
gemäß den für unjre Miſſionare in Oftindten getroffenen 
Beitimmungen treulich Sorge tragen zu wollen. Der uns 


Er 


in Frieden' berufen Hat, wolle den Frieden unter uns 
aud erhalten und zu dem Ende unjre Herzen allezeit 
fretben zu gegenjeitiger Fürbitte vor den Throne der 
Gnade! 

Wir erinnern Ste noch bejonders daran, außer der 
regelmäßigen Bericdhterftattung über Ihre Wirkſamkeit un- 
jer Miffionsblatt auch mit jonftigen Artikeln, vornehmlid) 
joldhen, dte auch für den einfachen Miſſionsfreund von In— 
terejje find, nady Kräften zu bedenken. Vergeſſen Sie nicht, 
daB dur die Art und Weiſe, wie ſich unſer Miſſionsblatt 
geitaltet, die allgemeine Teilnahme an unfrer — 
Miſſionstätigkeit hauptſächlich mit bedingt iſt. 

Im übrigen ſind wir der guten Zuverſicht, daß Sie 
den tamuliſchen Heiden das Evangelium unſres HErrn 
JEſu Chriſti auf Grund und im Sinne unſres guten kirch— 
lichen Bekenntniſſes rein und lauter mit Treue und Fleiß. 
verfündigen werden, ſowie auch daß Ste in Sraft des Hei- 
ligen Geiſtes es ſich ſtets werden angelegen fein laffen, da3- 
jelbe dur; einen gottieligen Wandel in allen Stüden zu 
zieren, auf daß Ihr Amt unter den Heiden nicht verläftert 
werde. 

Gott ſchenke Ihnen viel Gnade, daß Ste da3 Merf 
eine® Cvangeltiten nah Seinem Wohlgefallen ausrichten 
und ſich immerdar jtreden mögen nad) dem heilſamen Vor- 
bilde, daS der heilige Apoftel Baulus in feinen Briefen an 
Timotheus und Titus allen Dienern am Worte borgezeidh- 
et hat, auf daß Sie fich ſelbſt felig machen und die Sie 
hören. 

Und jo geben Ste denn hin im Namen und in der 
Kraft des dreieinigen Gottes. Er ſende jeinen Engel vor 
Ihnen ber, der Sie behiite auf allen Ihren Wegen! Er 
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ſegne Ste allezeit und jege Sie zum Segen nad dein Neid) 
tum Seiner herrlichen Gnade in Chriſto SEfu, Amen. 


Ä Leipzig, am 2. Sunt 1871. 
Das Collegium der Evangeliſch-Lutheriſchen 
Miſſion dajelbit. 
J. Sardeland, Direktor. 





28. Abſchied. 


Am Tage nach der Nbordnung fand die jogenannte 
lutheriihe Konferenz ftatt. Da des Miſſionsfeſtes wegen. 
ſo viele Qutheraner aus allen Gegenden in Leipzig ich ver- 
Tammelt hatten, jo nahm man die Gelegenheit wahr, um 
zujammen zu fommen und fich über kirchliche Dinge auszu- 
Iprehen und zu beraten. So tat man jedes Jahr und aud) 
jet. Grubert und ich gingen mit in die Sigungen, weil 
wir Schon am folgenden Tage abreifen jollten. Nur ganz 
gegen Schluß ging ich aus irgend einem Grunde in das’ 
Verſammlungslokal. Sch glaube, ich wollte diefem oder, 
jenem Serrn no die Hand reichen. Als ich an die Türe 
fam, hörte ich die Stimme de3 Paſtor Plaß. Er ſprach jehr 
laut. Es flang beinahe, al3 ob er zornig ſei. Sch trat ein. 
Sleih an der Tür ſtanden Direktor Hardeland und etliche: 
andere mit gejenften Häuptern und gefalteten Händen. 
Aber ihre Gefichter hatten einen etwas merkwürdigen Au3- 
drud. Sch wußte gar nicht, was Bas zu bedeuten hatte. 
Endlih merfte ih, daB gebetet wurde. Plaß ſprach das 
Schlußgebet. Der Vorſitzer der Konferenz, der Oberkirchen— 
rat Rliefoth, Hatte ihn ja dazu bejtimmt, wie mir ſchon be- 
fannt gewejen war. So ftellte ih mich denn aud in Poſi— 
tur. Und ich hörte gerade, wie Plaß jagte: „Lieber Gott, 
vergib uns alles, was wir hier gepappelt haben, und made 
uns wahrhaft treu in deinem Glauben und Bekenntnis. 
Um JEſu Christi willen, Amen.“ 98, wie reiht hatte er! 
Diefe Iutheriichen Konferenzen waren nicht3 anderes als 
da8 Gepappel, daS unfrudtbare Gepappel zujammenge- 
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wiürfelter Geilter, Die nur darin einig waren, daR fie alle 
mehr oder weniger vom rechten Glauben und Bekenntnis ' 
abwichen. Aber Kliefoth erhob ſich zornig und fagte zu 
Plaß: „Ste haben gepappelt, nit wir!” 

Am Abend nahmen wir, Grubert und ich, von Diref- 
tor Sardeland und den Seinen Abſchied. Denn wir wollten 
am nächſten Morgen ganz früh abreifen. Und wir wollten 
nicht, daß der Direftor fo früh auftehn follte. Wie lieb hat— 
ten wir diefen Mann! Und wir ahnten damals nicht, daß 
er uns nach nicht ganz fünf Jahren als Feind und Gegner 
gegenüberjtehn werde, weil wir unſerem Tutherifchen Glau- 
ben durch öffentliches Bekenntnis Ausdruck und Nachdruck 
geben wollten. 

Am Morgen des 2. Juni ganz früh, al3 es noch dunkel 
war, veriammelten fi alle Inſaſſen des Miſſionshauſes 
zu einer Abſchiedsandacht, die der Kollaborator Willkomm 
hielt. Auf unfere Bitte wurde das Lied „Nun danket alle 
Gott” gejungen, wa3 bei etlihen etliche Befremden er- 
regte. „Serd ihr denn jo froh, dar ihr nun fortkommt?“ 
Tagte einer. „Sa, freilich“, antwortete ih, „wir gehn jekt 
unferem Berufe entgegen. Sollen wir da nicht froh fein?“ 

Alle geleiteten ung an den ganz nahen Bayriichen 
Bahnhof. In unſerem Koupe trafen wir den Brofelfor 
Frank, der auch, wie wir, nach Erlangen reiſte. Das war 
ja mein alter — nun mas? — Mißgönner, der e3 nicht für 
möglid; gehalten hatte, dat ich befehrt werden fünne. Mber 
er war ganz freundlid. Doch verließ er bald da3 Koupe, 
um, wie er fagte, in ein Rauchkoupe zu gehn. In der Nahe 
von Erlangen fam in unier Koupe der Germanenphiliſter 
Mayer, der damalS in der Harmonie den Juden gefpielt 
hatte MS er mich jah, war er etwas ſcheu. Er meinte 
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ohne Ziwetfel, daß ich nun viel zu fromm getvorden jet, um 
mit Tom anders al3 auf zeremonielle Weije zu reden. Als 
ih aber mit großer Zutranlichfeit ihn begrüßte, da ward 
er auch ſehr zutraulich und Herzlich. — Nach gerade 25 Jah— 
ren begegnete ih Ihm wieder. Das heißt, er hatte gehört, 
dab Ih in Erlangen war, und fam mich zu Jehn. Er war 
ein bedeutender Arzt und königlich bayriicher Geheimer 
Hofrat geworden. Als er mich jah, fiel er mir un den 
Hals, küßte mich und jagte: „Zorn, weißt dur noch, wer der 
legte Germane war, mit Dem du in Deutfchland geſprochen 
haft?“ Ich fagte: „Allerdings, das warst du. Im Eifen- 
bahnfoupe trafen wir uns.“ Damm Jagte er: „Sa, und du 
warſt ganz freundlich” zu mir. Und ich, als ich Dich ſah,“ 
dachte, du wärjt nun jo fromm, daß du mid nicht anſehn 
würdeſt.“ 

Abends kamen wir in Erlangen an. 

O, mein Mütterchen, mein Mütterchen! Ich hatte ihr 
verſprochen, daß ich zuletzt ein paar Wochen bei ihr bleiben. 
wollte. Aber nun konnten es nur ein paar Tage ſein. Denn 
wir mußten am 16. Juni ſchon Europa und Afrika hinter 
uns haben, um in Suez einen franzöſiſchen Dampfer zu 
treffen, der uns nach Ceylon bringen ſollte, und in Ceylon 
wollten wir dann mit einem andern Dampfer nach Madras 
reiſen. Am 5. Juni mußte der Abſchied ſein, der Abſchied, 
wie wir nicht anders denken konnten, für das ganze Leben. 
Wir wagten nicht zu hoffen, daß wir uns hier auf Erden 
wiederſehn würden. So blieb ich denn, und der mir näher 
als ein Bruder ſtehende Grubert mit mir, die paar Tage 
ganz zuhauſe bei meiner Mutter und meinen Schweſtern. 

Nur Einen Beſuch madte ih. Die alte Frau Schrö- 
der, die Schweſter des Pfarrers Löhe, hatte bejonders gebe- 
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ten, daß ich doch auf einen Augenblick zu ihre kommen 
möchte, da fie ihres Alters und ihrer GSebrechlichfeit wegen 
nicht zu mir fommen fönnte. Zu ihr ging ich alfo. 

Her fommt ein Fleines dummes Zmwilchenjpiel. ALS 
ich mit Grubert iiber die Straße ging, um zu Frau Schrö- 
der zu gehn, famen wir an einer da Ttehenden Gruppe von 
Storpsitudenten vorüber. Unter dieſen war einer, den ich 
in meiner Germanengzeit gefannt hatte und der mir damals 
nicht gerne begegnet war. Der jtudterte immer noch und 
jah unglaublid; verludert aus. Als der mich jah, jagte er 
zu den andern ganz laut! „Da kommt ein alter Germane, 
der jeßt in einen Mäßigkeitsverein eingetreten ijt, da ha!“ 
Als ich Das hörte, jagte ich zu Grubert: „Du, jo wäre mir 
der dor vier Jahren nicht gefonmnen. Aber paß mal auf, 
er wird jegt auch dem Frieden nicht ganz frauen.“ Damit 
blieb ich Steh, wandte mich langſam um und fing an, auf 
die Gruppe zugugehen. Der Großmäulige wandelte eine 
Wege. Er dachte offenbar, daS mit dem Mäßigfeitäverein 
möchte doch am Ende apokryphiſch fein. 

Als wir zu Frau Schröder famen — eine jchöne alte 
Frau! — Sagte diefe: „Sch will Ste Ihrer Mutter nicht 
lange entziehn. Sch will Ihnen nur meinen Segen mit- 
geben.” Dann fagte fie: „Laſſen Sie mich Ihnen einmal 
ordentlich in's Geficht ſchauen, daß ich Sie wiederfenne an 


dem großen Tage.“ Dann jegnete fie und, und wir gingen. 


Und nun fam der legte Abſchied. Es war am Morgen 


des 5. Juni 1871. Meine Mutter jaß auf dem Sofa. Sch 


ſaß neben ihr. Die andern jaßen umber. ch las ihr ihr 
Lieblingslied vor: „Warum jollt ich mich denn grämen? 
Hab ich doch Chriftum noch.“ Aber ich konnte kaum lejen, 


da Tränen meine Stimme eritidten. Und mein Mütter- 
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den fonnte nicht weinen. O, 0, ihr armes Gelicht! 
Dann fnieten wir nieder und beteten. Der Zug ging bald 
ad. Wir mußten fort. Ich küßte meine Mutter mit 
ein paar geitammelten Worten. Sie fonnte nicht antwor- 
ten. Es wandelte jie eine Ohnmacht an. Sch mußte fie der 
Pflege meiner Schweſtern überlaſſen. | 

Nun bin ich fertig mit meinen Sugenderinnerungen. 

Aber ich will noch etwas Jagen. 

Viele Jahre ſpäter war c3, da lag meine nun ganz - 
greife Mutter eines Morgens noch im Bett. Eine meiner 
Schweitern machte die Türe auf und Jagte: „Guten Mor- 
gen, Mama, und aud gleich Behüt Gott! Sch gehe zur 


Morgenandacht in die Kirche.“ (In Erlangen wurden in 


den Kirchen kurze Morgenamdadten gehalten.) „Behüt 
dich Bott, mein Kind!“ jagte meine Mama. Dann Ttahd fie 
auf und zog ih an und frühſtückte, auf dem Sofa fitend, 
mit gutem Appetit. Alsdann las fie cin Kapitel in der Bi- 
bel und das folgende Lied: 

Merk, Seele, dir das große Wort: 

Wenn KEjus winkt, fo geh; | 

Menn er dich zieht, jo eile fort; 

Wenn SElus halt, jo ſteh. 


Wenn er dich lobet, bücke dich; 
Wenn er dich liebt, jo ruh; 

Menn er dich aber Ichilt, jo ſprich: 
Sch brauch's, HErr, ſchlage zu. 
Wenn JEſus ſeine Gnadenzeit 
Bald da, bald dort verklärt, 

So freu dich der Barmherzigkeit, 
Die andern widerfährt. 
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Wenn er dich aber brauchen will, 
So ſteig in Kraft empor; 
Wird JEſus in der Seele ſtill 


So nimm auch du nichts vor. 





Mamas Grab. 


Kurz, liebe Seel, dein ganzes Serz 

ei bon dem Tage an 
Ne Schmach, bei Mangel und bei Schmerz 
Dem Lamme zugelan. 
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ach dieſem Liede kam ein Morgengebet und da3 heilige 
Baterunjer. Dann fagte meine Mama zu meiner Schwe- 
ter Eliſabeth: „Nun will ich die Uhr aufziehen.“ Und fie 
erhob Jich, ud trat an die Wanduhr, und hob den Arm in 
die Höhe, und fiel tot um, ohne aud nur einen Laut don 
fich zu geben. Sie tvar daheim. Meine Scheitern, beide 
Witwen, waren arg erichroden und jehr traurig. Aber ein 
Freund, der dazu kam, Tagte: „Wollt ihr erichroden ſein 
und frauern, weil der Herr ISEjus auf einmal die 
zur aufgemadht und eure Mutter ind ewige Heim genom— 
men hat?“ 

Und dieſer Freund war der Brofeffor Frank. 

Sch ließ meiner herzlieben Mutter ein Grabmal Teßen 
von Tropfiteinen, darin eine Marmorplatte, darauf ein 
Marmorfreuz. Später wurde meine Schweiter Eliſabeth 
neben ſie gebettef und noch eine Blatte eingefügt. 

Jetzt genug. 


Womit fol ich dich wohl loben, 
Mächtiger Herr Zebaoth? 

Sende mir dazu von oben 

Deines Geiſtes Kraft, mein Gott! 
Denn ich kann mit nichts erreichen 
Deine Gnad- und Liebesgzeichen. 
Tauſend, tauſendmal ſei dir, 
Großer König! Dank dafür. 


Denk ich nur der Sündengaſſen, 
Drauf ich häufte Schuld mit Schuld, 
So möcht ich für Scham erblaſſen 
Bor der Langmut und Geduld, 
Womit di, o Gott! mi Armen 
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Meine Mutter. 
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Halt getragen mit Erbarmen. 
Zaujend, taujendmal jei dir, 
(Sroßer König! Dank dafür. 


Ach ja! wenn ich überlege, 

Mit was Lieb und Gütigfeit 

Du durch fo viel Wunderwege 

Mich gefiihrt die Lebenszeit, 

So weiß ich Fein Ziel zu finden, 
Noch den Grund hie zu ergründen. 
Tauſend, taujendmal Sei dir, 
Großer König! Dank dafür. 


O! wie haft du meine Seele 
Stet3 geſucht zu dir zu ziehn, 
DaB ih aus der Siündenhöhle 
Möchte zu den Wunden fliehn, 
Die mich ausgejöhnet haben 
Und mit Kraft zum Leben laben. 
Tauſend, taujendmal Yet dir, 
Sroßer König! Danf dafür. 
Bater, du haft mir erzeiget 
Lauter Gnad und Gütigkeit; 
Umd du haft zu mir geneiget, 
JEſu, deine Freundlichkeit; 

Und durch did, o Geiſt der Gnaden! 
Merd ich Ttet3 noch eingeladen. 
Taufend, taufendmal ſei dir, 
Großer König! Dank dafür. 


